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heißt mit Vornamen der bekannte 
schweizerische Schriftsteller aus dem 
«ppenzellischen Geschlecht der Sonder- 
eyger. Von Rene Sonderegger, dem 
1595 in Heiden Kt. Appenzell uebo- 
renen Sohn eines gleichnamigen Ma- 
gistraten sind, wie von seinem. Bruder, 
Ständerat Dr. Hans Konrad Sonder- 
eyger, der als Führer einer Geldreform- 
bewegung über großen Anhang ver- 
fügte, erregende Impulse ausgeyunygen. 
Seine umfassende Kenntnis der Zu- 
sammenhänge der Finanzwirtschaft 
und Muaehtpolitik stempeln ihn ebenso 
wie seine scharfsinnige und durch un- 
befungenen Freimut gezeichnete Fe- 
der zum Pionier einer neuartigen (Gre- 
schichtsbetrachtung, die durch die 
geistwolle Eindrickhliehkeit, mit der in 
seien Schriften auf Vorgänge und 
Auswirkungen eines geheimnisvollen 
„Willens zur Macht“ hingewiesen 
wird, internationale Aufmerksamkeit 
erregt. 
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Bedeutsame Fragen, die Jedermammn 
auf der Seele brennen, werden in die- 
sem Buche erstmals wunumwunden, 
nüchtern und erschüpfend bewntwor- 
tet. Was geht eigentlich in Spanien 
vor? Was bezweckte die politische Iso- 
herung, was die wirtschaftliche Ab- 
schnürung der Pyrenäenhalbinsel? Wie 
stellt sich das mitteleuropäische Pro- 
blem zu einer hispano-amertikanischen 
Vereinigung? Wird sich ein lateini- 
scher Block zwischen den Gregensätzen 
des Ostens und Westens bilden und 
wird daraus ein Feld für Menschlich- 
keit, Besinnung und Kultur? Worauf 
zielt Rußland. ab durch den Vormarsch 
seiner G.P.U, und was kann Amerika 
dem europäischen Kontinent bieten? 
Werden die Zustände des Ghetto’s in 
Deutschland endlich ein Ende nehmen 
und wird eine abendländische . Zwerli- 
sation nocheinmal zum Aufblühen kom- 
men? 


Durch das spanische Fenster in den 
Verlauf der Gegenwarts-Geschichte ein- 
steigend, unternimmt es das vorliegen- 
de Buch, die Ursachen des tatsäch- 
lichen Geschehens zu enthüll ı und das 
Schichsal der gegenwärtigen ‚Generu- 
tionen zu deuten. Es lüßt Kräfte 
handelnd ın Erschemung ı. ten, von 
denen alle Welt wohl Ken nis hat, 
ohne aber ıhr Zusammenspiei nd Wir- 
ken wahrzunehmen, weil das Dunkel 
eimer seltsamen Muystıfikation dariiber 
legt. Spannend wie ein Roman liest 
sich die Reihe der oftmals erreanden 
Enthillungen und eine neue xchau 
der Alintergründe und Zusam aen- 
hänge zeichnet das Bild der sich or 
unsern Augen entrollende» Mensıs 
heitsepoche. 
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Einleitung 


EUROPÄISCHE REISE 


Dom im Nebel 
Furcht auf Reisen 
Über den Kirchtürmen Europas 


Hinter den Pyrenäen 


Dom im Nebel 


Fern im Süd das schöne Spanien, 
Spanien ist mein Heimatland ... 
(Zigeunerlied von E. Geibel) 


Die vornehme Empfangshalle der Air-France war von Wärme und 
Summen erfüllt, als ich eintrat. Von Lautsprechern flog eine Stimme, 
wie flötendes Saxophon durch musikalischen Lärm, und rief Fahr- 
gäste zur Abfahrt auf. Ich war beschwingt und fühlte die seltsame 
Stimmung, die einem beim Abschied mit der Persönlichkeit dieser Welt- 
stadt verbindet, wie eine Blüte in mir aufgehen. Überdies lächelte ich 
über die Antwort, welche ich soeben dem Taxichauffeur erteilt hatte, 
als er mich fragte, ob bald wieder Krieg sein werde. Es war ein 
Glücksfall, in diesem November des zweiten Friedensjahres ein Taxi 
zu erwischen, und er hatte mich bevorzugt. Er war durch das Champ- 
de-Mars, unter dem Eifelturm durch, den Gitterreihen des Invaliden- 
doms entlang, zum Flugbahnhof mit mir gefahren und wollte wissen, 
was ich, ein ziviler Fremder, über die Lage denke. 

Der November, Monsieur, ist in Europa kein guter Monat, um 
einen Krieg anzufangen! Er staunte über die Bestimmtheit dieser Er- 
klärung, nahm das Fahrgeld entgegen und grüßte mich mit der aus- 
zeichnenden Höflichkeit eines respekterfüllten Menschen. Ich fühlte das 
napoleonische Gewicht des Satzes, der meinen Lippen wie eine nich- 
tige Antwort auf eine unwichtige Frage entflohen war. Wem, welcher 
Macht, sollte es einfallen, Menschen und Massen für eine kriegerische 
Aufregung aufzubieten, in Zeiten, wo sie im Begriffe stehen, in immer 
tieferes Dunkel hineinzugehen. Wer würde glauben, es gäbe es, daß 
Sinne sich aufreißen, Waffen angepackt und gegen Feinde gestürmt 
würde. Neigt sich vor diesen kürzer werdenden Tagen nicht selbst die 
Rebellion und schleicht nicht die Masse ins endlose Dunkel, wo ein 
Krümchen Nahrung und eine arme Befriedigung, vielleicht gar vom 
Bettel aufgelesen, das Leben beherrschen? Menschheit und Christlich- 
keit in ihrer Verkettung mit der Natur sind eine Sehnsucht nach Licht. 
So hell dieses in einer Nacht vor bald zweitausend Jahren über Bethle- 
hem leuchtete, scheint davon kaum mehr als ein Schimmer übrig ge- 
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blieben zu sein, als ein fernes, verblassendes Versprechen an die groß- 
gewordene Welt. 

Februar, März können schon anders sein, dachte ich weiter, und 
wenn im Brand des Lichtes der biologische Drang sprungkräftig, wie 
aufspringender Same geworden ist, dann sind wir unweit des Som- 
mers und der reife Sommer, das ist die Zeit, um Kriege anzufangen. 

Wenn viel und Elementares auf dem Spiele steht, denkt man in 
Paris so einfach, wie der Kaiser dachte. Was sind dagegen die politi- 
schen Spannungen, was wiegen diplomatische Erwägungen und staats- 
männische Komplizierungen! Sie sind leer wie propagandistische Su- 
perlative, entnervend wie Störungen der großen Disharmonie. Wirk- 
liches und Wahres gehen immer zusammen. Wie Natur mit Unnatur, 
wie Gut und Böse, wie Freud und Leid. 


Furcht auf Reisen 


Als ich, Paß und Papiere in Händen, vor dem polizeilichen Schal- 
ter stehe, fallen die pariserischen Gedanken auf Vorschriften zusam- 
men, die ich befolgt haben sollte. Sie beziehen sich, neben staatsbür- 
gerlichen Pflichten, auf das Geld, das man entweder ausgegeben oder 
auf sich hat. Es gibt Franken, die sind wie verkappte Ritter aus ver- 
wehten Zeiten. Wie aus Burgen und Hinterhalt fallen sie aus Kassen 
und Konten, überwältigen friedliebende Bürger, plündern Täler aus und 
erringen Beute. Daneben gibt es andere Franken, die sich, wie mo- 
derne Wähler, nur in Massen zeigen dürfen, um Erfolg zu haben. Der 
biologische Zerfall hat aus schweren Talern mit dem Bildnis der Kai- 
serin Maria Theresia, von denen jeder ein Vermögen war, blechklim- 
pernde Atome gemacht und schmierige Fetzen, für die eine Hosenta- 
sche zu schade ist, geschweige denn ein duftendes Lederporteuille. 
Dazu herrscht tödliche Feindschaft zwischen ihnen und Heere von Po- 
lizisten und Zöllnern sind aufgeboten, um ihr Leben jenem bösartigen 
Dazwischentreten zu widmen, welches auf Schiffen die gemeinen Zwi- 
schendeckler von den feinen Kajütenpassagieren trennt. 

Ich will fliegen und fürchte, in einer Gefängniszelle zu landen, 
warum weiß ich nicht genau, aber ich fühle, Gesetz und Moral in Kon- 
flikt gebracht zu haben. Ich bin mit meinen Franken sorglos umge- 
sprungen. Eine Blutwelle steigt mir ins Gesicht, die ich den Vertreter 
des Staates nicht gerne gewahr werden lasse. Seine Augen wissen zu 
röntgen und Zweifel ist bei ihm schon Schuld. Habe ich Glück und 
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passiere, so kann auch noch eine andere Macht auftreten: Entschlos- 
sene Männer mit finstern Blicken, ohne Uniform, aber mit bedeutungs- 
vollen Zeichen behaftet. Sie sind aus dem Unterirdischen aufgestie- 
gen und wollen den Staat, den sie kontrollieren. Vor ihnen nicht zu be- 
stehen, weil Ausgaben nicht belegt, Wechselkurse nicht ausgewiesen 
werden können, ist lähmendes Schrecknis, kann Untersuchung, Miß- 
handlung bedeuten. Es ist die Gefahr, schwersten Verbrechens be- 
zichtigt zu sein: Schädling am Volke, Delinquent an einer Nation, 
Feind eines Vaterlandes und Rebell gegen unbekannte Legalität. 

Unwillkürlich ersteht vor meinem Geiste das Bild eines Negers aus 
einem der achtundvierzig vereinigten Staaten von Nordamerika. Sorg- 
los grinsend trägt er die Uniform des siegreichen Imperiums. Er reist 
anstandslos über Kontinente und fährt zuhause sechstausend Kilome- 
ter von Strand zu Strand. Von Niemandem behelligt, zahlt er, wofür 
er seine Dollar-Taler brauchen will. Das hat das zwanzigste Jahrhun- 
dert ihm leichthin gegeben. Dem Europäer hat es zu seinen ixtausend 
Kilometern Grenze, mit ixtausend uniformierten Häschern und ixtau- 
send zivilen Aufpassern noch ixtausend Vorschriften über seine zahl- 
losen Geldsorten und Währungen auferlegt. Als ob eine unterirdische 
Organisation des Mittelalters ans Tageslicht gestiegen und mit ihren 
Kriegsregeln lebendig geworden wäre, so ist Europa vom zwanzigsten 
Jahrhundert mit diesem Spuk bedacht worden. 

Die Furcht ist Reiseführer in Europa, die Weisheit der abendlän- 
dischen Kultur Zitatenschatz der Zivilisation, Bildungsausweis und 
Wandspruch geworden. Was an Wirklichkeit von ihr lebendig ist, er- 
hebt sich keck mit jenem edeln Lästermaule, das, Höfen, Häschern 
und Hunden entwischend, von sich sagte: 


Ich bin Franzose, was mich bitter kränkt, 

geboren in Paris, das bei Pontoise liegt 

an einem klafterlangen Strick gehenkt 

und spür am Hals, wie schwer mein Hintern wiegt. 


Wo soviel Staat in Übung ist, ist es nicht empfehlenswert, Fran- 
cois Villon zu rezitieren. Aber im Unterbewußtsein, als Widerhall aus 
trüber Novemberstimmung, klingt von ihm nach: 


Man schlage ihnen ihre Fressen 
mit schweren Eisenhämmern ein. 
Im übrigen will ich vergessen 
und bitte sie, mir zu verzeihn. 
11 


Über den Kirchtürmen Europas 


Wir hatten Glück. Als wir miteinander die Treppe hinuntergehen, 
wo uns ein Autobus aufnimmt, der uns zum Flugfeld fährt, erzählen 
wir davon und lachen zusammen, als wären wir Schüler derselben 
Schulklasse gewesen und hätten dasselbe Examen bestanden. Er stand 
vor mir am Schalter und ich salı gespannt auf ihn, als er die Kontrolle 
passierte. An seinen Paß sah ich, daß wir Landsleute sind. Auch er 
hatte, wie ich, gelächelt und pariserisch gedacht. Dann sah ich den 
schweren Schatten, der sich auf sein Gesicht gesenkt hatte, von ihn 
weichen, und da wir nun befreit lachen dürfen, bekennen wir, keinen 
Augenblick an Vorschriften gedacht zu haben, als wir unser Geld aus- 
gaben. Es ist so komisch, Delinquent zu sein und zugleich das Bewußt- 
sein zu haben, recht getan, richtig gehandelt zu haben. Und das ganz 
einfach aus Vernunft, weil die Vernunft anständiger ist, als das Gesetz 
oder die Vorschrift der Minister, der solche Dinge tut. Wir tauschen 
unsere Karten. Er ist ein großer Name, Spezialist für Augenleiden, 
der öfters in alle Welt gerufen wird, wo wichtige Leute zu seinen Pa- 
tienten zählen. Sind wir auch nicht miteinander zur Schule gegangen, 
so sind wir doch Europäer und keine Dummköpfe. Wir sind einge- 
schüchtert, ja, und ohne rebellische Absichten, weil es Noveniber ist. 
Aber Sklaven? Oder sind wir das? 

Miteinander betrachten wir die Vorgänge der Flugreise. So war 
es früher auf Bahnhöfen, als man mit der Eisenbahn loszog. Die Span- 
nungen dieses Reisens sind aber fragwürdig geworden und es sind im- 
mer dieselben Schienen, dieselben Landschaften, dasselbe Publikum. 
Mit dem Automobil sind wir aufgewachsen, mit seiner Romantik alt ge- 
worden. Aber in die Lüfte zu steigen, mit dem neuen Luftreisepubli- 
kum zu sein, das zwingt zu neuer Aufmerksamkeit, zu neuen, span- 
nungsvollen Gedanken. 

Paris verschwindet unter uns als grauer Fleck. Jeder hat einen 
Platz an einem Fensterchen hinter den Flügeln, wo man die entflie- 
hende Landschaft beschauen kann. Der gefährliche Augenblick, wo 
Schwerkraft und Motorenleistung sich überschneiden, ist überwunden. 
Die moderne Technik läßt Dynamik siegen über Kraft. Sie schenkt 
uns sichere Bequemlichkeit. Da! Auf einmal eine flüchtige Sonnen- 
helle, nach der die novembertrüben Augen eifrig haschen. Dann eine 
zweite, noch hellere Lichtung! Dann mehr davon und bald stiebt alles 
Graue stückweise davon. Noch einige Nebelstreifen heben sich, wie 
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mitgerissene Fetzen aus der geballten Atmosphäre. Dann gleitet das 
fliegende Schiff in die Flut der unendlichen Bläue. 


Wir sind über Europa! 


Nichts Graues ist mehr zu erblicken. Dort, wo die Erde sein muß, 
breitet sich das schneeige Weiß des Wolkenmeeres aus. Wir rauschen 
wie von Flügeln eines übersinnlichen Vogels getragen, an mächtigen 
Zusammenballungen vorbei, steigen höher, eilen vorwärts und sind im 
brausenden Strömen nach Himmeln. Vor kurzem haben wir noch einen 
Friedhof von oben gesehen, eine komische Zeichnung aus langen, 
schmalen Rechtecken und wir waren jener Erde so nahe, die unsere 
Schale begehrt. 


Jetzt aber sind wir in einer Wandlung, die uns von ihr gelöst hat. 
Eine geheimnisvolle Kraft hat uns gepackt, erhoben und in die Weite 
der lichthellen Unendlichkeit geworfen. Was unten ein eigentümliches 
Wort, zuweilen ein Schrei, etwas entsetzlich Begehrliches und dann 
wieder eine dumpfe, nichtige Rezitation, wie eine choralmäßig gesun- 
gene Marseillaise war, das ist über den Wolken beseligendes Gefühl 
geworden: Freiheit. Es fehlt noch, daß wir aussteigen, vom Rücken 
unseres silbernen Vogels abspringen und unsern Fuß auf die einla- 
dende, dichte Decke des weichen Wolkenmeeres setzen dürfen. Wir 
würden im Absturz, wie Ikarus, den reichen Augenblick der Erfüllung 
und vollkommenen Seligkeit erleben. 


„Wollen Sie etwas Schönes sehen?“ Der berühmte Mann, der 
hinter mir sitzt und die beinahe atemlose Versonnenheit mit mir teilt, 
zupft mich am Ärmel. An seinem Handgelenk baumelt, von einem star- 
ken Riemen gefesselt, eine kleine Ledertasche, die mir in Paris aufge- 
fallen war. 


„Gerne, Professor!‘ gebe ich beglückt zurück und halte schon in 
meinen Händen ein weißes Papier, das er mir nach vorne reicht. Nur 
wenige Zeilen sind darauf geschrieben. Es ist ein altes Blatt, das im 
Anfühlen schon etwas Staunen verursacht. Seine leicht vergilbten 
Falten und Kanten erregen die ohnehin geweckte Ehrfürchtigkeit. 


Ich lese. Es ist ein Befehl an den kommandierenden General einer 
nach Polen vorrückenden französischen Armee. Genau und klar ist 
die Anweisung gegeben, er habe die Stadt Stettin anzuzünden und mit 
ihr sechs weitere, umliegende Dörfer niederzubrennen. Mit kaum zwan- 
zig Worten wird besagt, daß damit die Bevölkerung des Durchzugsge- 
bietes gewarnt und gehalten sei, die Operationen der französischen 
Armee nicht zu stören. Ziemlich weit unter der diktierten, schülerhaft 
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klaren Schrift, fast in der Mitte des Papiers, das meine Hände halten, 
die Unterschrift: Napoleon. 

Nicht Buonaparte, nicht Signum mit imperialer Punktierung; ein 
Zeichen eher als Buchstaben, die den Namen formen. Wie ein aufsprü- 
hender, lebendiger Atem springt es mich an: Napoleon. Es ist der 
Blitz aus heiterem Himmel, der Endstrich, der hinabschlägt durch die 
Wolken, zur Erde und dort das Schicksal einer Stadt und sechs umlie- 
gender Dörfer trifft. 

Nie hat Kaiser Napoleon I. ein Flugzeug bestiegen, nie ist er mit 
ihm über die Wolkendecke aufgestiegen, um den europäischen Konti- 
nent über alle Kirchtürme hinweg, zu durcheilen. Auf weißem Pferde 
ist er vom Westen nach dem Osten geritten und seine Befehle sind auf 
weißem Papier mit Windeseile durch Europa geflogen. Sein Wille 
arbeitete am Kontinent, von welchem es heißen wird, er habe die Kul- 
tur zweier Jahrtausende getragen und sei dann zu einem Zipfel Asiens 
geworden. Dem weißen Roß des Kaisers hafteten die Flügel Pegasus’ 
an und der Geist, den sie trugen, war Höhepunkt und Niedergang zu- 
gleich. Die europäische Konzeption fiel verhängnisvoll zusammen mit 
männerrechtlicher Übersteigerung epochalen Werdens. Das Schick- 
sal des Jahrhunderts formend, erdrückte ihn das Schicksal, das von 
Jahrtausend kommt. Im Zwielicht seines Willens trugen die Menschen 
das ihre, das er ihnen auferlegte, fluchend die einen, huldigend die an- 
dern. Aber Europa war dem Kaiser einen großen Gedanken schuldig 
geworden: die kontinentale Größe! Er wollte sie wahrhaben, nicht als 
Wandspruch stehen lassen. Sie stieß das neue Jahrhundert an und des- 
sen Cäsaren faßten darnach. Da war es aber, wie 1923 ein weiser 
Bürger Europas, Paul Valery, sagte: „Europa hat sichtbar den 
Wunsch, von einer amerikanischen Kommission regiert zu werden. 
Seine ganze Politik läuft in dieser Richtung.“ 


Über den Kirchtürmen legte mir der Freund noch weitere Briefe in 
die Hände. Victor Hugo antwortet einem Jugendlichen, der ihn gebe- 
ten hat, ihm Ziel und Zweck seines Strebens mit wenigen Worten vor- 
zuschreiben: „Lieben Sie Ihre Mutter, junger Mann, und die Freiheit!“ 
Dann noch.ein Dokument. Ein weltberühmter Chirurg, Bürgermeister 
seiner Stadt, berichtet dem Minister, daß an seinem Orte die Bürger 
zufrieden, strebsam und von achtenswertem Geiste seieh, was ihn, den 
Minister erfreuen möge. Und wieder ein Brief und noch einer! Der 
Geist Frankreichs erhebt sich in Worten, Sätzen und Zeichen, als wä- 
ren sie aus den weißen Ballen herausgerissen worden, die im hellichten 
Schein des Äthers an uns vorüberziehen. Geist Europas! Türme von 
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Wahrheit und Schönheit. Gebirge von Weisheit und Erkenntnis. Meer 
des Wirklichen! 

Oh, Sieg der Menschheit über den Wolken, aus denen sich schon die 
fernen Gipfel des Alpenkranzes erheben. Von Menschen geborne Tech- 
nik hat den Olymp erstiegen, die höchsten Höhen der Kultur sind er- 
reicht, das Symbol der Freiheit ist geschaffen. Unsterblichen nach- 
dringend, ist der Geist der Sonne entgegengeeilt. Im Suchen der ewi- 
gen Vernunft hat die Menschheit sich in die Lüfte erhoben. 


Unter uns Europa! Ein Kontinent, von Wandel und Geschichte er- 
füllt! ‘Von niedergehender Röte überglüht, welche der Abglanz des 
erlöschenden Brandes ist und über seinen Ruinen vom Schimmer er- 
faßt, welcher die Röte des anbrechenden Morgens ist, Künderin eines 
neuen, gewaltigen Tages! 


Hinter den Pyrenäen 


Der Friede Europas ist immer mehr eine brandige Wunde gewor- 
den, als wiederum das fliegende Schiff mich über Europa dahinträgt. 
Als die Halbinsel Ceuta in unser Blickfeld tritt, brechen die spanischen 
Reisegefährten in Jubel aus. In erregtem Eifer übernehmen sie es, die 
Sicht auf die geographische Landschaft unter uns zu erklären. Schon 
zeichnen die Pyrenäen ihre langgestreckte zackige Kontur ins Blau 
des dunstigen Horizontes. Vom Mont Blanc sind wir hergefahren, ha- 
ben französisches Land bis zum Mittelmeer in all seinen Gliederungen 
gesehen. Aus der Himmelshöhe erklärt sich auch der Verlauf mensch- 
licher Geschicke und besser als aus dem Buch der Vorgänge ergibt sich 
das große Verstehen. Unerträglich wäre es in diesen Höhen, den Rö- 
mern zu zürnen, Hannibal zu tadeln, oder Männer zu verhöhnen, weil 
sie nach diesen Gestaden drangen, sich schlugen und kämpften, um sie 
zu beherrschen und Reiche darauf zu errichten. 

Das Pyrenäengebirge ist nicht eine Grenze. Es ist, im Gegenteil, 
wie die Schweizerischen Alpen, ein Übergang, eine Verbindung. Wür- 
den Worte sich eignen, um seinen Sinn zu fassen, ihn den Beschauern 
erklärlich zu machen, so müßte man einen Seher befragen, so etwa den 
Dichter von „Schuld und Sühne‘“, Fjedor Dostojewski, der über den 
Zusammenbruch Europas in diesem prophetischen Buche die folgen- 
den, gewichtigen Sätze ausgibt: 

„Allein hier beginnt bereits eine neue Geschichte. Die Geschichte 
der stufenweisen Erneuerung eines Menschen, die Geschichte der stu- 
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fenweisen Wiedergeburt, eines stufenweisen Übergangs aus einer Welt 
in eine andere, eines stufenweisen Vertrautwerdens mit einer neuen, 
bisher völlig unbekannten Wirklichkeit. Das könnte den Vorwurf einer 
neuen Erzählung abgeben, diese aber ist hier zu Ende.“ 

Soweit dies nun aber Spanien betrifft, das hinter den Pyrenäen 
liegt und politisch von Europa getrennt worden ist, so wäre eine neue 
Erzählung nicht notwendig, um die völlig unbekannte Wirklichkeit zu 
schildern. Die Geschichte ist nie eine Rechnung, die aufgeht und deren 
Faktoren ein vorauszusehendes Ergebnis schaffen. Die Geschichte 
lebt sich aus in Imponderabilien, in Unvorhergesehenem. Es können 
Jahrtausende dahinfallen und Epochen zusammenreißen und es braucht 
nur ein Same ins Erdreich zu fallen, ein letzter, allen Bränden, Zerstö- 
rungen und Vernichtungen entfallender Same und es wird aus ihm ein 
neues Leben erstehen: Die unbekannte Wirklichkeit. Die Erneuerung 
des Menschen, seine Wiedergeburt und sein Übergang aus einer Welt 
in eine andere Welt. 

Es braucht nicht abgerechnet zu werden, welches und das wie- 
vielte Glied in der Kette des heiligen römischen Reiches alter und neuer 
Nationen Spanien gewesen ist, um festzustellen, daß zwischen dem Er- 
lebnis Spaniens und dem Schicksal der Welt im zwanzigsten Jahrhun- 
dert ein Zusammenhang, ja, eine innige Verbundenheit, besteht. Es 
ist das Wunder einer höheren Mathematik, daß es möglich ist, durch 
irgendeines der Fenster in das Gebäude einzusteigen, welches die Ge- 
schichte der Menschheit ist und von diesem Standort aus das Ganze 
zu übersehen, nach vorne und zu den Seiten, nach oben, von wo es kan, 
zu Boden, wo alle Entwicklung aufgestiegen ist und wieder rückschau- 
end zum Ort, von dem man selber ausgegangen ist. 

Jenseits der Pyrenäen liegt Spanien, wo ich hinkam, als es gerade 
Sommer wurde. Ein ungewöhnlich langer und heißer Sommer, der 
eine Dürre brachte und versengendes, blendendes Licht! Es überflu- 
tete Städte, Straßen und Plätze. Marmorne Denkmäler gleißten darin 
und alle Perspektiven von Stadt und Land erschienen wie hergerichtet 
für die Großaufnahme einer Filmgesellschaft. Der pralle Tag pellte 
den Schmutz aus allen Runen und Poren der Mauern und selbst die 
dunkle Patina alter Fassaden und enger Gassen entbehrte der gewöhn- 
lichen Greulichkeit. Wer in den Mauern blieb, genoß die Herrlichkeit 

seltener Ungestörtheit. Schatten und Kühle boten den Armen, was der 
Reichtum auf Touren vergeblich zu finden sich bemüht. Weder mitrei- 
Bende Massen noch hastende Eile rissen Bleibende aus harmlosen Freu- 
den und überall war es, als reibe sich ein hübsches Bild, von Corot oder 
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Goya gemalt, an das andere. Ein Idyll löst das nächste ab, und Stein, 
Grün, lebendiges Leben, vom leuchtenden Rot eines Kleidchens oder 
den Späßchen froher Spaziergänger köstlich illustriert, bewohnten die 
Stätten der Menschheit. 

Hitze und Kälte sind totalitär. Sie zwingen und überwinden den 
Notstand. Meinungen neigen zur Muße, Politik zerfällt dem Nichts, 
wie Abfall. Wer sein Wohlbefinden nicht schon am frühen Morgen sei- 
ner Schweißerzeugung zum Opfer bringen will, hält sich an eine ge- 
messene, beinahe vornehme Gangart. Sie macht den Eindruck von Er- 
zogenheit. Sie bringt Proletarisches zum Verschwinden. Es ist, als 
ob das Klima den Spanier zwinge, dieser Gangart zu huldigen. Das 
macht es aus, daß eine schöne Vornehmheit des Äußeren, gepaart mit 
Schönheit des Menschenschlages, die Spanier vor allen andern Bewoh- 
nern Europas auszeichnet. Das bedeutet aber nicht, daß der Spanier 
so oder anders wäre, denn Spanien ist wie Europa und die Spanier 
sind alles, was überhaupt vom Menschen gesagt werden mag. Sie sind 
mit uns „Nachkommen Karls des Großen‘. Sie formten abendländi- 
sches Schicksal, befruchteten Welt und erschlossen Meere. Im Ge- 
brechen der Zivilisation, welches von der Unnatur unseres Lebens 
kommt und nicht von der mangelnden Kunst, Staatsschulden zu meh- 
ren, sind sie eine Möglichkeit der Heilung, eine Aussicht auf Wand- 
lung. Beinahe eine Hoffnung! 
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2. Spanischer Sommer 


Erstes Kapitel 


SPANIEN IM WELTGESCHEHEN 


Spanische Gegenwart 
Isolierte Erneuerung 

Die Lehre des Bürgerkrieges 
Praktikum der Leninschule 
Progressive Auswirkung 
Wilhelm Tell und Don Quijote 


Leviathan ante portas 


Sollte die spanische Falange sich in eine dauernde Einrich- 
tung verwandeln, so erwarte ich, daß alle Beteiligten den ticfen 
Schmerz darüber empfinden, daß Blut dafür fließen mußte, um 
der ernsthaften Aufmerksamkeit erst eine Bresche zwischen 
Leidenschaft und Gegenwehr zu eröffnen. Daß dieses vergossene 
Blut mir verziehen sei, weil ich es verursacht habe und daß 
die geopferten Kameraden mich als den Letzten unter ihnen 
aufnehmen, ist der heiße Wunsch meines Herzens. 

Testament von Jose Antonio Primv de Rivera am Tage sei- 
ner Hinrichtung, 18. November 1936. 


Der Weg des Terrors ist unser einziger und unumgängli- 
cher Weg. Denken Sie etwa, daß wir ohne den brutalen, revo- 
lutionären Terro je Sieger bleiben werden? 


Lenin zu Trotzki, 1917. 


Spanische Gegenwart 


Spanien und Rußland begrenzen Europa. In beiden Ländern voll- 
ziehen sich Wandlungen, welche die europäische Zivilisation in Mit- 
leidenschaft ziehen. Soweit es die persönlichen Erfahrungen des Ver- 
fassers erlauben, kann von Spanien gesagt werden, daß dort Jeder- 
mann seiner Meinung über die Regierung Ausdruck geben oder sein 
Mißfallen an irgendwelchen Umständen kundtun kann, ohne die ge- 
ringste Verfolgung befürchten zu müssen. Es wird von Niemandem 
verlangt, Anhänger General Francos sein zu müssen; aber man darf 
das spanische Staatsoberhaupt nicht beschimpfen. Dies kann in Spa- 
nien zu ähnlichen Folgen führen, wie wenn man sich in der Schweiz 
gegen das Staatsschutzgesetz vergeht, oder wenn Verordnungen, die 
zum Schutze der Demokratie erlassen worden sind, verletzt werden. 
Es gibt auch verschiedene Einrichtungen, die den Schutz des Regimes 
besorgen und als Gewährleistung des Regierungskurses wirken; aber 
man merkt im Alltag wenig davon, so daß jemand, der nicht in di- - 
rekte Berührung damit kommt, davon kaum etwas weiß. Die Demo- 
kratie ist wesentlich aufdringlicher in ihrer Ausschließlichkeit gegen- 
über jemand, der für Volksherrschaft wenig Begeisterung aufbrin- 
gen und sich nicht für die Diktatur der Massen und Mehrheiten er- 
wärmen kann. Einen Generalissimus über sich zu haben und in ihm 
den Staat respektieren zu müssen, ist durchaus nicht das auserlesene 
Joch des spanischen Volkes, aber es ist das Privileg einiger Völker, 
die sich von kommunistischen Umtrieben ‚befreien‘ lassen mußten. 
Der praktische Vergleich, wo Joch und wo Privileg die Herrschaft 
führen, steht offiziell noch aus. Man kann aber auf Grund eigener und 
privater Beobachtungen mit Fug und Recht behaupten, daß ein Russe 
sich nicht so straflos der Sünde gegenüber seinem roten Väterchen 
Stalin schuldig machen kann, wie dies dem Spanier gegenüber seinem 
Generalissimus fast ungehindert möglich ist. Wer im übrigen, von 
den beiden Generalissimussen der Größere ist, wird die Ge- 
schichte erst noch feststellen müssen, denn in ihren beruflichen Fä- 
higkeiten haben beide ihr Probestück bestanden. Man sagt Stalin 
große List und Energie nach, die er bei der Rückeroberung von Zary- 
zin besonders ausdrücklich bewiesen hat. Statt den kürzesten Weg 
durch die Steppen des Dongebietes zu wählen, wie ihm vom Chef der 
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obersten Heercsleitung der Roten Armee, Trotzki, nahegelegt worden 
war, schlug der den Umweg über die industriellen Gegenden von 
Charkow ein, wo ihm überall jubelnder Zuzug zuteil wurde und er 
damit das Unwahrscheinliche erfüllen und den weißen Armeen die 
Stadt am Wolgaknie entreißen konnte, die später Stalingrad getauft 
wurde. Eine ganz ähnliche Strategie hat General Franco in seinem 
Kriege gegen die republikanische Militärmacht angewendet, indem er, 
statt direkt nach Madrid zu marschieren, der portugiesischen Grenze 
entlang vordrang und in allen Provinzen seine Anhänger sammelte, 
die ihm halfen, den Mangel auszugleichen, der ihn gegenüber der 
Staatsmacht der roten Regierung benachteiligte. Sein Sieg über die 
Roten war dementsprechend nicht weniger ein „Wunder“ als Stalins 
Sieg über die Weißen, eine Tatsache, die beide Generäle zunächst in 
den gleichen Rang zu setzen vermag, soweit ihnen militärischer Ruhm 
zugesprochen werden muß. 

Den Rang der unabhängigen Staatsmacht nimmt sich die spani- 
sche Regierung des Generals Franco aber auch vorweg, wo es sich 
darum handelt, der Dimension einer Anmaßung zu begegnen, die sich 
auf die Größe RuBßlands stützt. Das trat deutlich zutage in der Ant- 
wort, welche der spanische Gesandte in der Schweiz einer Abordnung 
kommunistischer Studenten erteilte, die anfangs 1947 nach Spanien 
zu reisen begehrte, um dort die Gefängnisse nach politischen Gefan- 
genen abzusuchen. Das würde solange nicht geschehen können, be- 
gründete der spanische Diplomat seine Ablehnung, als nicht auch der 
spanischen Jugend Gelegenheit geboten sei, in russischen Gefängnis- 
sen und Lagern Umschau nach dem Stande der politischen Sträflinge 
zu halten. 

Da die spanische Regierung zwar nicht Rußland oder einen euro- 
päisch kultivierten Sozialismus ablehnt, wohl aber den Kommunismus 
und dessen Mächte, die ihr im Bürgerkrieg gegenüberstanden, ist es 
ein ebenso einfacher wie kompromißloser Beschluß einer autonomen 
Regierung, Kommunismus weder offen, noch als „Trojanisches Pferd“ 
in Spanien zu dulden. 


Zuweilen durcheilen Meldungen die Weltpresse, welche von har- 
ten Urteilen oder gar Erschießungen berichten, die immer noch in 
Spanien vollzogen werden und vermuten lassen, es würden mutige 
Kämpfer des Proletariats und Partisanen von der Rache eines dikta- 
torischen Siegers verfolgt und gepeinigt. Es ist aber sehr leicht, in 
Spanien politisch Verurteilte auf der Straße und an der Arbeit anzu- 
treffen und mit Leuten zu reden, die kurz nach Beendigung des Bür- 
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gerkrieges als besonders scharfe Gegner der Nationalisten zum Tode 
verurteilt worden sind. Demnach ist nicht bare Münze geblieben, was 
im Feuer der Leidenschaft auf die Waagschale geworfen wurde. 


Wenn wirklich Hinrichtungen stattfinden, so handelt es sich ne- 
ben gewöhnlichen Kriminellen um Banditen, die in abgelegenen Ge- 
genden hausen, eine Art Maffia darstellen, Dörfer terrorisieren, ein- 
same Gehöfte plündern, auch Leute überfallen und berauben. Teil- 
weise sind es versprengte Teilnehmer des Bürgerkrieges, die sich den 
Aufforderungen der Regierung, sich zu ergeben, nicht fügen und die 
Gefahr des Räuberlebens der Strafe, die ihrer harrt, vorziehen. Es 
bleibt der Regierung, angesichts des fortgesetzten Terrors solcher 
Einzelgänger und Gruppen, nichts anderes übrig, als die Justiz ihren 
Lauf nehmen zu lassen, wie das andernorts nicht minder geschieht, wo 
die Bevölkerung Anspruch auf Sicherheit und Ordnung erheben kann. 


Ein ernsthafteres Problem der Publizität aber ist es, wenn auf 
schweizerischem Boden Schmähungen gegen Spanien und seine Re- 
gierung ausgestoßen werden, in Inseraten und Transparenten die 
Vertreibung Francos gefordert und die Wiedereinsetzung republika- 
nischer Politiker in die Herrschaft verlangt wird. Nur auf Schlagworte 
und Behauptungen hin, ohne Kenntnis der Umstände und in Mißach- 
tung der öffentlichen Meinung in Spanien selber, stellen solche De- 
monstrationen mehr als Verletzungen des Völkerrechts dar. Sie sind ge- 
fährliche Irreführungen der öffentlichen Meinung über Spaniens Volk 
und Regierung. 


Die All- und Brachialgewalt des internationalen Kommunismus, 
welcher die bürgerlichen Regierungen Europas in Furcht und Span- 
nung zu halten versteht, würde sich in unausdenkbare Ausfälle ergie- 
Ben, wenn nur ein Bruchteil der Beleidigungen, welche dem spani- 
schen Volk und seiner Regierung im europäischen Ausland zugefügt 
werden, auf die politischen Methoden des russischen Regimes übertra- 
gen würde. 


Das Vorurteil gegen spanische Regierungen im allgemeinen, de- 
nen nachgesagt wird, sie würden sich in der Bereicherung und Aus- 
beutung des Volkes ablösen, kann gegenüber der Verwaltung, die von 
General Franco eingesetzt worden ist, keineswegs aufrecht erhalten 
werden. Es war schon unangebracht gegenüber General Miguel Primo 
de Rivera, der seine sanfte Diktatur weder zur eigenen Bereicherung 
noch zur Privilegierung seiner Klasse benützte, sondern lediglich einer 
staatsrechtlichen Impotenz der Politik ein Ende setzte. Das spani- 
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sche Erbübel der Verwaltung kann am wenigsten durch Verleumdung 
der spanischen Erneuerung beseitigt werden, wohl aber zeigt der Ver- 
gleich mit früheren Regierungen den sichtbaren Fortschritt, sowohl 
was die Leistung derselben, als auch was ihre Haltung anbelangt. So 
leicht es ist, mit dem Lateiner Kontakt zu nehmen, so schwer ist es, 
ihn für einen Idealismus herumzukriegen und seiner Angewohnhei- 
ten, die oft rücksichtslos sind, zu entledigen. Wenn Zoll- und Poli- 
zeibeamte im Hafen von Barcelona ganze Schiffsklassen nach Aus- 
schiffung drängender Passagiere stundenlang warten lassen, um sich 
zunächst einen Imbiß mit Zigarren und Plausch zu erlauben, und 
nachher ihre Zeit und die der Reisenden mit einem unübersichtlichen 
Formularkrieg vergeuden, so ist das bedauerlich und könnte von 
einem tüchtigen Minister abgestellt werden. Aber als Anklage gegen 
ein Volk und sein Regime eignet sich das nicht. Ganz abgesehen da- 
von, daß es den Spezialisten des Aufwiegelns und Umsturzes so we- 
nig um den Sozialismus und die Besserstellung der Massen geht, als 
den plutokratischen und monarchistischen Feinden Spaniens die so- 
ziale Hebung des Volkes am Herzen liegt, können derartige Charak- 
terfehler nur langsam behoben werden. 


Freundschaft und Beziehungen sind Elemente des spanischen 
Volkscharakters und wo sie als solche mit Zumutungen an die Ver- 
waltung herantreten, handelt es sich weniger um Korruption, als eine 
sehr schwer zu überwindende Nachgiebigkeit gegenüber der ausge- 
sprochenen Individualität des Spaniers. Von wenigen Ausnahmen ab- 
gesehen ist auch der Schwarzhandel als zwangsläufige Kehrseite jeg- 
licher Plan-, Staats- oder Interventionswirtschaft, kein Produkt kri- 
mineller Neigung, sondern eine Folge der Lebhaftigkeit und Findig- 
keit des Spaniers, seine Existenz auf irgendeine Weise zu verbessern. 
Nichts fällt einem Spanier schwerer, als die Unwirksamkeit freund- 
schaftlicher Beziehungen zuzugeben und es gehört zur staatsmänni- 
schen Weisheit des Regimes, in der Umerziehung im Sinne der An- 
passung der spanischen Individualität an die Volksgemeinschaft, we- 
niger den Knüppel anzuwenden, als dies in andern Ländern geschieht, 
wo viel von Sozialismus, Freiheit und Menschenrechten die Rede ist. 


Das spanische Volk hat mit dem Zustand der europäischen Wirt- 
schaftsbedrängnis Bekanntschaft machen müssen und erlebt sein Da- 
sein zwischen Fülle und Not. Wie der Staat mit den einzelnen Pro- 
blemen der Wirtschaft umgeht und ob die von ihm geschaffenen In- 
strumente der Verwaltung mit ihnen fertig werden, ist nicht Gegen- 
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stand dieser Darstellung. Dagegen gibt es Dinge und Erscheinun- 
gen in der europäischen Zivilisation, die hierzulande keineswegs er- 
neuernd wirken und nicht einmal auflockern und heilen, was sich im 
Druck der modernen Wirtschaft zusammengeballt hat. Ob es sich 
dabei um Verfeinerungen oder Veränderungen und Verlängerungen 
von Begriffen handelt, die aus der Überlieferung stammen, so ist da- 
von zu sagen, daß ihnen vom Wesen der Wandlung kaum mehr an- 
haftet, als da und dort eine Ändeutung. Von kommunistischen Re- 
genten östlicher Republiken übernommen und auf die zurückgeblie- 
benen Völker angewendet, mögen sie allerdings als befreiend und er- 
neuernd gelten. 


Ohne die Führerrolle des Geistes und die Formeln der Kultur ist 
nirgends eine Erneuerung möglich. Das trifft auf die Planwirtschaft 
ebenso zu, wie auf die wirtschaftsorientierenden päpstlichen Enzykli- 
ken und die katholische Morallehre. Es ist aber ehrlicher, sich dieser 
zu bedienen, um eine Plattform für die Lebensordnung eines Volkes 
zu gewinnen, wie General Franco dies getan hat, als daß es gut ist, 
aus eigenem Kraftbewußtsein heraus Staatsethik und Morallehren aus- 
zugeben. Es ist naiv, die Lehren begeisterter Liberalisten aus .dem 
19. Jahrhundert zu preisen, welche vorstießen und die Fülle des Un- 
erschöpften einfangen wollten. Was ein englischer Staatsmann, 
Macauley, über den Optimismus der progressiven Entwicklung des 
Staatsbudgets sagen konnte, nähme sich im Munde eines europäischen 
Staatsführers der Gegenwart als kaum mehr auszusprechende Zif- 
fern-Astronomie aus. Wo Dimensionen erschöpft sind, helfen liberale 
Sprüche wenig. Und für eine Erneuerung bedarf es mehr als bloßer 
Komplizierung. 


Es bedarf der Besinnung, Volksbesinnung! 


Isolierte Erneuerung 


Wer die spanische Erneuerung weder sehen noch spüren will, 
geht an ihren Schöpfungen materieller, moralischer und geistiger Na- 
tur leicht vorbei, indem er diese als Folge des selbstverständlichen 
Fortschrittes erklärt. Er verleugnet einen jahrzehntelangen Stillstand, 
der im Begriffe ist, überwunden zu werden. Er mißachtet den Geist 
und Willen der Erneuerung und findet leicht den Anlaß zur Kritik. 
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Denn auch in Spanien gibt es Übelstände und es liegt über dem spa- 
nischen Volke mehr als nur ein Problenı, das die abendländische Zivi- 
lisation bedroht, ja, sogar in Frage stellt. Aber das spanische Volk 
ist nicht so oder anders, je nachdem es jemand gerade sehen möchte. 
Es ist die Humanität schlechthin und nirgends auf Erden wird man 
so vielen bekannten Gesichtern begegnen, wie in der spanischen Menge. 
Alles, was die abendländische Kultur in das Gesicht der Mensch- 
heit eingezeichnet hat, vom Erhabendsten bis zum Niedrigsten, lebt 
im spanischen Volke. Aber es ist zu sagen, daß es im Gesamtbewußt- 
sein des spanischen Volkes etwas gibt, das in andern Völkern weitge- 
hend erstorben zu sein scheint, etwas, das zum Wundervollsten und 
Großartigsten gehört, das der Menschheit zugesprochen werden darf. 
" Man versucht, dieses Etwas mit der Bezeichnung „Hispanidad‘“ zu 
umschreiben und begeht leicht Verirrungen damit. Es ist die unbe- 
rechnende, kristallklare Wesenhaftigkeit der spanischen Seele. Die 
Reinheit des Wollens und Glaubens ist nicht nur eine Verbliebenheit 
aus geschichtlichen Zeiten, sondern sie ist, wie der Edelstein, ein Er- 
zeugnis des Druckes von ungeheurer Größe und Tiefe des Erlebens, 
wie ein mächtiger Berg, der einmal aus seinem Innern den durchsichti- 
gen Stein herausgibt, dessen Besitz Seher, Fürsten und Wissende 
ausmacht. 

Die „Hispanität‘ ist nicht, wie der „Gallizismus‘, eine spani- 
sche Originalität, sonrern eine charakterliche Besonderheit. Sie steht 
über dem Wesensbegriff der Latinität und hat keine Ähnlichkeit mit 
dem „österreichischen Menschen“, der die absurde Begründung für 
ein lebensunfähiges Staatswesen ist. Hispanität ist die Vergeistigung 
einer vollen Geschichtserfahrung, welche nicht, wie die Tatsachen und 
das zivilisatorische Ergebnis eines Weltreiches, vom Winde verweht 
werden konnte. So, wie der Puritanismus in England und Amerika die 
stete Quelle der Moralisierung, des rechnerischen Kommerzialismus 
und der finanziellen Machtgestaltung ist, so ist die „Hispanität‘ eine 
unversiegliche Quelle der geistigen Realität, die mit der spanischen 
Erneuerung jederzeit, in jedem Augenblicke, Beziehungen aufnehmen 
kann. Aus diesem Vergleich ergibt sich die europäische Bedeutung 
der spanischen Erneuerung, aus der latenten Bereitschaft hispani- 
scher Wirklichkeit ihre Wichtigkeit für die Menschheit. 

Das Element, welches die spanische Erneuerung voranträgt, ist 
der spanische Mittelstand. Vor dem Bürgerkriege hat es ihn weder 
poltisch noch wirtschaftlich gegeben. Spanien war in zwei Extreme 
geteilt, die sich traditionell wie Vorder- und Rückseite einer Medaille 
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verhielten. Einer besitzenden Minderheit, unermeßlich reich und von 
einem Hofe abhängiger Trabanten umgeben, stand das arme Volk ge- 
genüber, welches darauf wartete, Ton in des Schöpfers Hand zu sein. 
Der neue Mittelstand stellt wohl den Durchschnitt des spanischen 
Volkes dar und wird laufend von oben, dem feudalistischen Milieu, wie 
von unten herauf, aus dem Volke, gespeist. Seine Arbeitskraft und 
Intelligenz und die idealistische Bereitschaft befeuern seine fruchtbare 
Betätigung und das Andauern seiner Verwirklichung verwest die extre- 
men Enden der Nation. Das Radauproletariat, die „Damen der Halle“, 
welche stets die Avantgarde der Umsturzmacher sind, entfällt zuse- 
hends dem nationalen Bestande, ebenso wie die Sefioritas, als typisch 
spanisches, aber zweifelhaftes Ergebnis einer Herrensöhnchenerzie- 
hung und Verwöhnung, aus dem Gesicht der Nation verschwinden. 


Die Isolierung Spaniens ist eine Angelegenheit der Nachkriegs- 
politik geworden. Sie huscht wie ein Gespenst über die Weltbühne, er- 
scheint und verschwindet wie die böse Hexe, welche einem Teufel nach- 
läuft, um mit diesem zu keifen bis eine gute Seele erscheint, über wel- 
che beide gemeinsam herfallen könnn. 

Art und Herkunft der Isolierung, welche der spanischen Erneuerung 
durch internationale Mächte der Politik, Finanz und Wirtschaft auf- 
gezwungen ist, enthüllen Vorgänge und Tatsachen, die nicht nur ge- 
schichtliche, sondern weltpolitische Bedeutung haben. 


Tief und nachhaltig wirkt sich im spanischen Volke die Erfah- 
rungstatsache des Bürgerkrieges aus und zwar nicht als Schrecken, wie 
ihn die Geißel des Brudermordes verbreitet hat, sondern in der wach- 
senden Erkenntnis über die kausalen Gründe dieses entsetzlichen Ge- 
schehens, welches das „Jüngste Gericht‘ Michelangelos ebenso wie 
Dante’s Hölle zur irdischen Wirklichkeit erhoben hat. Nachdem lang- 
sam das letzte spanische Gemüt von der Erkenntnis dieser Zusammen- 
hänge erfaßt worden ist, kann nicht länger von der Hand gewiesen wer- 
den, daß die Isolation Spaniens von einer Macht betrieben und gefördert 
wird, die höchstes Interesse daran hat, andern europäischen Völkern 
die Erfahrungstatsache vorzuenthalten, welche die spanische Bevölke- 
rung zu einer unbeugsamen Einsicht gebracht hat. Diese unbeugsame 
Einsicht des spanischen Volkes ist der Wunsch und Wille, alles zu 
vermeiden, was noch einmal dieses letzte und gräßlichste Leiden her- 
aufbeschwören könnte. Denn das Sterben ist nichts im Vergleich zu ei- 
ner Verderbnis, welche die gesamte zivilisatorische Mühe eines Vol- 
kes in einem Meer von Rohheit, Niedertracht und Verdorbenheit er- 
tränkt. Nicht die Trauer über Verlorenes, das Leid um Opfer und Ge- 
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fallene und der Schmerz über die Folgen einer Katastrophe sind das 
Merkmal dieser spanischen Erkenntnis, sondern das Entsetzten und die 
Furcht vor der Entfesselung einer bestialischen Macht, welche die letz- 
te Regung des gegenwärtigen Lebens erwürgt und jegliche Rückver- 
bundenheit ebensowohl wie die geringsten Zukunftshoffnungen mit 
wahrhaft höllischer Besessenheit vernichtet, in Schmutz und Gestank 
ersäuft. Es muß ein besonderer Grund vorliegen, um den .benachbar- 
ten Völkern Spaniens das Gemälde der Wirklichkeit, wie es sich aus 
dem spanischen Bürgerkrieg ergeben hat, durch künstliche Isolierung 
verborgen zu halten. 


Die Überzeugung des spanischen Volkes, daß der Bürgerkrieg 
nicht weniger als eine Revolution war, bei der es um Sozialismus, 
Menschenrechte und Revisionen der Lebensgrundlagen ping, sondern 
um Nihilismus, ist ein Faktor ersten Ranges in der europäischen Poli- 
tik geworden. Das allein würde den Eifer erklären, mit welchem die 
Isolation Spaniens betrieben wird. Aber die Erkenntnis über Art und 
Herkunft des Nihilismus ist in Spanien nicht nur einzelnen Menschen 
oder Gruppen, etwa den Gebildeten, vorbehalten, sondern sie ist Ge- 
meingut des Volkes geworden. Es zeigt sich sogar, daß im einfachen, 
unverbildeten Gemüt die Vision des Erlebten begrifflicher und nach- 
haltiger geworden ist, als dort, wo man Kenntnis und Übersicht über 
die Vorgänge des Bürgerkrieges gewonnen hat. Wenn man einen ein- 
fachen Menschen aus dem spanischen Volke nach der Ursache des 
.Übels befragt, so wird ohne Zögern die eine der anokalyptischen Fieu- 
ren angedeutet: die Politik. Und mit etwelchem Wissen wird auch die 
andere aus dem Munde des Gewissens genannt werden können: die 
Spekulation. 


Politik und Spekulation sind im spanischen Erlebnis als die gro- 
Ben Zerstörer der Kultur und Wegbereiter des Nihilismus gesichtet 
worden. Sie sind, in ihrer Verlängerung, aus ursprünelichen Erfindun- 
gen und Übersteigerungen, zwei Mißgestalten der Zivilisation gewor- 
den, die ihre Minderwertigkeit — als Progression des Negativen — 
an der menschlichen Kultur abreagieren. Ihrem Wesen nach sind sie 
nicht Element der Gesellschaft, Baustoff der Kultur, sondern Mörtel, 
unreine, bindende Mischung, die veraltet, versprödet, zerbröckelt oder 
verfault. Für Fassade und Stukkatur wirksam, weil sie das Wesen des 
Menschen monumental übersteigern, ist der verbindende Mörtel nicht 
Jahrtausenden, oft nicht einmal Jahrhunderten gewachsen und er mag 
noch so zu Haufen wachsen, er unterliegt nicht den natürlichen Wand- 
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lungen, wie selbst das Gestein und alle Elemente. Vom Geiste verlassen, 
welches Maß und Begrifflichkeit vermittelt, sind Politik und Spekula- 
tion, vor allen andern Überwucherungen der Menschenkultur, zu vor- 
zeitlichen Sauriern aufgewachsen und bevölkern als solche das wüste 
Feld der Gigantonomie. 


Die Lehre des Bürgerkrieges 


Die Geschichte des spanischen Bürgerkrieges hat die seltsame Be- 
lastung Spaniens mit der kommunistischen Verschwörung enthüllt. 
Freund und Feind im spanischen Lager sind durch Tatsachen und Vor- 
gänge belehrt worden, daß im plötzlichen Übergang von Politik in 
Aktion ein seltsamer Fuhrmann das Leitseil ergriffen und das Fahrzeug 
der spanischen Republik in die tolle Höllenfahrt gejagt hat, die nach- 
her den ganzen europäischen Kontinent erfaßt hat. Nachdem an spani- 
scher Substanz abgeschüttelt worden war, was geeignet gewesen wäre, 
die Führung zu übernehmen und Besinnung zu erzwingen, riß die 
„blitzschnelle Aktion“ der Bürgerkriegsspezialisten das Ganze der spa- 
nischen Lebensexistenz auf, dem Brand freien Ausbruch verschaffend, 
der vorher darin angelegt worden war. 

Mit hunderten von kleinen Aktionen, Kirchenbränden, Schlägereien 
und Herausforderungen war die Spannung der Öffentlichkeit erzielt 
worden. Es fiel das Drohwort des radikalen Ministers Quiroga, daß 
„man bald in Schuhen sterben werde“ und dann folgte der Mord am 
führenden Gegner Calvo Sotelo, verübt von Polizisten der republikani- 
schen Staatsmacht. Dem Aufschrei des Protestes ließ man die Provo- 
kation folgen, indem flinke, geheime Hände rasch das Hebelwerk des 
Staates in Bewegung setzten und Mobilisationen auslösten. Es folgte 
der Zweifel junger Kadetten und Soldaten, die in Madrid eine Kaserne 
füllten und schon schlug die fragwürdige Legalität rächend zu. Die 
Kaserne wurde bombardiert, die jungen Leute niedergemacht. Damit 
war der Schlüssel im Schloß des Schicksals umgedreht, die Bestie Ak- 
tion aus ihrem Käfig befreit und das Land ihrem Wüten preisgegeben. 
Die Politik hatte ihr Werk getan und brauchte sich nun keine weitere 
Mühe zu geben, um die Besinnung des Volkes zu verhindern. Aus 
blitzschneller Aktion wuchs, als Vorspiel des Weltkrieges, die giganti- 
sche Vernichtung auf, die Perversion der ‚„Umwertung aller Werte‘. 


Der unheimliche Fuhrmann, der das republikanische Fuhrwerk 
übernommen hatte, ist in Spanien seither als russischer G. P. U.-Ein- 
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satz entdeckt und demaskiert worden. Das Ganze war eine praktische 
Übung der „Leninschule‘“ in Moskau, die ihre Schüler nach Spanien ge- 
schickt hatte, als der politische Umsturz die Situation für eine totale 
Aktion reif gemacht hatte. Es handelte sich um die „Lösung einer revo- 
lutionären Aufgabe“, die mit wohleinstudierter „Revolutionspraxis‘ be- 
trieben wurde. Als Lehrer waren den „Bürgerkriegsspezialisten‘“ die 
russischen Generäle Bersin, Stahevski und Akulow beigegeben und 
diese erfüllten ihren Auftrag mit nachwirkender Gründlichkeit, sodaß 
ihnen nach ihrer Heimkehr der übliche Triumpf des Wissers um letzte 
Geheimnisse der G. P. U. nicht vorenthalten blieb. Sie wurden, mit- 
samt ihren Frauen, Töchtern und Bekannten, durch Genickschuß er- 
ledigt. 

Was aber in Spanien erstmals vor den Augen eines europäischen 
Kulturvolkes in Tat umgesetzt wurde, aber dank der Entschlossenheit 
der spanischen Befreier nicht zum Ziele gelangen konnte, ist seither 
das Rezept der russischen Intervention in andern europäischen Län- 
dern geworden. Hätte es sich um die Einführung von Sozialismus ge- 
handelt, oder um die Eroberung Spaniens, so würde die russische In- 
tervention im spanischen Bürgerkrieg Europa nicht nur gewarnt, son- 
dern auch belehrt haben. Aber es ging ja nicht um Spanien allein und 
den Ertrag, den die Kommunisten aus dem spanischen Abenteuer nach 
Hause brachten. Dieser war für sie reich genug gewesen. Das ganze 
spanische Gold war den Russen zugefallen und was von den pflicht- 
geschulten Kommunisten an spanischem Volksvermögen nicht über- 
bracht werden konnte, nahmen die fliehenden Führer der politischen 
Linken mit in die Exile und Asyle. Es waren dem russischen Geheim- 
dienst tausende von brauchbaren Pässen aller Staaten der Welt in 
die Hände gefallen, die sich für die „internationale Freizügigkeit‘ der 
kommunistischen Agenten ebenso eignen, wie für alle möglichen 
Falschmünzereien der politischen Polizei. Man hatte vor allem ihre 
Träger, unberechenbare Idealisten, störrische Sozialisten und unbe- 
queme Fanatiker, welche die kommunistische Diplomatie gefährden, 
„aus dem Verkehr gezogen“ und sie in internationale Brigaden ge- 
faßt, militärischer Disziplin unterstellt und den geheimen Komman- 
dos der G.P.U. ausgesetzt, denen es obliegt, zu liquidieren, was nicht 
von selber fällt. 

Unter der Hochflut publizistischer Enthüllungen über kommuni- 
stische Vorgänge in- und außerhalb Rußlands, wie sie in neuester 
Zeit im Kielwasser der politischen Auseinandersetzung zwischen 
Osten und Westen erschienen sind, gebührt dem Buche des früheren 
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Chefs der kommunistischen Militärspionage in Europa, General W. 
G. Krivitsky, „Ich war in Stalins Dienst‘ der Rang einer exakten Er- 
läuterung des Wesens der russischen G.P.U. Sie übertrifft in ihrer 
zusammenfassenden Darstellung die sensationellen Enthüllungen Vic- 
tor Kravschenkos in „Ich wählte die Freiheit‘. In einem Kapitel, be- 
titelt „Stalins Hand in Spanien“, deckt der abtrünnige Kenner der rus- 
sischen G.P.U. auf, welcher Art, Herkunft und Absicht der Bazillus 
ist, mit dem unter den europäischen Nationen zuerst Spanien infiziert 
worden ist. Damit waren Einzelfälle, wie sie da und dort lokales Er- 
staunen erregt hatten, wie beispielsweise die Entführung des Chefs 
des Bundes ehemaliger zaristischer Frontsoldaten in Paris, General 
Miller, (22. Sept. 1937) oder schon bedeutend früher eine Entführung 
der angeblich geisteskranken Russin Eulanof aus einer schweizeri- 
schen Klinik in Kreuzlingen, die schon im Dezember 1932 von einem 
berüchtigten Agenten der G. P. U. Roisenmann, vollzogen worden war, 
in Zusammenhang gebracht und auch für nichtkommunistische Leser 
verständlich gemacht. 

Was aber bedeutete die eingebrachte Beute, angesichts des schul- 
mäßigen Erfolges der „Leninschule‘? Zwar hatte sie das Land nicht 
erobern und die südliche Säule des Kontinentes nicht unter die russi- 
sche Macht bringen können; aber es war ihr doch gelungen, die abend- 
ländische Kultur an einer ihrer Verwurzelungen zu erschüttern, ihre 
Begriffe zu zerstückeln, ihre Stätten zu vernichten und ihren Men- 
schen das Erbe ihrer Vergangenheit zu entreißen. Daß dieses Ziel 
des Lehrplanes nicht bleibend durchgesetzt werden konnte, ist zwei- 
fellos der mutigen Entschlußkraft eines Generals zuzuschreiben, der 
einem europäischen Volk das Recht gerettet hat, auf eigene Fagon 
selig zu werden und die Evolution der Revolution vorzuziehen. Im 
Hinblick auf den europäischen Zustand in der Gegenwart dürfte ihm 
daher die Annahme militärischer Unterstützung, die ihm von Italien 
und Deutschland angeboten waren, nicht kurzweg als „faschistisches 
Verbrechen“ angekreidet werden! Wenn er damit den Mangel an 
Machtmitteln ausglich, der den republikanischen Inhabern der Staats- 
legalität nicht anhaftete, so hat General Franco damit nichts anderes 
getan, als das Gebot der Stunde erfüllt. 
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Mit Variationen zum Prinzip erhoben, mit Methodik und System 
versehen, hat das in Spanien angewandte Rezept internationale Gel- 
tung gewonnen. Es heißt G.P.U. und hat am 20. Dezember 1947 das 
Jubiläum seines dreißigjährigen Bestandes gefeiert. Der kurz auf den 
Sieg des bolschewistischen Aufstandes gefolgten Gründung der 
„Staatlichen Politischen Verwaltung‘ verdankte Lenin „die größte 
Überraschung, daß uns noch Niemand hinausgeworfen hat“. Die Er- 
hebung von staatlicher Geheimpolizei zu umfassender Weltpolitik ist 
das Merkmal für die rasante Dynamik der überstürzten Entwicklung 
geworden, die ihre Parallele in der Schnellfäule der Zivilisation fin- 
det, wie Jakob Burckhardt sie ahnungsvoll aus der Verlängerung un- 
meßbarer Dimensionen abfolgerte. Ob die G.P.U. als ‚„Volkskomniis- 
sariat für innere Angelegenheiten“ unter der abgekürzten Bezeich- 
nung N.K.W.D. in eine neue Phase, sowohl in bezug auf die von ihr 
angewendeten Mittel, als auch ihrem Tempo und der Zielsetzung, ein- 
getreten sei, ist für den Europäer und Kulturmenschen nur insofern 
wichtig, als er in seinen Betrachtungen über die laufenden Ereignisse 
der Politik gut tut, nicht beim Früstück zu verweilen, derweil die Rus- 
sen das Diner längst verzehrt haben und sich daran machen, mit dem 
Souper fertig zu werden. 


Zunächst imponiert das Rezept der G.P.U. durch seine Einfach- 
heit, die in einer gewöhnlichen Zeitungsmeldung erschöpfend Platz 
findet. 


Eine Informationsmeldung der „Cetekaü‘ vom 15. September 
1947 aus der Slowakei gibt ebensogut wie irgendeine frühere oder 
spätere Meldung von Pressebureaux den Vorgang wieder, wie er sich 
dort, bald aber auch anderswo, abgespielt hat: 


„Die Polizei hat in der Slowakei ein Komplott aufgedeckt. Es 
scheint sich um eine weitverzweigte Verschwörung gegen die tschecho- 
slowakische Republik und ihren Präsidenten Eduard Benesch, zu han- 
dein. Bis jetzt sind 80 Personen verhaftet worden und weitere Ver- 
haftungen stehen bevor.“ 


Der knappen Meldung folgt die Schilderung der blitzschnellen 
Aktion, von kommunistischen Beamten des Innendepartements ausge- 
löst, die seit längerer Zeit die Tätigkeit der staatsfeindlichen Organi- 
sationen beobachtet und sie polizeilich überwacht hätten. Sie hätten 
festgestellt, daß Mitglieder früherer faschistischer Verbände Flug- 
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schriften verteilten und schließlich sei ihnen ein Soldat der berüchtig- 
ten Wlassowarmee, die bekanntlich für die Deutschen und gegen ihr 
eigenes Land gekämpft hätten, in die Hände gefallen, auf dessen Aus- 
sagen hin im ganzen Lande Persönlichkeiten verhaftet werden konn- 
ten, die der Teilnahme an der Verschwörung verdächtig seien. Bei 
Hausdurchsuchungen seien Radios, Waffen, kompromittierende Pho- 
tographien, Flugschriften und illegale Literatur gefunden worden. 
Unter den Verhafteten herrsche das slowakische Element vor. 

Um gleichzeitig die nichtkommunistischen Minister der Staatsre- 
gierung in Prag von der Verruchtheit der Verschwörer zu überzeugen, 
erhält jeder von ihnen durch die Post ein Bombenpaket zugeschickt 
und als besondern Beweis für die Bösartigkeit der ausgehobenen Fa- 
schistenverschwörer weiß die russische Zeitung ‚„Prawda‘“ schon fol- 
genden Tags zu berichten, daß auch ein demokratischer Sekretär mit- 
verhaftet worden sei, ebenso ein Vorsteher einer katholischen Sekun- 
darschule und ein Franziskanermönch. Dazu mußten auch Nonnen 
wegen mündlicher Propaganda gegen den Staat unter Spitalinsassen 
unter Anklage gestellt werden. 

Was sagt da schließlich ein Staatsoberhaupt zu derartigen „blitz- 
schnellen Aktionen‘, die, von zwei, drei Beamten des slowakischen 
Innenministeriums ausgelöst und mit Hilfe von agents provocateurs, 
als feindliche, verräterische Wlassow-Kosaken getarnt, in Szene ge- 
setzt werden? Was sagt ein Staatspräsident von europäischer Bil- 
dung und Kultur, wenn ihm da ein paar, vom demokratischen Proporz 
und Wahlsystem in der Staatsverwaltung eingesetzte Kommunisten 
cdlas ganze Land unter Terror setzen, die Bevölkerung mit Furcht und 
Schrecken belegen und die politischen Parteien der führenden Köpfe 
berauben oder Persönlichkeiten beseitigen, die imstande wären,den Un- 
fug zu enthüllen? Für die Beschwichtigung solcher Bedenken einer 
demokratischen Staatsführung haben die Verschwörer vorgesorgt, 
denn schon in der ersten Mitteilung über den schulmäßigen Vorgang 
wird das Ergebnis der Untersuchung vorweggenommen durch die ka- 
tegorische Mitteilung, „daß der Aufstand gegen den Staat und sei- 
nen Präsidenten gerichtet gewesen sei“. Damit bleibt Herrn Eduard 
Benesch nichts anderes übrig, als das Bett zu hüten und die Verhaf- 
tungswelle bis an den Rand seiner Schlafstube branden zu lassen. 
Das Schemen seines interimistischen Vorgängers Hacha vor Augen, 
der seinen Staat als Protektor Hitlers verwalten mußte, mag er dem 
Schicksal danken, welches ihn davor behütet, selber vor einem Staats- 
anwalt erscheinen zu müssen, der die Welt „von opportunistischen 
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8. Spanischer Sommer 


Verrätern und Reptilien befreit“ und über europäische Staaten hin- 
weg mit Genickschuß und Liquidation weitersäubert. 

Wäre dem tschechoslowakischen Volke, seinem Präsidenten und 
seinen führenden Köpfen die spanische Wirklichkeit, die ja nichts an- 
deres war als ein vorgeschobenes Experiment der russischen G.P.U., 
hekannt gewesen, so würde vielleicht auch eine andere Art von Ver- 
stand als der des staatlichen Firmeninhabers, die Verantwortlichen er- 
faßt haben. Man hätte sogar im Delirium der Rache an den Deut- 
schen nicht unterlassen, in europäischen Begriffen zu denken und an- 
ständiger mit Substanz umzugehen, die immerhin Erdreich des Abend- 
landes ist und nicht Werkkraft für pharaonischen „Sozialismus“. 


Nicht nur das tschechoslowakische, sondern überhaupt kein euro- 
päisches Volk hat die spanische Erfahrung in ihrer Wesenhaftigkeit 
kennen gelernt. Die Isolierung Spaniens ist allein aus diesem Grunde 
die Angelegenheit von wichtigtuenden Politikern geworden, die es 
vermögen und verantworten, vom sichern Port einer internationalen 
Immunität aus, den Völkern der Erde das Rezept der G.P.U. als Heil- 
mittel anzuempfehlen und es der Menschheit darzureichen. 


Progressive Auswirkung 


Die spanische Wirklichkeit vollzog sich im Schicksal des „spani- 
schen Lenin“, Largo Caballero, dem seine Stellung als Ministerpräsi- 
dent nicht das geringste mehr half, als er die wahre Bedeutung der 
russischen Intervention in Spanien erkannte und in plötzlicher Auf- 
wallung seiner spanischen Empfindungen versuchte, der entsetzlichen 
Marterung seines Volkes durch die kommunistischen Spezialisten 
Einhalt zu gebieten. Die „russische Hilfe‘, welche er zur Rettung der 
Republik herbeigerufen hatte, gewährte ihm, als er seine Ohnmacht 
einsah, nicht einmal die Geste des Rückzuges, mit welcher er ihre 
fürchterlichen Untaten wenigstens der Deckung durch seinen Namen 
zu entledigen versuchte. Denn ehe ihm dieser Akt des erschrockenen 
Gewissens gelang, stand an seiner Stelle schon die willfährige Krea- 
tur, ein unbekannter Arzt, mit einer Russin verheiratet, den die G.P.U. 
zur Erfüllung ihrer mörderischen Aufgabe auserwählt hatte, Dr. Juan 
Negrin. Und ringsum konnte der entmachtete Spanier sein eigenes 
Urteil aus dem Schicksal der spanischen Führer erkennen, die kurzer- 
hand liquidiert, als Gemordete aber noch die Rolle proletarischer Pro- 
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pagandahelden zu spielen hatten, wie Andres Nin, Duburri und fast 
alle Anarchisten. — 


Was unter dem wortgewaltigen Manuel Azana, als Präsident der 
Republik, dem spanischen Volke zugedacht war, das kann der geris- 
sene Diplomat Benesch dem tschechoslowakischen Volke nicht erspa- 
ren. Das wird, ohne Zaudern, der italienische Kommunist Togliatti 
auch dem italienischen Volke zufügen und in Frankreich wird der kom- 
munistische Minister Thorez den Franzosen nicht einen Deut des blu- 
tigen Schicksals vorenthalten, das er als Kommandant einer interna- 
tionalen Brigade, als „Henker von Albaceteü‘, in Spanien über spa- 
nische Menschen gebracht hat. Die Isolierung Spaniens sorgt dafür, 
daß es den europäischen Völkern entgangen ist, wie die Schüler der 
Leninschule in Moskau, die überall in den Regierungen europäischer 
Völker sitzen, in Spanien ihre praktische Lehrzeit absolvierten, sei es 
der tschechoslowakische Ministerpräsident Klement Gottwald, wel- 
cher politischer Berater General Walters, der genau Karol Swiere- 
zewski hieß, war und mit diesem eine rote Brigade kommandierte; 
oder sei es der italienische Sozialist Pietro Nenni, erster Vizeminister 
und Außenminister der Regierung de Gasperi, politischer Kommissar 
der Brigade „Garibaldi“ während des Bürgerkrieges. Hier handelt 
es sich nicht um Sozialismus oder irgendeine Umwertung aller Werte, 
welche dem Fortschritt der Menschheit und der Gerechtigkeit dienen, 
ja es geht nicht einmal mehr um die Frage der Beschleunigung aller 
Entwicklung nit dem Radikalmittel der Revolution. Es handelt sich 
um nackten Mord und Totschlag, um Brand und Schändung; es geht 
um die zielbewußte Vernichtung von Kultur und Zivilisation. Das 
Kader, welches in den europäischen Kontinent hinausgesandt worden 
ist, um über die Demokratie an die Stellen der öffentlichen Verwal- 
tungen zu gelangen, hat weder mit einem russischen noch irgendeinem 
andern Sozialismus auch nur das Geringste zu tun. Es handelt sich 
um Spezialisten des Nihilismus, Ausgeburt eines teuflischen Willens 
der Zerstörung. Das spanische Volk hat sie, als Führer internatio- 
naler Brigaden empfangen und aufgenommen, weil es glaubte, sie 
würden der Legalität zum Rechte verhelfen und die Brüderlichkeit 
zum Siege führen. Mord, Brand, Entartung und Vernichtung haben 
die Seele des spanischen Volkes mit dem Schauer erfüllt, dessen Nach- 
wirkung sich mit dem Erlebnis der „Internationalen“ Intervention ver- 
bindet. 


An augenscheinlichen Belehrungen der europäischen Öffentlich- 
keit hat es die russische G.P.U. seit Kriegsende nicht mehr fehlen las- 
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sen. Sie hat kaum die Verteilung der Früchte des Sieges abgewartet, 
um mit Radikalmitteln der „politischen Polizei‘ (oder „polizeilichen 
Politik‘) den Bedingungen der Friedensverträge zuvorzukommen. 
Was von Richtlinienbewegungen angerissen, in Volksfronten hinüber- 
gewachsen war, ist unter dem Schutz des „Sieges über Faschismus 
und Nationalsozialismus‘‘ Zündstoff für kommunistische Funktionäre 
und Organisationen geworden. Man hat den Trick heraus, wie man 
legal zur Macht gelangen kann, indem man durch blitzschnelle Aktio- 
nen, die an entscheidende Prozente der demokratischen Mechanik an- 
geknüpft werden, der Abtausch der Legalitäten vorgenommen wird. 
Mit den eigenen Requisiten der Überrumpelten, Polizei, öffentlichen 
Ordnung und Moral, wird der Streich vor Rückgängigmachung ge- 
schützt. Die Methode erheischt Lehre, Schulung und Einsatzbereit- 
schaft, im Umfange etwa, wie es Fallschirmjäger einer Truppe brau- 
chen. Die Überrumpler müssen lernen, sich des Materials des Geg- 
ners zu bedienen und diesen vor die Tatsache des Unwahrscheinli- 
chen zu stellen, die ihn überraschend fällt. 


In europäischen Räten und Parlamenten errötete man noch über 
dem Problem des Nachrichten- und Spionagewesens und man gab 
sich flüsternd Rechenschaft über die Notwendigkeit eines Deuxieme 
Bureaux oder des Intelligence Service, als schon das politische Netz 
der kommunistischen Parteien in allen Ländern mit klaren Instruktio- 
nen versehen war, die den Weg zum Sieg durch die „Kunst des be- 
wafineten Aufstandes“ (von Alfred Langer) vorbereiteten. Im mili- 
tärpolitischen Mitteilungsblatt „Oktober“ wurden die Maßnahmen des 
Staatsschutzes offen im Vergleich mit den staatsumstürzlerischen In- 
struktionen der Komintern gesetzt und gegenüber Leninschen Grund- 
thesen ironisiert. Nicht vom „stufenweisen Übergang mit einer neuen, 
bisher völlig unbekannten Wirklichkeit‘‘ war in diesen stark verbrei- 
teten Lehrgängen die Rede. Nichts von Evolution! Zerstörung, Spren- 
gung, Vernichtung, Ausrottung war ihr Thema. Für die Gebildeten 
unter den Anhängern, Zweiflern auch und Idealisten, hieß es, Lenin 
befürworte die völlige Vernichtung der abendländischen Kultur, weil 
sie die Voraussetzung für die Wüste sei. Er habe die Absicht, auf die- 
ser Wüste, der Leere gleich, die neue Kultur zu errichten. Ein Thron 
ohne Gott, aber ein Mausoleum für dessen Kadaver! 

Der heiße Sommer des Jahres 1947 mag seine Glut in einen 
selten guten Tropfen weitergeben. Aber er hat auch die heiße Tem- 
peratur einer Kette blitzschneller Aktionen bewahrt. Die russische 
G.P.U. ließ in Bulgarien den Bauernführer Nikola Petkoff sein abend- 
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ländisches Gewissen am Galgen bezahlen. Der serbische Bauernfüh- 
rer, Professor Jowanowitsch, büßte im Alter von 52 Jahren seinen 
Mangel an Gefügigkeit gegenüber dem kommunistischen Herrn über 
Jugoslawien, Marschall Tito. Nichts, weder seine Unschuld, noch die 
Intervention der westlichen Mächte, rettete ihn vor dem Schicksal, das 
ein Jahr zuvor den tapferen General von Partisanentruppen, Draga 
Michailowitsch, vor den Kugeln enden ließ, welche sein legendäres 
Ansehen im Volke mitvernichten sollten. Das war der Lohn dafür, 
daß er das Land aus der Hand der Deutschen in den Machtbereich 
der Alliierten übergeführt hatte. Aber auch dem jungen König von 
Rumänien, Michael, half weder die Auszeichnung mit dem höchsten 
Orden der Sowjetunion, die er sich mit der Preisgabe seines früheren 
Marschalls Antonescu verdient hatte, noch die Auslieferung von Volk 
und Land an die Kommunisten. Ein kurzes Zwischenspiel, seine Be- 
teiligung an den Hochzeitsfeierlichkeiten der englischen Kronprinzes- 
sin, warf ihn von Thron und Rang. In Ungarn spielte sich der Vor- 
gang beinahe reibungslos ab, als der bäuerliche Ministerpräsident Fe- 
rence Nagy zur Erholung in der Schweiz weilte. Als er gerade im Be- 
griffe war, Erklärungen über seine Absetzung abzugeben, traf auch 
schon, blitzschnellem Zugriff der kommunistischen Polizei-Instanz 
entweichend, Zoltan Pfeiffer, der letzte Führer der ungarischen Klein- 
landwirtepartei auf dem sicheren Boden des Westens ein. In Grie- 
chenland taucht ein General Markos auf, der als ‚Chef des freien 
Griechenland‘ dem westlich orientierten Regime des Königs die Lega- 
lität streitig zu machen versucht. Bis hart an die neuen Grenzen der 
westlichen Kultur arbeiten sich die Schüler des geheimnisvollen In- 
stitutes in Moskau heran. In Österreich ist es der Führer der kommu- 
nistischen Partei, Johann Koplenig, der die Front aller übrigen Par- 
teien zu sprengen versucht. Aber auch im Nordosten des Kontinen- 
tes haben sich die Dinge überstürzt entwickelt, nachdem Rußland zu- 
erst Hand auf die baltischen Länder, dann auf Finnland und Polen ge- 
legt hat. Es ist keine Kunde nach Europa gedrungen, wo die balti- 
schen Staatsmänner hingekommen sind, ob sie noch leben, oder wo 
sie verweilen. Mit Litauen ist auch sein letzter Staatspräsident A. Sme- 
tona untergegangen; Carlis Ulmanis, der letzte Präsident von Lett- 
land, ist mit Teilen der Bevölkerung nach unbekannten Gegenden de- 
portiert worden und vom greisen Oberhaupt der estnischen Republik, 
Constantin Pats, weiß man nur, daß er unter Tränen von seinem Volke 
Abschied nahm und daß die ergreifende Huldigung der Seinen durch 
die russischen Truppen brüsk unterbrochen wurde. 
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Die finnischen Staatsführer bezahlten den Heldenkampf ihres 
Volkes gegen die Übermacht mit schweren Strafen; es gab bewegte 
Wochen, als die Gefühle der Finnen durch die Sowjetjustiz gedemü- 
tigt und die russischen Forderungen durchgesetzt wurden. 

Den aufschlußreichsten Bericht über die kommunistische Taktik, 
den ferngesteuerten Machtapparat und die Instrumente des Terrors 
vermochte jedoch der polnische Bauernführer Mikolajezyk an die 
westlichen Länder zu geben, nachdem er mit heiler Haut der Umklam- 
merung durch die G.P.U. entronnen war. Er schilderte die Rolle, wel- 
che die politische Polizei den Gewerkschaften zuweist, indem sie diese 
für die völlige Durchsetzung ihrer Doktrinen benutzt, und er gab pak- 
kende Darstellungen über die Unterdrückung und Vertreibung der 
Bauern und die Mittel, welche zur Niederringung ihres Widerstandes 
eingesetzt wurden. („Neue Zürcher Zeitung“ 10. Nov. 1947). 


In Westeuropa war es besonders Italien, das dem Doppelspiel 
der Kommunisten ausgesetzt war. Verzweifelt stand das Volk vor 
überreifen Feldern und Äckern, wo der Reis im Sumpf zu ersticken, 
die Ähren ihrer Last verlustig zu gehen drohten, weil die politische 
Zweckmäßigkeit kommunistischer Streiks auch die befreiende, reiche 
Gabe der Natur mißachtete, die Nation schonungslos der Hungers- 
gefahr preisgab. Im einfachsten Gemüt und selbst im Bereiche der 
rebellischen Gesinnung wurde immer deutlicher die Tatsache erkannt, 
daß es sich keineswegs un soziale Umgestaltung, sondern kurzweg 
um einen gewaltsamen Marsch in die Vernichtung handelte. 

Auch die Schweiz bekam die Auswirkungen des Vorstoßes zu 
spüren. Sie hatte die diplomatischen Beziehungen mit den Sowjets, 
nach Überwindung russischer Empfindlichkeiten, im März 1946 wie- 
der aufgenommen. Mit dem ersten russischen Gesandten, Minister 
Kulaschenko, betraten auch die diplomatischen Vertreter der neuen 
russischen Satellitenstaaten die Eidgenossenschaft, die sich ein Vier- 
teljahrhundert lang geweigert hatte, mit den Sowjetrepubliken direk- 
ten Kontakt zu halten. „Wir haben alle Hände voll zu tun‘, verkün- 
dete der russische Diplomat beim Betreten-des schweizerischen Bo- 
dens. Wenn die spärliche Beanspruchung der mit einem Schlag viel- 
fältigen kommunistischen Vertretung durch das Schweizervolk von 
dieser reichen Tätigkeit in Abzug gebracht wird, so kann nichts ande- 
res aus diesem Bekenntnis gefolgert werden, als daß die kommunisti- 
schen Diplomaten den schweizerischen Standort zu fruchtbarer Er- 
fassung aller politischen Vorgänge im europäischen Hexenkessel be- 
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nutzen. Die Beantwortung der Frage, ob es ihnen auferlegt sei, Funk- 
tionen zu erfüllen, welche von der G.P.U. bestimmt sind, kann zwei- 
fellos nicht am schweizerischen Beispiel gezeigt werden. Immerhin 
ist die Schweiz von den Auswirkungen dieser Tätigkeit wenigstens im 
Wirtschaftsleben bereits deutlich betroffen. So ist, im Januar 1948, 
einem Bericht von schweizerischen Holzhändlern zu entnehmen, daß 
aus dem schweizerisch-finnischen Handelsvertrag eine bestimmte 
Pflichtquote finnischer Sperrholzplatten übernommen wurde, deren 
Ertüllung den äußerst zuverlässigen Finnen insofern Mühe machte, 
weil sie ihrem Friedenspartner Rußland große Lieferungen von diesen 
Spezialerzeugnis machen müssen. Um den russischen Aufbau damit 
zu versehen, meint der Laie; aber die Fachleute klagen darüber, daß 
russische Agenten dem schweizerischen Holzhandel die gleiche finni- 
sche Ware zu einem um einen Vierte! niedrigeren Preise in viel größe- 
rem Umfang aus dem Hafen von Genua anbieten. 


Frankreich wird in dieser Hinsicht zu deutlicheren Formulierun- 
gen gelangen. Das muß schon darum stattfinden, weil Frankreich 
eine der westlichen Mächte ist, die an der Besetzung Deutschlands 
teilnehmen. Die Obstruktion der Kommunisten im Parlament, ihre 
Einflußnahme auf die wirtschaftliche und finanzielle Lage des Landes, 
die Streiks und Gewalttaten haben das lateinische Temperament der 
Franzosen lebhaft berührt. Es ist nicht klar ersichtlich, ob die tiefe 
Abneigung, welche im französischen Volk gegen weitere kommunisti- 
sche Experimente aufgeflammt ist, der Mißerfolg der kommunisti- 
schen Taktik ist. Ihr geht es nicht allein darum, den Einzelnen schul- 
dig werden zu lassen, um ihn einer grausamen Strafe auszusetzen, son- 
dern auch darum, ein ganzes Volk in den Abgrund zu stürzen. 


Die Rekognoszierung der Bürgerkriegsspezialisten, welche bereits 
schon an hohen Stellen der Republik sitzen und, wie in der Slowakei, 
Verschwörungen der Faschisten „beobachten‘‘, wobei alles untergeht, 
was Opposition und Besinnung heißt, hat in Frankreich eingesetzt. 
General de Gaulle hat sie nicht nur in ihrer Tarnung vor sich, sondern 
eine Zeitlang als Mitkämpfer neben sich gehabt. Seine Schilderung 
ihres Wesens und ihrer Ziele, die er dem französischen Volke gibt, be- 
ruht auf einer Kenntnis der Dinge, welche in diesem Umfange nur in 
Spanien Volksgut geworden ist. 

„Jetzt, da das Regime zeigt, in welchem Grade ihm jene Tüch- 
tigkeit und Autorität fehlt, ohne die es unmöglich sein wird, die Na- 
tion durch die kritische Periode unserer Zeit zu führen, benutzt die 
kommunistische Partei, deren Gesetz es ist, innerhalb des Staates 
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fremden Interessen zu dienen, die Konfusion im Lande und die Beun- 
ruhigung der Bürger, um ihren dunkeln Geschäften besser nachgehen 
zu können. Diese Leute rufen zur Demokratie auf, aber was sie wol- 
len, ist die Diktatur. Sie wollen Vorkämpfer der nationalen Unab- 
hängigkeit sein, sind aber nichts anderes als Exekutoren der Befehle 
Moskaus. Sie erklären, sie wollten die französische Einheit aufrecht- 
erhalten, während sie allenthalben diejenigen aufreizen, die diese Ein- 
heit durch Schwächung von Frankreichs Autorität zu zerstören su- 
chen. Sie verfluchen die Inflation unserer Währung, tun aber nichts 
anderes, als für die Weiterentwicklung dieser Inflation zu arbeiten. 
Sie geben vor, den französischen Arbeiter zu schützen, aber sie ver- 
wenden lediglich dessen Sorgen und Aufregung, um ihn zum Instru- 
ment ihrer Politik zu machen. Um ihre Ziele zu erreichen, die in der 
Beseitigung der Autorität der Republik bestehen, in der Zerstörung 
von allem, was ihrem ungeheuerlichen Konformismus im Wege ist, 
und in der Umwandlung unseres Landes in ein folgsames Mitglied des 
Sowjetimperialismus, führen diese Leute ihr Werk der nationalen Auf- 
lösung hinter einer Maske durch. Wie das Laster, das die Tugend 
ehrt, um sie besser korrumpieren zu können, verstecken sich diese Se- 
paratisten hinter scheinbar vernünftigen Versicherungen, hinter den 
angestrengtesten Bemühungen zur Erlangung des geraden Gegenteils 
von dem, was sie zu erlangen behaupten.“ 

Die dumpfe Ahnung über die tödliche Gefahr im Leibe des Vol- 
kes, welche keineswegs gegen fallreife Einrichtungen, überlebte An- 
schauungen und Methoden, sondern gegen den Menschen selber ge- 
richtet ist, findet in der Propaganda des Generals erstmals seinen kla- 
ren Ausdruck, der sich im Bewußtsein des Volkes festsetzen kann. 
Die Schicksalsfrage für Frankreich und Europa aber liegt in der 
ebenso klaren Definition einer neuen, europäischen Ordnung der Dinge 
verborgen. Auch in dieser Hinsicht ist die spanische Erfahrung von 
umso größerer Bedeutung für Europa, als für Experimente, die von 
vorneherein der Erfolglosigkeit ausgesetzt sind, kein zeitlicher Raum 
mehr vorhanden sein dürfte. 


Wilhelm Tell und Don Quijote 


Bevor die Untersuchung den theoretischen Extremismus erfaßt, 
der.nach Grenzenlosem strebt, sind einige vergleichende Feststellun- 
gen über Spanien und die Schweiz geeignet, den Ausgangspunkt zu 
weiteren Betrachtungen zu schaffen. Der geistige Standort dieser bei- 
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den Länder ergibt sich aus der politischen Tendenz und dem Zustand 
ihrer Öffentlichen Meinung. 


Beide Länder sind europäische Impulse und tragen europäische 
Bestimmung in sich. Was der schweizerische Gründer des Internatio- 
nalen Roten Kreuzes, Henri Dunant, im Jahre 1892 von der Idee des 
schweizerischen Bundesstaates schrieb, ‚wonach in der europäischen 
Völkerfamilie dereinst nicht mehr Unterschiede untereinander Gel- 
tung haben werden, als sie gegenwärtig unter den Kantonen der 
Schweiz vorhanden sind‘, ist besonders den führenden Amerikanern 
bewußt geworden, als sie nach dem Zusammenbruch Deutschlands 
die Schweiz besuchten. Laughlin Currie, ihr erster Delegationsführer, 
war von der expansiven Kraft ihrer förderativen Bindung gepackt und 
sagte es laut heraus, daß die Schweizer berufen seien, im zusammen- 
gebrochenen Europa die Führung zu übernehmen. Sie sollten mit 
Hilfe ihres Geldes, als ihrer Kolonialmacht, neue konstruktive und der 
Gemeinschaft zuneigende Ideen verwirklichen und der humanistischen 
Gesinnung, die in ihrem Ordnungsbegriff verankert liege, neuen, ro- 
busten Auftrieb geben. Die Vereinigung von Solidität und Moral mit 
Sauberkeit und Zuverlässigkeit, sowie die ausstrahlende Wirkung eines 
Kerns von guter, menschlicher Gesinnung und kulturellen Bewußt- 
seins hat auf die Amerikaner tiefen und nachhaltigen Eindruck ge- 
macht. Das sind die Bausteine, mit denen sie das im Siege über Eu- 
ropa geborene Imperium auszubauen und zu befestigen wünschen. 


Solidität und Korrektheit sind aber auch Fassade des Kleinbür- 
gers im Kleinstaate. Sie sind die Fassung der rechnerischen Logik, 
die am Rande der großen Entwicklung stecken bleibt. Sie sind Bau- 
steine eines schweizerischen REduits, das der Brückenkopf des neuen, 
imperialen, „heiligen römischen Reiches amerikanischer Nation‘ wer- 
den soll und kaum 200 km von der Position der vorrückenden Russen 
steht. Ein bodenlos gewordener Liberalismus versucht, sich darin zu 
verschanzen und es sind die andern Völker, welche sich darum schla- 
gen, Teile vom geistigen Reich der Schweiz zu erobern und in dauern- 
den Besitz zu nehmen. Was die Schweizer in ihrer geschlossenen 
Festung verteidigen, ist größtenteils nicht von diesem Geiste. 

Das Gebäude der spanischen Erneuerung weicht vom Aspekt die- 
ser Solidität und Korrektheit ab, seine Bausteine sind verbrauchte La- 
tinität und spanischer Stolz. Aber die Gesinnung, welche die Einwoh- 
ner dieses prunkvolleren, aber weniger soliden Palastes auszeichnet, 
ist nicht von der Art der rechnerischen Logik. Hier wohnt nicht der 
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Geist Wilhelm Tells, der mit rationaler Erwägung die unmenschliche 
Zumutung mit einem wohlgezielten Schuß aus dem Hinterhalt erle- 
digt, das Land vom Tyrannen befreiend. Hier wohnt die „Hispani- 
dad“, deren Wesen der Geist der Unberechenbarkeit ist. Es ist der 
Geist der „andern‘ Wirklichkeit, der nicht rechnet und folgert und 
nach der Verkleinerung drängt. Hier geht es nicht darum, das Jahr- 
hundert mit dem „Begriff des kleinen Mannes‘ auszufüllen oder klein- 
laut, wie ein schweizerischer Bundespräsident, die „Republik des klei- 
nen Mannes“ zu feiern und zu preisen. Die Ordnung des menschli- 
chen Daseins ist kein verpflichtender Plan im Geiste der Hispanität, 
sondern nur die Tat des Gewissens und eine Aufgabe der Verantwor- 
tung. Die Hispanität strebt nach Größen, die auch der Kleinste er- 
sehnt, die aber der Wille der Starken und Seltenen ist, welche nicht 
in die Verkleinerung fallen. 

Don Quijote ist das Konzept einer Christlichkeit und Ethik, die 
nicht nach Rationalismus und Welteroberung drängt, die aber im ka- 
stilischen Reich der spanischen Hochebene verkochte. Er ist der lei- 
denschaftliche Versuch, die Seele vom Leibe zu trennen und ihre gei- 
stige Wirklichkeit von geschichtlicher Zweckmäßigkeit einer Entwick- 
lung zu lösen. Der Hidalgo ist nicht die Erfindung eines Schriftstel- 
lers, der Theorie und Praxis des Christentums in Vergleich stellen 
und komisch anmutende Kompromisse darstellen wollte. Er ist die 
reife Gabe eines Dichters, der im Ahnen des nahenden Zusammen- 
bruchs der spanischen Weltmacht das wahre Menschheitssehnen of- 
fenbarte. Was Miguel de Cervantes als gereifter Künstler faßbar und 
begrifflich macht, ist das wache Gegenstück des mächtigen Traumes, 
der Philipp II. erfüllte und der vom großen Greco in seinem berühm- 
ten Gemälde dargestellt ist. Was hier noch Antagonismus von Traum 
und Vorstellung ist, das wird in der Entwicklung zum Gegensatz zwi- 
schen Wille und Bestimmung und hat sich, in unserer Gegenwart, auıs- 
geformt in Unwert und Wert, ist Schein geworden und Wirklichkeit. 


Wir haben es hier mit einer Spaltung des Geistes zu tun, welche 
an den Ursprung seines Daseins zurückgeht. Nach Homer hat sich 
der Geist zweigeteilt, als Aristoteles mit der Formung seines Wesens 
begann. Als ob in Hälften geschnitten, weil als Ganzes für menschli- 
che Hände zu groß, gab dieser große Meister den Teil seiner Bear- 
beitung weiter an Ptolemäus, Euklyd und die großen Logiker. Sie 
brachten ihn auf die Bahn der Zivilisation und im Wirken seiner strah- 
lenden Kraft bildeten sich um ihn die abendländischen Kulturen, von 
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Griechenland über Rom nach Hispanien und den aufeinanderfolgen- 
dien Reichen. Im Zuge seiner Zweckmäßigkeit, getrieben von Göttlich- 
keit und Biologie, entstanden die großen Konstruktionen der Mensch- 
heit, welche Zeiträume füllen und unsichtbar gebliebene Epochen mit- 
einander verbinden. Dieser Kulturgeist folgte, wie gebändigtes Ele- 
ment, dem Willen des Menschen und ließ sich, wie gefesselte Kräfte, 
auf Schienen bannen. In ununterbrochenem Zuge fuhr er in immer 
niederere Gegenden, durchsauste die Flächen der Völker, Staaten und 
Nationen, um schließlich im Kommerzialismus und den scharfen Be- 
rechnungen des Amerikanismus zu landen. 


Der andere Teil aber, von der Hand Homers betastet und auf den 
Weg gebracht, ging zu Sokrates hinüber und wurde die Spur der Er- 
leuchtung, auf welcher Jesus die göttliche Erfüllung verkündete, und 
zog dann über der Erde dahin. Scheinbar verloren in der Dämonie 
russischer Wälder, tauchte er auf im Gewissen russischer Dichter, 
blieb haften am Gehen und Verwehen großer Denker und heiligte 
manch eine Stelle auf Erden, wo menschlicher Drang versuchte, ihn 
zu behalten. Eine solche Stelle war die Christlichkeit in Spanien, als 
ihr die Versuchung entgegentrat, welche den Traum des großen Phi- 
lipp erfüllte. Das war die Versuchung des Gottesreiches auf Erden, 
jenes unaufhörlichen jüngsten Gerichtes, das zur permanenten Revo- 
lution unter den Menschen geworden ist. Da war es der weise, alte 
Mann, Don Miguel de Cervantes, der diesen Teil des ewigen Geistes 
mit seinen Armen festhielt und ihn in die Beschreibung des edlen Rit- 
ters von der traurigen Gestalt fesselte, der nichts anderes ist, als die 
wirkliche Seele und Sehnsucht des Menschen. Hier ist kein vernünf- 
tiger Wilhelm Tell, sondern es ist der unvergleichlich irrsinnige und 
edle Hidalgo auf seiner klappernden Mähre, der seinen Spieß drohend 
gegen die anmarschierende Macht erhebt, dem Landvogt und seinen 
schwer bewaffneten Reisigen seine Herausforderung entgegen schleu- 
dert, seiner Rosinante die Sporen in die Weichen drückt und der 
Summe ungeheuerlicher Gewalten zornentbrannt entgegen rennt. Ge- 
fallen, zertreten und verachtet am Wege liegend, so sieht ihn der un- 
ermüdliche Sancho Panza, der dem unglücklichen Ritter wieder auf 
die Beine hilft. Fast wäre es um diesen geschehen gewesen, denn mit 
knappen, kurzen Hieben hat ihn die Macht niedergestreckt. Aber das 
Fünklein Leben, das sie ihm belassen, und die dumme, gütige Pflege 
seines Knappen läßt ihn wieder genesen. Sollte die Seele etwas er- 
faßt, sollte sie endlich gelernt haben, Berechnungen über die Kraft 
anzustellen? Oh, edler Ritter, der du die vernünftige Hälfte des Gei- 
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stes verloren, wirst du einmal lernen, zu rechnen? „Auf!“ sagt der 
Hidalgo und winkt seinem unzertrennlichen Knappen, Sancho Panza, 
dieser ewig dummen, gütigen Menschheit, die den Tapferen unent- 
wegt begleitet, „gehe und öffne den Käfig!“ Zitternd tut es der Ge- 
treue, nicht ohne feige hinter das Gitter zu flüchten. Da steht die 
Bestie frei vor dem Ritter, schüttelt die Mähne und rollt ihre Auyen. 
Mit einem Hieb ihrer fürchterlichen Pranke wären Roß und Reiter 
zerschmettert. Heraus mit Dir, Bestie, daß ich Dich umbringe! ruft 
der Edle ihr zu. Aber das Tier fürchtet die Seele, die zornig und gü- 
tig zugleich ist. Wie von magischer Kraft bezwungen, überschreitet 
es nicht die Schwelle zu Freiheit und Mord. Es ahnt eine seltsame 
Wirklichkeit, welche bezwingend ist. Das ist sie, die furchtlos gegen 
die Erscheinungen des Nichtseins anrennt, sie, die sich auf klappernda 
Windmühlen stürzt, welche sich bewegen, die gegen alles Sichbewe- 
gende kämpft, das nicht Leben, nicht Urkaft selber, nicht Wahrheit ist. 


Nur zaghaft hat sich die philosophische Wissenschaft auf dit 
Spur dieses Teiles des Geistes gemacht. Es bedurfte der Unvoreinge- 
nommenheit Amerikas, um ihn zunächst zu sichten und von Rationa 
lismus zu trennen, der bisher die Geschichte der Philosophie gewesen 
ist. Von diesem Geiste aber ist die Hispanität. Es ist demnach nicht 
zu übersehen, daß eine spanische Erneuerung nicht allzufern von ihm 
entfernt leben, von ihm zehren und in seinem Bereiche zu Leben wer- 
den könnte. 


Die schweizerische Anpassung an den Rationalismus der politi- 
schen und wirtschaftlichen Wirklichkeit ist die ausgesprochenste und 
typischste Verleugnung dieses spanischen Geistes. Damit ist nicht ge- 
sagt, daß man in Spanien und selbst in der spanischen Erneuerung 
nicht dem schlechten Kerl begegnet, der lügt und stiehlt und für seine 
Kombination Gott und die Welt verkauft. Aber es ist leicht, in der 
Schweiz den soliden und korrekten Bankier, Kaufmann oder Politiker 
anzutreffen, der sehr gesunde Ansichten über Staat, Volkswohl und 
Ordnung hat, in seiner Jugend begeisterter Pfadfinder war und sich 
sogar zur oxfordschen Selbstprüfung, Führung durch göttliche Inspi- 
ration, bekennt und mit seinen Handlungen, Federstrichen und Ge- 
wohnheiten das Verbrechen gegen Geist und Leben am laufenden 
Bande betreibt. 

Noch lebt der Reichtum in Spanien, von dessen Tische die Bro- 
samen fallen, welche die Bettler ernähren, derweil im schweizerischen 
Dasein die Armut einer öffentlichen Organisation anvertraut ist. Es 
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gibt Gründe und Äußerlichkeiten, welche die schweizerische Demo- 
kratie veranlassen, der spanischen „Diktatur“ den Kredit vorzuent- 
halten. Es werden moralische und bankmäßige Pfänder gefordert, 
wo europäische Treue, Freundschaft und Einsicht nicht mehr diskon- 
tiert werden. Das geschieht oft mit Hinblick auf die Begleiterschei- 
nungen des Bürgerkrieges. Die Schweiz hat diese Begleiterscheinun- 
gen in ihrem Bereich nicht kennen lernen müssen und man weiß nicht, 
wessen eine eidgenössische Entartung fähig wäre. Dagegen ist zu sa- 
gen, daß es im Raume der spanischen Diktatur öffentliche Vorgänge 
nicht gibt, wie sie in der schweizerischen Demokratie beinahe selbst- 
verständlicher Bestandteil des Öffentlichen Lebens geworden sind. 
Was sollen Kinder davon halten und was denken die jungen Menschen 
von den Lehren ihrer Erzieher, fragte mich ein spanischer Besucher 
der Schweiz, wenn sie von Plakatwänden herab, in Druck und Rede, 
die Verunglimpfungen der Politik zu Gesicht oder zu Gehör kriegen, 
mit denen Wahlschlachten ausgetragen und Abstimmungen von par- 
teipolitischen und persönlichen Kommentaren begleitet sind? Soll 
das zu „heiligsten Gütern Europas‘ gehören, die sorgsam zu hüten 
wären? | 


Leviathan ante portas 


Politik und Spekulation sind, wie Staat und Kirche, künstliche 
Wirkungen und Gebilde. Sie vermehren sich, spalten und vereinen 
sich; sie werden beherrscht und beherrschen, wie Maschinen und 
Funktionen, aber sie wandeln sich nicht wie das Leben. 


Für Amerika ist es schwer, die europäische Gegenwart zu ver- 
stehen. Amerika trägt Europa als. Anthologie in der Westentasche, 
eine Sammlung von Erfahrungen, Begriffen und Ungerechtigkeiten. 
Die amerikanische Zivilisation ist sich ihrer europäischen Herkunft 
bewußt. Amerikanismus ist ja eine Verlängerung des europäischen 
Liberalismus, die Übersteigerung des Manchestertums. Die europäi- 
sche Erkenntnis ist als Pille brauchbar, wie die Quintessenz eines Bu- 
ches von Dostojewski. Aber ihre Phasen der Entwicklung und ihre 
einzelnen Substanzen und Bestandteile sind ätzend und ungenießbar 
für das amerikanische Wesen. Dazu sind diesem Einflüsse beige- 
mischt wie das Fühlen und Sehen der Neger, Urtümliches, vom Blut 
und Fleische Kommendes, das sich mit den Abstraktionen der Tech- 
nik und Wirtschaft verbindet. 
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Auf diesem amerikanischen Boden haben Politik und Spekulation 
gigantischen Auftrieb erlebt. Sie fanden sich auf einem Felde zusam- 
men, wo noch andere Gebilde der menschlichen Gemeinschaft auf- 
sprossen, die nicht menschlichen Leib haben und eine wandlungsfä- 
hige Seele: So die Unverbundenheit, welche der Zufälligkeit, dem 
Job, den Raum der traditionellen Verbundenheit zugewiesen hat. So 
auch die Unvoreingenommenheit, welche sich an die Stelle europäi- 
scher Rangordnungen gesetzt hat. Und schließlich die Grenzenlosig- 
keit, welche versucht, den Maßeinheiten zu entschlüpfen, auf denen 
die menschliche Kultur erbaut wurde. 


Das babylonische Wesen Amerikas ist die Wohnung für die Spe- 
kulation geworden, welche in ihrer MaBlosigkeit eine Rivalin in der 
Politik gefunden hat. Beide sind abendländischer Herkunft; aber 
Sieger in der Konkurrenz der Dimensionen ist die Spekulation ameri- 
kanischen Wesens geworden, derweil die Politik in ihrer extremen 
Verlängerung die russische Art genommen hat. 


„Wo ist der Westen hingekommen?‘“ begann Amerika klagend 
auszurufen, als das wirtschaftliche Gesetz ihre Lebensfläche bedeckt 
und den Ausweg der Pioniere endgültig verschlossen hatte. Wir sind 
eine junge Nation! verkündeten die Protagonisten des neuen Imperi- 
ums und durchbrachen die Überalterung der westlichen Kultur. Da es 
den Planwagen nicht mehr gab, wollten sie Schiffe nehmen und die 
„gute Nachbarschaft‘ pflegen. Sie wollten die „Politik der offenen 
Tore“ einführen und, wie Wendell Willkie, „eine Welt“ schaffen. 
Darum mußten sie sich zuerst dler europäischen Vormundschaft ent- 
ledigen, die Hegemonie Europas in der Zivilisation brechen. Das ent- 
sprang nicht Idealismus, sondern Zwang, denn Amerika hatte alle 
Dimensionen der zivilistischen Daseinsforın erschöpft, seine Rechne- 
rei war in unfaßbar astronomische Ziffern emporgeklettert. Dem 
Kapitalismus war nichts mehr anderes übrig geblieben, als auf seine 
Kehrseite, den Kommunismus, zu kippen. Dieser Augenblick war in 
drohende Nähe gerückt, weil das frühere Kolonialreich keine Führung 
besaß. Unter den vorherrschenden Substanzen der amerikanischen 
Bevölkerung war weder das angelsächsische noch das ostgermanische 
Element zur Führung gekommen. Eine Substanz aber drängte sich 
vor, die in der Beherrschung dessen, was das Wesentliche des Ameri- 
kanismus ausmacht, virtuos und grenzenlos geworden war. Es war 
der Typus des Managers, welcher nach Weltherrschaft strebt. Er er- 
zeugte die Furcht vor Amerika und organisierte die Einheit Amerikas. 
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Am 5. Oktober 1937 gab Präsident Roosevelt das Signal, welches 
von diesen Unternehmern verstanden wurde. Es rief das Ideal aus, 
welches von Amerikanern geboren und aufgezogen worden war. Sie 
hatten sich um Henri Luce geschart und begehrten die Verwirklichung 
des amerikanischen Traumes. Für die Individualisten enthielt die Rede 
eine unmißverständliche Drohung, die sofort von allen Unternehmern 
verstanden wurde. Gegen Europa gewendet und den Feind bezeich- 
nend, rief der Präsident zur Einheit auf. Er war seiner Experimente 
müde geworden. Kurz zuvor war sein kühnes Programm auf den 
Zensus zusammengeschmolzen. Wenn die Arbeitslosen gezählt sein 
werden, werde ich Mittel zur Hilfe finden, hatte er den Millionen vor- 
geredet. Das war keine Fanfare, aber Resignation. Dann aber, we- 
nige Wochen später, kam jene Rede, welche als Quarantänerede in die 
Geschichte eingehen wird. Jetzt wußte Henri Ford, jetzt wußten die 
Isolationisten und wer hören konnte, begann es zu wissen, daß die 
Schlacht bevorstehe. Wenn Ihr mir nicht helfen wollt, dann helft 
Amerika! Drohend stand hinter diesem Wort die Bereitschaft, das 
Szepter an den harrenden Anwärter auf die Macht abzutreten, die von 
Roosevelt selber gerufen und dann von der Entwicklung zu imponie- 
render Dimension und Kraft angewachsen war: die Arbeiterorgani- 
sation, das Heer der proletarischen Einheit, die Gewerkschaft. 


Revolution against Europe! las ich an der schwarzen Tafel des 
Kunsthauses von Cleveland, als ich im selben schicksalsschweren 
Jahr 1937 die Begrenztheit des Reiches der unbegrenzten Möglichkeit 
durchforschte. Ein souveräner Geist mußte in jener Stadt gewirkt 
haben, als vor dem griechischen Tempel, inmitten zarter Grünanlagen 
das Monument der Meisterhand Rodins „Der Denker“ gestellt wurde. 
Über den Rand des Parkes sah der in Menschengestalt geballte Ge- 
danke über die Schlote, Kathedralen und Wolkenkratzer hinweg, über 
die Kontur dieses gewaltigen Horizontes empor zu den Himmeln. Ich 
mußte mir eingestehen, daß es einem amerikanischen Menschen 
schwer fallen konnte, Europa zu lieben, Respekt und Achtung an die- 
sen Kontinent zu verschwenden. Man stelle sich einen Amerikaner 
vor, geschult und gebildet, ins reifere Alter tretend, in fünfter Gene- 
ration Sprößling eines amerikanischen Geschlechtes, mit ältestem Adel 
verbunden, den die Kultur kennt, vom besten Geist durchzogen, Güter 
beherrschend und in Reichtum gebettet, wie ihn nur die Phantasie 
märchenhaft zeichnet, dazu edel, kraftvoll und willens, -seinen An- 
spruch auf Herrschaft zu stellen, seine Macht zu gebrauchen. Wie 
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sollte ein solcher Amerikaner, in seiner lebendigen Berechtigung, nicht 
die Welt gestalten wollen? War nicht sein Amerika reicher und mäch- 
tiger als alle Länder der Erde? Gebot nicht Amerika über Rohstoffe, 
Kräfte und Geld und waren es nicht ihre Gebieter, die imstande wa- 
ren, Schätze zu erschließen, Wohlstand zu verbreiten oder Krisen zu 
verhängen? Die wohlausgerüsteten Universitäten, wunderbare Stät- 
ten der Forschung und Heilung, die vollendetsten Sammlungen von 
Kunst und Literatur, eigene schöpferische Kräfte in Fülle und die im- 
mense Macht einer Masse von Menschen, in Ordnung und Leistung 
gefesselt, unerschöpflicher Produzent von aufballender Gewalt, die 
einer einzigen Hand gehorchte? 


Wie konnte Europa glauben, diesem Amerika seinen Rang zur 
Führung vorzuenthalten? Aus der Mitte der Epigonen das Szepter der 
kulturellen Herrschaft, die Insignien der Hegemonie über den Zivili- 
sationen gegen Amerika zu halten? Alle sechs Monate sollte es auf 
eine Regierung hören, welche Frankreich als Olymp politischer Glo- 
riole bestimmte. Advokaten, Politiker und Intellektuelle beuteten ver- 
lebte Traditionen aus, um gestikulierend und schreiend ihre Hilflosig- 
keit gegenüber der einfachsten Not des Daseins zu verschleiern. Von 
England regnete es Zensuren, was shoking, zulässig oder weise sei, 
und die Deutschen marschierten darauf los, um ihren Donnerhall und 
das Wort vom Volke der Dichter und Denker zu verbreiten. 


War es Genie oder Eingebung, daß der Feind endlich gefunden 
wurde, den zu schlagen die Voraussetzung für die Erfüllung des ameri- 
kanischen Traumes bildete? 


Es war nicht Franklin D. Roosevelt, der diesen Feind zuerst sich- 
tete und er war lange im Zweifel gefangen. Aber die Führung, welche 
den Ansprüchen der angelsächsischen und ostgermanischen Elemente 
zuvorgekommen war, hatte ihn längst entdeckt: Deutschland! 


Als Hitler die Deutschen zu neuem Marschieren trieb, waren es 
nicht nur Franzosen, welche der Hegemonie Deutschlands über dem 
europäischen Kontinent entgegensahen. Das mochte Furcht erwecken, 
lag aber in europäischen Schwächen begründet, die nicht nur Frank- 
reich an seinem Leibe spürte. Es war ein Trost, in der Geschichte zu 
blättern und noch einmal die griechische Tragödie im Geiste zu erleben. 
Nicht Kunst und die Höhe des Geistes hatten die Stätte vor Zerfall 
gerettet, wo Götter vom Olymp herabgestiegen und zu Menschen ge- 
worden waren. Die Athener reichten Sokrates den Schierling, Sparta 
zerschlug die Bande der geistigen Gemeinschaft und überall bröckelte 
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dlas herrliche Gebäude der Politeia auseinander. Da waren es die be- 
nachbarten Römer, welche die Erde unter dem Schritt ihrer Kohorten 
erzittern ließen. Mit Standarten und Fanfaren stießen sie vor, unter- 
warfen Völker und eroberten Griechenland. Es muß ein betrüblicher 
Anblick für viele der weisen Griechen gewesen sein, ihr Land, ihr Gut 
und ihre Heimstätte dem mächtigen Eroberer hinzugeben. Die klugen 
Lateiner, welche in Frankreich und allerorten ihr Schicksal und das- 
lenige der europäischen Völker herannahen sahen, mochten aber der 
Griechen gedenken, die bald in römischen Häusern Eingang fanden. 
Dort lehrten sie Kultur. Von ihnen ging die Verfeinerung aus. Rom war 
die größere Welt, aber die Römer wuchsen, von ihnen belehrt, zu ih- 
ren Bewohnern auf. 

Um die Jahrhundertwende debattierten aufgeschlossene Geister 
über die Bestimmung der europäischen Zukunft. Sie hatten mit Ibsen, 
Strindberg, Weininger das Weib entdeckt und die Unlogik ihres Den- 
kens. Sie stießen auf erschreckende Dimensionen, die ihrem Wesen an- 
hafteten und alle Bändigung durchschlugen, mit denen die Kultur ihr 
unergründliches Sein gebändigt haben wollte. Man versuchte diese 
Ausweitung zu messen und stieß auf die Psychonalyse, welche zur Wis- 
senschaft wurde. Als man in vollem Gange war, das seltsame Ergeb- 
nis zu zersetzen und in all seinen Teilen zu verstehen, da schlug aus 
Amerika die Kunde ein, daß die Frau dort über die Männer herrsche. 
Man vernahm von kühnen Piraten, die gewaltigen Reichtum erbeutet 
hatten; von Korsaren, denen Gold und Macht zugefallen war und von 
ruchlosen Unternehmern, die aus dem Nichts aufgestiegen und Herr- 
scher über unermeßliche Schätze und Kräfte geworden waren. Und 
man vernahm, daß sie selber in puritanischer Strenge lebten, die 
Frauen aber ehrten, ihnen gehorchten und nicht zögerten, ihnen die 
Öffentlichkeit auszuliefern und zu unterwerfen. Man spottete darüber 
im alten Europa und verbreitete Witze, die schallendes Gelächter er- 
zeugten. Aber .es war Tatsache geworden, daß der männerrechtliche 
Inhalt einer Epoche, die von Napoleon I gezeichnet war, seinem En- 
de zuneigte. Im Aufstieg Amerikas rückte das Weib von der ihm zuge- 
wiesenen Stelle und stellte sich neben den Mann. Ihr Denken und Füh- 
len paktierte mit seiner verstandesmäßigen Logik. Es war demnach 
nicht zu erwarten, daß ein amerikanisches Imperium der Art sein wür- 
de, wie Europa sich das.vorgestellt hatte. 

Neue Elemente hatten darin Platz gefunden und es stellte sich 
lediglich die Frage ihrer Eingliederung in die rechtliche Grundordnung. 
Zum Staate gehören ist dabei das Unwichtigste und damit hatte Ame- 
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4. Spanischer Sommer 


rika auch nichts weiter getan, als daß es auf Platon hörte, der darüber 
in „Der Staat‘ das Folgende sagte: 


„Wenn es sich herausstellen sollte, daß das Geschlecht der Männer 
und Frauen sich in der Geschicklichkeit für irgendeine Kunst oder son- 
stige Tätigkeit unterscheidet, so wird man sagen müssen, daß man je- 
dem von beiden diejenige zuteilen müsse, für die es taugt. Sollte es 
sich zeigen, daß sie sich nur dadurch unterscheiden, daß dem Weibe 
das Gebären, dem Manne das Erzeugen eigen ist, so werden wir es 
noch keineswegs als bewiesen ansehen, daß in bezug auf das, wovon 
wir reden, Mann und Frau verschieden sind.“ 


Völkerrecht und Weltherrschaft 


„Vom Rechte, das mit uns geboren ist, von dem ist, leider, nie 
die Rede.‘“ Es ist das Menschenrecht und liegt in Staatsverwaltungen 
gebettet. Von Steuer- und Fiskalmaßnahmen zugedeckt, entbehrt es 
der menschlichen Lebendigkeit, obwohl im Völkerrecht von ihm noch 
Spuren sichtbar sind. Durch eine Weltcharta soll dessen Zukunft ge- 
sichert werden und ihre Materie ist die Masse Mensch, die Nationen 
sind ihre Ordnungsformen. 

Unter der amerikanischen Menschenmasse kann es leicht gesche- 
hen, daß ein höflicher Interviewer sich einem nähert und wie ein Infor- 
mator einer Auskunftei Erkundigungen einzieht, etwa, wie es mit den 
Schulden stehe, die einer hat und der Kostspieligkeit seiner Neigungen 
und ob er vielleicht über Besitz oder reiche Verwandte verfügen könne. 
In Amerika fragt er nach den Chancen, die man dem einen oder an- 
dern Kandidaten gibt, um Präsident zu werden; oder ob es klug sei, 
wenn Amerika sich um Europa kümmere, oder ob es Besseres gäbe, 
als sich mit einem verlorenen Kontinent abzugeben. Man nennt dies 
test und es handelt sich un eine Probe, wie am Käse, aus dessen Masse 
ein kleines Teilchen herausgestochen wird. Und wie beim Käse wird 
auch vorausgesetzt, daß die Masse das. Resultat einer Bearbeitung von 
Substanz bedeute, wobei statt knetender Käserhände die modernen 
Instrumente der Zivilisation, Reklame, Propaganda, wirtschaftlicher 
Druck, moralischer Zwang und öffentliche Vernunft zur Anwendung 
gekommen sind. 

Zwischen der Schweiz und den Vereinigten Staaten haben sich, 
nach dem europäischen Zusammenbruch, lebhafte Beziehungen ent- 
wickelt, die in auffallendem Gegensatz zur spanischen Isolation ste- 
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hen. Fast kann davon die Rede sein, daß eine Amerikanisierung die 
Schweiz erfaßt hat, während andererseits der amerikanischen Demo- 
kratie nachgesagt werden kann, sie befinde sich auf dem Wege der 
Verschweizerung. Wäre nicht die meridionale Teilung der Welt in 
zwei Hälften, die sich, wie Janusgesichter, nach zwei Richtungen wen- 
den, so würde von einer Weltgeltung dieser moralischen Übereinkunft 
und Entwicklung die Rede sein können. Zwischen dem früheren Völ- 
kerbund und der neugeschaffene Uno, dem Parlament der Vereinigten 
Nationen, pendeln mancherlei Schöpfungen herum, die an alte Sche- 
men erinnern, das alte Paneuropa oder eine liberale Weltunion. Auch 
der alte Gedanke von Zollunionsgebieten regt sich von neuem und 
unter der Bezeichnung ‚Benelux‘ wird versucht, wenigstens Teilstük- 
ke der frühern lateinischen Münzunion in naheliegende wirtschaftliche 
Gemeinschaft zusammenfassen. Das alles braucht nicht aussichtlos, 
vergebliche Liebesmüh zu sein; aber die Frage ist, ob da alter Wein 
in neue Schläuche oder neuer Wein in alte Schläuche gegossen wird. 
Zumindest aber ist es der Kultur zuträglicher, wenn das Völkerrecht 
auf diesen Wegen wandelt, als wenn es die Rache des Siegers am 
Besiegten zu seiner Plattform wählt, wie das schon vielerorts, in eifriger 
Anpassung an die Weltgeltung des amerikanischen Imperialismus, ge- 
schehen ist. 

Amerika brauchte den Krieg, um sich der Vormundschaft Euro- 
pas zu entledigen und seine Nation in Disziplin zu einigen und Roose- 
velt gelang es, diese Notwendigkeit in eine Aktion gegen die Achsen- 
mächte zu kleiden, gleichsam als würde damit der Frieden gerettet, 
den er überwinden mußte. 


Die Vormachtstellung Europas kann nicht in der Geschichte und 
der ruhmvollen Tradition Frankreichs allein begründet sein. Seine 
politische Hegemonie über Europa, die der Sonnenkönig Ludwig XIV. 
anstrebte und Napoleon I. ihm verschaffte, ist im englischen Spiel um 
das europäische Gleichgewicht untergegangen. Als wirklich europäi- 
sche Kraft war nur Deutschland gefährlich. Es war, wie sein Name 
sagt, Volk und nicht Nation. Bei ihm lag Kraft und noch nicht Staat. 
Sein Werden lag am Rande, nicht im Fluß der abendländischen Ge- 
schichte, dieser Verlängerung des römischen Reiches nach dem We- 
sten. Sein Geist fügte der spanischen Gläubigkeit und dem französi- 
schen Esprit die musikalische Leidenschaft bei. Dies Volk war im 
steten Begriff, ein Reich zu suchen und man mußte erwarten, daß es 
wieder einen Bismarck gebären würde. Niemand anders konnte es 
sein, der den tödlichen Schlag empfangen sollte, als Deutschland, des- 
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sen Kräfte und Reserven durch Hitler‘offenbar gemacht wurden. Es 
besaß die arbeitsamen Menschen, denen Kapitalien anvertraut wur- 
den, weil sie fleißig Zinsen hervorbrachten. Es hatte den aufgewühl- 
testen Boden, der am meisten Dünger verschlang und mehr. Leute 
ernährte als anderswo. Es besaß an idealistischer Kraft, was andere 
an moralischer Verausgabung verloren. Und dann entblößte Hitler 
die zwei gefährlichsten Mächte, die stets dem Aufstieg Amerikas zur 
Weltmacht einschränkend entgegenstanden. Zunächst die deutschen 
Kartelle. Kein Monopol zur Abschöpfung natürlicher Schätze, aber 
auch nicht die finanzielle Beherrschung produktioneller Erzeugung 
war vor dem Einbruch dieser deutschen Kartelle gesichert. War es 
Salpeter aus Chile, so schlug die I.G. Farbenindustrie Stickstoff aus 
der Luft. Dem Fluß des Petrols setzte sie das künstliche Benzin ent- 
gegen. Im Schoße des deutschen Industrievereins wurden ununter- 
brochen neue, progressive Kräfte geboren. Sie wurden genährt vom 
unerschöpflichen Grunde der Ruhrkohle und es floß ihnen die elek- 
trische Kraft aus allen Quellen entgegen. Das Rheinisch Westfälische 
Syndikat war der Acker, in dessen Furchen jeder Same zur Kraft em- 
porschnellte. Es gab in der nächsten Umgebung des amerikanischen 
Präsidenten Kenner, die aus eigener Anschauung wußten, daß keine 
Macht der Erde, mochte sie noch so umfassend sein und wie eine Hy- 
dra, unzählige Köpfe besitzen, uneingeschränkt von der Welt Besitz 
nehmen und ihre Weltherrschaft aufrichten konnte, solange die ge- 
heimnisvolle, dynamische Kraft dieser deutschen Produktionsstätte 
bestehen blieb. Darum die besondere Kriegserklärung des Präsiden- 
ten Roosevelt, im letzten Viertel des Kriegsgeschehens, kurz vor sei- 
nem Tode: Die Trusts und Kartelle der Deutschen müssen vernichtet, 
ihre Anlagen bis auf den Grund zerstört werden! Die zweitgefährlich- 
ste Macht, die aus dem Wege geräumt, als Hindernis der amerikani- 
schen Weltgeltung aus dem Wege geräumt werden mußte, war Hitler. 
Er hatte die Autorität über die Währung. Sein Wort gab ihr Kauf- 
kraft und Stabilität, sein Befehl verschaffte ihr Deckung. Eine gold- 
freie Mark war die gefährlichste aller deutschen Erfindungen. 


Von den Freunden, welche den amerikanischen Präsidenten der 
ersten Kriegszeit, Woodrow Wilson, betreuten, sind ihrer nicht we- 
nige auch enge und engste Berater des zweiten Kriegspräsidenten ge- 
worden. Soweit sie nicht Mitglieder des amerikanischen Feudalismus, 
der führenden Familien, Klans und der Hochfinanz waren, sind sie 
wesentlich gekennzeichnet durch ihre Zugehörigkeit zur führenden 
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Gruppe, welche die Hebel der Staatsmacht bediente, derweil sich im 
amerikanischen Raume die Einflüsse stritten. Von besonders nach- 
drücklicher und geschichtlicher Wichtigkeit sind unter ihnen nament- 
lich zu nennen: Bernard M. Baruch, führender Berater der beiden 
demokratischen Präsidenten für den Einsatz der Kriegsindustrie; 
Henry Morgenthau senior, Botschafter Amerikas in der Türkei; Her- 
bert Lehmann, Besitzer eines bedeutsamen Bankhauses in New York 
und als Gouverneur des Staates New York Roosevelts Nachfolger; 
dazu die Richter am obersten Gericht Louis Dembitz Brandeis und 
Felix Frankfurter, beides hervorragende Vertreter des politischen Ra- 
dikalismus. Von der jüngeren Garde engster Freunde und Berater 
des Präsidenten Roosevelt, die mit seinem Vorgänger Wilson nicht 
mehr nähere Beziehungen haben konnten, wird noch die Rede sein. 
Was dagegen in diesem Zusammenhang nicht unerwähnt bleiben 
kann, ist die weltanschauliche Grundeinstellung zum Biblizismus, wel- 
che das Team der Regierung Roosevelts besonders auszeichnet und 
seine Gläubigkeit in die Bestimmung Amerikas. „Wir von den Ver- 
einigten Staaten sind ein Volk, das vor Gott im Lichte der Mensch- 
heit wandelt‘ war die Losung des amerikanischen Oberhauptes, die 
allen Handlungen vorangestellt blieb. Puritanismus und Amerikanis- 
mus haben sich weit über die Verfassung hinaus verständigt und die 
Hingabe an das Wort der biblischen Propheten findet nirgends fana- 
tischere Anhänger und Gläubige als in den Vereinigten Staaten. 


Als Hitler schon in der Falle seiner eigenen Dynamik gefangen 
saß, waren die amerikanischen Vertreter des Reichtums und der Macht 
vom Gedanken der Verwirklichung des amerikanischen Traumes er- 
faßt. Wie der elektrische Strom im Fritter hatte der Ruf Roosevelts 
sie zu einer Einheit zusammengerüttelt und sie stellten ihm ihre besten 
Kräfte zur Verfügung. Ihre Söhne bereisten in Sondermissionen die 
Welt, ihre Familien scharten sich, als gesellschaftlicher Kranz, um 
die werdende Macht. Einer von ihnen, der als erster Vertreter Ameri- 
kas in der Sowjetunion gelebt hatte, William C. Bullit, übernahm die 
Koordination der europäischen Gegenkräfte gegen Hitler. Er war aus 
der Welt des Morgantrustes aufgestiegen und als die Katastrophe vor- 
über war, wechselte er von den Demokraten zu den Republikanern 
hinüber. Nicht einem „amerikanischen Jahrhundert“ wollte er die- 
nen, das ihm als viel zu weit gefaßter Begriff und gefährlich erschien. 
Das amerikanische Reich, auf konservative Basis gestellt und in die 
gewaltige Finanzkraft der Rockefeller gefaßt, entsprach seinem Ideal. 
Von dieser Plattform aus war es ihm vorbehalten, in der Zeitschrift 
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„Life“ des „100%igen Amerikaners‘‘ Luce bittere, enthüllende Worte 
über seinen frühern Chef, den Präsidenten Roosevelt zu schreiben 
(Vgl. 3, Nr. 9 v. 27. Okt. 1947). Vom Abkommen, welches am 11. Fe- 
bruar 1945 in Yalta zwischen Roosevelt, Stalin und Churchill getrof- 
fen und unterzeichnet wurde, sagt Bullit offenherzig: ‚Kein unnöti- 
geres, unglückseligeres und in seiner Wirkung verderblicheres Doku- 
ment ist jemals von einem Präsidenten der Vereinigten Staaten unter- 
schrieben worden.“ 


In einem Europa, dessen Wortführer und Staatenlenker sich alle 
Mühe machen, keinen Laut von sich zu geben, der die öffentliche Mei- 
nung Amerikas im geringsten vor den Kopf stoßen könnte, ist diese 
Offenheit eines bedeutsamen Politikers nicht ohne Schamhaftigkeit zu 
registrieren. Vielleicht ist es tröstlich zu wissen, daß auch der große 
Julius Cäser aus der politischen Gosse der Verschwörung des Catillina 
aufgestiegen war und daß seine weltgeschichtliche Bedeutung durch 
den Mord, den Brutus an ihm verübt hat, keine Minderung erlitten 
hat. Immerhin hat sich dieser sozusagen typisch römische Vorgang 
einer Intrigue bei Mussolini auch in neuzeitlichen Formen abgespielt, 
indem der Rolle Badoglios ein letzter Akt folgte, wo der Tribun mit- 
samt seiner Geliebten und den Freunden an den Beinen an einer Ga- 
rage aufgehängt und der Volksmasse zur Schau gestellt worden ist. 


Politik und Wandlung 


Das Problem Europas besteht längst nicht mehr in den zahllo- 
sen Schwierigkeiten politischer, wirtschaftlicher und finanzieller Art. 
Was sich als unlösbare Aufgabe für die europäischen Regierungen er- 
weist, lebt sich im Zustand der besiegten Völker und besetzten Län- 
der, vorab in Deutschland, hemmungslos aus. Man kann auch nicht 
behaupten, daß das alles auf der Unkenntnis der Zusammenhänge 
beruht. Seit Jahrzehnten haben sich die Enthüllungen darüber ange- 
häuft und man weiß im Einzelnen ziemlich genau Bescheid über die 
finanziellen Ursachen weltpolitischer Vorgänge. Dabei hat sich nicht 
nur weitgehend erfüllt, was scharfsinnige Beobachter, Analytiker und 
Denker über die letzten, sich selbst übersteigernden Formen des Ka- 
pitalismus vorausgesagt haben, sondern es sind die Vorgänge der 
Akkumulation des Kapitals, die Ausscheidungskämpfe um die oberste 
Macht und Führung und alle Gleichungen in Politik und Wirtschaft 
unmißverständlich beschrieben worden. Trotzdem ist eine gewisse 
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Geschichtsschreibung stets bereit, den Tagesereignissen oder gar dem 
Journalismus unserer Tage nachzulaufen. Sie drückt sich immer noch 
um die Anwendung des Maßes herum, das Jakob Burckhardt ange- 
wandt hat, mittelst dem allein Wahrheit an Wahrheit gefügt und das 
Bild der Oeschichte erstellt werden darf. 


Die Geschichtsschreibung darf sich aber nicht ausgerechnet von 
den zwei hauptsächlichsten Elementen der Zivilisation in ihr Hand- 
werk pfuschen lassen, die sie beschreibend erfassen, gliedern und be- 
werten muß. Denn es sind gerade die Politik und die Spekulation, 
welche in ihrem Wesen grenzenlos und unmeßbar geworden sind, Be- 
wegungen verursachen, Mechanik bis zu explosiven Wirkungen betrei- 
ben und dem Glück der Menschheit feindlich gegenüberstehen. Sie 
sind es, die uns schließlich, nach dem Wort von Andr& Maurois, „eine 
Welt ohne Menschen ersehnen lassen; weil wir nicht Menschen ohne 
Krieg sein können“. In ihrem Raume leben sich die Gehirnmenschen 
aus, von denen der französische Dichter sagt: „Les perfectionnistes 
sont les plus dangereux: ils n’ont pas une solution pour toute diffi- 
culte, mais une difficulte pour toute solution.“ (Rede in Zürich ETH 
28. Nov. 1947.) Sie vermögen es, die Entwicklung durch Schuld zu 
ersetzen. Sie sind auch die ‚„m&decins moraux‘“, von denen Dunant 
in aufwallender Empörung schreibt „se sont eux, qui donnent la 
nourriture empoisonn@e, qui finira par faire mourir l’Europe‘“, und 
wenn sie es nicht sind, die nach Jakob Burckhardt, als terribles simpli- 
ficateurs versuchen, alles auf einen Nenner zu bringen, so sind sie die 
terribles complicateurs, die jede Einheit spalten, um sie der geringsten 
Möglichkeit ihrer Wandlung zu entziehen. 


Der Politiker hat in Europa den Staatsmann zwar entthronen, 
den Diplomaten absorbieren, aber sie beide nicht ersetzen können. 
Dies ist nicht ein Erfolg der Politik, den sie für sich beanspruchen 
kann, sondern es ist die Folge des biologischen Zerfalls. Die Zivili- 
sation hat den Menschen überbildet und ihn dadurch der Beziehung 
zur Weisheit beraubt. Er hat damit die geistige Wirklichkeit verleug- 
net und verloren und er versucht nun seine Haltlosigkeit durch Eigen- 
konstruktion seines wissenden, geschulten und sogar raffinierten In- 
tellektes zu kompensieren. Auf diesem Boden Schlachten zu schla- 
gen, bei denen es um Kultur, Schicksal der Menschheit geht, ist aus- 
sichtslos geworden, angesichts eines Gegners, wie Stalin, der von 
Rußland sagen kann, daß die Sowjetunion mit der Durchführung ihrer 
Zusammenarbeit solange warten könne, bis die andern Länder „mit 
verschiedenen sozialen und wirtschaftlichen Lebensbedingungen‘ wie- 
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der zu Verstand kommen und einsehen werden, daß eine Zusammen- 
arbeit in der heutigen Welt unumgänglich geworden ist. „Wir können 
warten“, fügt Stalin diesen Erklärungen malizös hinzu und verweist 
darauf, „daß die Russen ein geduldiges Volk sind“. Diese Sicher- 
heit ist am wenigsten auf politische Siege oder wirtschaftliche Er- 
folge gebaut, sondern sie stammt aus dem Bewußtsein einer Wand- 
lung, welche den Kern des russischen Lebens erfaßt hat. Sie ist auch 
nicht eine Beteuerung, wonach alles, was von Rußland kommt, not- 
wendig und unabänderlich sei, wie etwa die G.P.U.! Diese Ruhe ist 
nicht asiatische List oder kommunistische Überzeugung. Sie ist eine 
Strahlung. 

Die olympische Ruhe des westlichen Gegenspielers hingegen ist 
unnatürlich und gespielt. Sie stützt sich auf Machtfaktoren und ist 
das Ergebnis von „Höllenwochen auf dem Staatsdepartement‘‘, wo 
der Dollarstrom organisiert und nach allen Grenzgebieten des Impe- 
rıums geleitet werden muß, die sich in Festungen verwandeln und 
dem Vordringen des großen Konkurrenten Einhalt gebieten sollen. 
Gewiß ist das amerikanische Imperium unserer Tage mächtiger als 
Rußland und es vermag dessen wachsende Macht in Schach zu hal- 
ten. Aber es fühlt eine Unsicherheit in sich, welche den Russen nicht 
anhaftet, denn die Sowjets brauchen nicht die Kommunisten zu fürch- 
ten, welche sich im Bauche eines trojanischen Pferdes versteckt halten, 
das alle Siegermächte gewissermaßen als Siegesdenkmal in ihrem Be- 
reich aufstellen und bewahren müssen. Die Berührung von Politik, 
wie sie aus den Lehren der Leninschule erstanden ist, mit den Gren- 
zenlosigkeiten der Spekulation, wie sie das Wesen des Finanzzentrums 
von Wallstreet ist und die Dynamik des Imperiums bestimmt, ist zwei- 
fellos die Ursache der Spannung und Unruhe, welche die Gegenwart 
kennzeichnet. Daß es sich dabei nicht um Wandlungen handeln kann, 
sondern um Verlängerungen ins Chaotische, ist aller Besorgnis. Aus 
ihrem Einsatz aber soll die Weltmacht erstehen und Weltmacht be- 
deutet nicht Wandlung. 


56 


Zweites Kapitel 


POLITIK UND SPEKULATION IN 
WELTGESCHICHTLICHEN TATSACHEN 


Seltsame Wechselwirkung 

Der Spaltpilz der politischen Lüge 
Wallstreet-Börse und Russen-Politik 
Tolstoj und die permanente Revolution 
Weltankläger Torquemada 


Wischinskys Inquisition 


Kein einzeln Ding beharrt, sie alle fließen; 
an Teilen haften Teile; Dinge wachsen, 

bis wir sie erkennen, nennen, bis sie wieder 
zerfallen; niemand weiß, ob sie’s noch sind. 


Atome, schneller oder langsam kreisend, 

seh’ ich geballt in Sonne, Welten, die sich 
entwickeln; doch die Weiten selbst und Sonnen 
versinken wieder einst im ew’gen Strom. 


Auch, Erde, du, mit Reichen, Ländern, Meeren, 
die winzigste aus all den Sternenscharen, 

wardst, jenen gleich, um zu vergehn, im Werden 
geballt, vergehend jeden Augenblick. 


Nichts ıst. Es wird das Meer in zarte Dünste 
zersprühn; die Sandbank bleibt, die mondbeglänzte, 
nicht dort, wo andrer Meere weiße Wogen 

wie Sicheln einst in andern Buchten mähn. 


Lucretius, Nachdichtung von Mallock 
„Die großen Denker“, Will Durant. 


Seltsame Wechselwirkung 


In der wechselseitigen Beziehung zwischen der Politik der rus- 
sischen G.P.U. und den Markteinflüssen der Börsenspekulanten von 
Wallstreet sind erstmals die Vorschläge aufgetreten, welche vor kur- 
zem noch in das Gebiet des Unwahrscheinlichen und Phantastischen 
verwiesen und als Utopien angesehen worden sind: Weltcharta, Welt- 
organisation, Weltregierung. Der Antagonismus Rußland-Amerika ver- 
hindert indessen die Verwirklichung dieser Gedanken. Über diese bei- 
den einander gegenüberstehenden Kräfte sind wohl Redensarten ge- 
flossen, aber keine Mixtur hat ihre schroffe Spaltung geschlossen. 
Die weltanschauliche Unterschiedlichkeit zwischen Ost und West brü- 
stet sich vor aller Augen als Kommunismus und Kapitalismus. Viel- 
leicht liegt die Schwierigkeit nur darin, daß sie in diesen Bezeichnun- 
gen die gemeinsame Achse nicht finden, auf der sie eins werden kön- 
nen. Würde man sie in ihren Verlängerungen erblicken und festhalten 
können, den Kommunismus also im Wesen der Politik und den Kapi- 
talismus im Wesen der Spekulation, so wäre es leichter, ihre innere 
Übereinstimmung zu sehen. Man hat versucht, sie aus der Formel der 
Demokratie herauszudestillieren und in eine Ordnung zu verwandeln, 
die von Wenigen beherrscht, das Ganze in dauernder Bewegung hal- 
ten kann. Aber die Verhandlungen der Vereinigten Nationen, im hei- 
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Ben Sommer 1947, haben keine Definition der Demokratie ergeben 
und die Völkervertreter haben sich stark und eingehend mit den Ver- 
legenheiten befassen müssen, die sie überall bereitet. Dazu sind die 
Kommunisten auf die Idee gekommen, auch diesen Begriff in zwei 
Teile zu spalten, indem sie der westlichen Demokratie die östliche 
Volksdemokratie gegenüberstellten. In wörtlicher Übersetzung aus 
dem Griechischen muß Demokratie Volksherrschaft heißen. Demnach 
muß es der Pleonasmus sein, welcher die östlichen Volksdemokratien, 
also Volks-Volksherrschaften, vor den westlichen Deinokratien aus- 
zeichnet. Wahrscheinlich beruht diese Auszeichnung in der Klassifi- 
zierung als „friedliebende Völker“. Den westlichen Demokratien wird 
dagegen das Attribut der profaschistischen Reaktion oder plutokrati- 
schen Vasallen zugewiesen. 


Man ist in den grundlegenden Weltverhandlungen nicht dazuge- 
kommen, zu erwägen, ob es auch noch andere, mehr auf den Men- 
schen, als auf Staaten und Institutionen bezogene Begriffe gibt, die 
für den Frieden ebenso brauchbar wären, wie für die Kultur. Denken 
wir beispielsweise an den Gesellschaftsvertrag, welcher das Wescn 
der Herrschaft nicht kennt oder an das Allgemeingut der Freiheit, die 
nicht mit dem Privileg der Freizügigkeit oder mancherlei tröstlichen 
Versprechungen, wie Freiheit von Not und anderem zu verwechseln 
ist. Man hat auch nicht über Sozialismus geredet und schon gar nicht 
von der Vergesellschaftung der Dinge und Funktionen, welche für das 
menschliche Dasein wichtig sind. Diese Unterlassung wirft die Frage 
nach der grundlegenden Gerechtigkeit auf, die nicht ein persönlicher 
Anspruch, sondern ganz einfach das kulturelle Gut der Menschheit ist. 


Wie es der Diplomatie der Vertreter beider Bekenntnisse, des 
Ostens und des Westens, gelungen war, an allem vorbeizukommen, 
was Grundfragen der Kultur berühren, so kann diese Politik der gleich- 
gearteten Gegensätzlichkeit sich rühmen, in einem Punkte zu gleichen 
Schlüssen gekommen zu sein, in der Furcht nämlich vor der Atombom- 
be. Diese Furcht zu beseitigen, hätte dazu beigetragen, die Besinnung 
bei Menschen und Völkern zu fördern. Darum, und weil diese Furcht 
auf die Zeit drückt, welche die einen, westlichen Staatsmänner gewin- 
nen und die andern, Männer um Stalin vorzugeben hoffen, mußte diese 
menschliche Angst und Völkerfurcht bestehen bleiben. Darin war 
man „uno“-einig. 


Man weiß, daß sich Stalin der G.P.U. als letzter Form von Po- 
litik bedient. Weniger evident sind die Zusammenhänge zwischen 
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Weltpolitik und Börsenspekulation. Gänzlich unbekannt scheinen je- 
doch die Beziehungen zwischen der russischen G.P.U. und der ameri- 
kanischen Börsenzentrale in Wallstreet zu sein. Zwar sind die Wir- 
kungen des Zusammenspiels dieser Beziehungen gerade während der 
Völkertagung im Herbst 1947 so deutlich in Erscheinung getreten, daß 
fast alle Menschen von ihnen Notiz nehmen mußten und nur jene nichts 


davon spürten, die im lärmenden Zauber der Verhandlungen gefan- 
gen saßen. 


Zwischen Stalin und der G.P.U. gibt es Instanzen, die je nach 
Belieben, der Sowjetregierung, dem Sowjetparlament oder der Sow- 
jetgerichtsbarkeit zugezählt werden. Es gibt einen Ministerpräsiden- 
ten und sehr viele Volkskommissare, die Vizepräsidenten der Exeku- 
tive sind. Sie sind zumeist auch Mitglieder der obersten Parteibe- 
hörde, Funktionäre des Politbüros oder der geheimen kommunisti- 
schen Organisationen. Die ganze Welt weiß, daß Stalin über ihnen 
und ganz Rußland steht. Sie weiß auch, daß der zweite Mann im 
Reich Molotow ist und daß er in allen Verhandlungen über das Schick- 
sal der Völker das russische Wort führt. Im Weltparlament aber, das 
in den Vereinigten Staaten von Amerika, Flushing Meadows, getagt 
hat, war es Andrej Yanuarowitsch Wischinsky, der die ‚friedlieben- 
den Völker“ des Ostens vertreten hat. Er ist der Welt bekannt ge- 
worden als Generalstaatsanwalt der Sowjetunion und durch ihn 
spricht die russische Macht und der Wille der G.P.U. Von allen Re- 
präsentanten Rußlands und der östlichen Länder könnte ihn nur Mo- 


lotow, oder Stalin selbst, der Verantwortung für das, was er gesagt 
hat, entheben. 


Die Totalität des russischen Kommunismus besteht vorzüglich 
darin, daß dieser neben der westlichen Zivilisation auch das Mittel 
dezimiert und liquidiert, mittelst welchem sie aufgelöst wird, nämlich 
die Politik selber. Damit ist wieder in einem Falle dargetan, daß am 
Ende einer Unvernunft die Vernunft steht. Was alles an giganti- 
schen Übersteigerungen das Grundmaß der Kultur, den Menschen, 
überwuchert, fällt schließlich in nichts zusammen und in seiner Spur 
zeichnet sich die neue Größe ab, welche durch ihr Maß imstande ist, 
mit den Menschen wieder in lebendige Beziehung zu treten. Es ist, 
als ob diese menschlichen Größen hinter den nihilistischen Dimensio- 
nen versteckt, nur auf deren Zusammenbruch warten, um zu neuem 
Leben zu kommen. So das Recht hinter der Gewalt, so die freie Ge- 
sellschaft hinter dem Überstaat und so schließlich die wahre Kultur 
hinter dem Zusammenbruch der Zivilisation. 
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Dem russischen Menschen ist es bereits abgenommen, politisieren 
zu müssen. Er muß zunächst nur arbeiten, mitmachen und sich am 
Wohl und Wehe der Sowjets, als der Gemeinschaft, der er angehört, 
beteiligen. Was darüber hinausgeht, muß er hinnehmen und es zu- 
nächst nur bewundern, damit er nicht in Gefahr gerät, es zu mißbilli- 
gen. Das ist alles. Möglicherweise will die zusammengeballte, in ein 
Weltsystem gefaßte Macht des Westens versuchen, es den Russen 
nachzutun. Darum hat sie in der UNESCO ein Instrument auch der 
geistigen Verwaltung geschaffen, das die Menschen des Westens der 
Plage des Politisierens enthebt. Es ist aber nicht ausgeschlossen, daß 
daraus ein internationales Instrument wird, welches im Namen der 
Politik dem Wühler Geist nachstellt und diesen verfolgt. Zu sehr er- 
innert die Entstehung des Weltparlaments der Sieger an die Atmo- 
sphäre des Wiener Kongresses von 1815, wo es galt, das Gespenst 
Napoleons I]. endgültig zu bannen und eine „Heilige Allianz‘ gegen 
die revolutionären Gefahren zu errichten. Was für den Osten recht 
ist, ist für den Westen nicht unbedingt billig. Denn zwischen den bei- 
den liegt die abendländische Kultur. 


Damit sei unsere Aufmerksamkeit den bedeutsamsten Erschei- 
nungen und Ereignissen vom Monat September 1947, rund um die 
UNO, zugewendet: Der Wechselwirkung von Politik und Spekulation. 


Politische Lügen als Spaltpilze 


Die Einschaltung eines kleinen Erlebnisses mag verdeutlichen, 
was zur unausgesprochenen Erfahrung des spanischen Volkes gehört 
und im übrigen Europa nur langsam erkannt wird. Der mir bekannte 
Wirt eines schweizerischen Dorfgasthauses, wo zuweilen prominente 
Gäste einkehren, hatte mich, kurz vor meiner Abreise nach Spanien, 
gebeten, einigen hohen Gästen, die erwartet wurden, Gesellschaft zu 
leisten und ihnen in fremder Sprache Auskünfte über schweizerische 
Sitten und Gebräuche zu geben. Die Tischgesellschaft vereinigte den 
Gesandten der Sowjetunion in der Schweiz mit andern Diplomaten und 
einem berühmten Mitglied der Academie francgaise. Sie hatten einer 
Landsgemeinde beigewohnt, deren Erläuterung ich mit einem scherz- 
haften Vergleich mit den Sowjets beendete, worauf ich mich vor die 
Frage gestellt sah, warum das Schweizervolk vor den Russen Angst 
habe und soviel Abneigung gegen den Kommunismus bekunde. Lä- 
chelnd erwiderte ich, daß das eine irrtümliche Annahme sei, weil das 
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Schweizervolk weder die Russen noch den Kommunismus fürchte. 
Wovor man aber in der Schweiz und anderswo Angst habe, fügte ich 
nachdrücklich hinzu, das sei die politische Methode! 


Die Sparte in der öffentlichen Meinungsbildung, wo unbeein- 
flußte, sachliche Feststellungen Platz finden, ist äußerst eng gewor- 
den und in der Presse beinahe verschwunden. Die politische Propa- 
ganda hat sich des Raumes bemächtigt, sie füllt ihn mit Unwissenheit, 
vor der selbst akademische Bildung nicht schützt. In einem Zeitalter, 
wo die Produktion ihrer erzieherischen und bildenden Wirkung auf 
Hand und Gemüt weitgehend beraubt und lediglich der Rendite aus- 
gesetzt, ja sogar von dieser bestimmt ist, treibt das politische Schlag- 
wort die Menschenmassen zu demokratischen Mehrheiten zusammen, 
weiche dem Erzeugnis der Reklame, allen möglichen Tribunen und 
Tyrannen überantwortet sind. Wie leicht ist daher oft das Unwahr- 
scheinliche zu erreichen, wie beispielsweise die eines zwanzigsten 
Jahrhunderts wahrhaft unwürdige Unkenntnis von Vorgängen und 
Tatsachen, welche die Wandlung einer ganzen Nation verursachen! 
Es scheint beinahe unglaublich, daß ein Faktum, wie das Schicksal 
und die Erneuerung des spanischen Volkes nicht nur aus der klären- 
den Diskussion über Europa ausgeschieden, sondern durch Primiti- 
vierung aus der Kenntnis selbst benachbarter Völker ausgeschlossen 
werden konnte. Das Schlagwort des spanischen Faschismus genügte, 
um Spanien, seine Erfahrung und Erkenntnis, seinen Versuch und des- 
sen Resultat, aus der öffentlichen Meinung im übrigen Europa ein- 
fach auszustreichen. 


Die Maßlosigkeit der Lüge, also Unwertes, äußert sich sowohl 
in der größten Verleumdung geistiger und materieller Tatsachen, als 
auch in alltäglichen Kleinigkeiten, wie beispielsweise den Zeitungs- 
meldungen, welche die einfachsten Vorgänge mit politischem Gift be- 
streichen. In einem führenden Blatt der schweizerischen Sozialde- 
mokratie ist die Verhaftung eines schweizerischen Mörderpaares 
durch die spanische Polizei mit dem Hinweis versehen worden, daß 
die bloße Berufung des Mörders, er habe die Ehre deutscher Nazi- 
verbrecher rächen wollen, genügt habe, um ihm einen ehrenden Emp- 
fang, bevorzugte Behanding und Vergünstigungen im „Franco-Spa- 
nien‘ zu sichern. Diese wiehernde Besudelung einer sozusagen poli- 
zeilichen Courtoisie war der Dank für die spanische Bemühung. 


So wurde auch der begeisterte Empfang, den Spanien der Ge- 
mahlin des argentinischen Präsidenten, Frau Eva Peron bereitete, als 
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faschistische Mache, byzantinischer Aufwand und lächerliches The- 
ater verhöhnt, ohne daß selbst bürgerliche Berichterstatter sich die 
Mühe gemacht hätten, die Herzlichkeit und Freude des spanischen 
Volkes zu beschreiben, welche die Botschafterin eines andern Volkes 
auslöste. Der elementare Ausbruch zurückgestauter Sehnsucht zu lie- 
ben und geliebt zu werden, eine Kundgebung der tiefen Dankbarkeit 
für eine Geste edler Freundschaft, Jubel über den Durchbruch einer 
bösartigen Isolation, das alles wurde dem spanischen Volke als „Ge- 
lüste der Diktaturregierung‘“ vorgehalten und man mußte in den hin- 
tergründigen Kreisen dieser Publizistik wohl sehr glücklich darüber 
gewesen sein, daß in der gesitteten, vorbildlichen und soliden Schweiz 
wenigstens faule Tomaten und Steine gegen diese schöne Dame ge- 
schleudert worden waren. Aber auch von der besseren Seite der schwei- 
zerischen Politik mangelte es nicht an spießerischen Vorbehalten und 
geldlichen Mahnungen, die dem hohen Gaste auf den Weg mitgege- 
ben wurden. ‚lm Interesse‘, natürlich, denn dieses selbe höhere In- 
teresse verträgt mit sichtlichem Behagen den nachbarlichen Unfug 
eines Herrscherschlosses, das mit Fürsten, Prinzen und finanziellen 
Machern wie mit Gespenstern besiedelt ist und von der alten Eidge- 
nossenschaft diplomatischen Schutz, Währung und Rang beansprucht 
für Umtriebe und Geschäfte, welche sowohl von einem schweizeri- 
schen wie sozialen Standpunkt aus weniger verantwortet werden dürf- 
ten, als der Besuch einer argentinischen Präsidentengattin. Was 
Würde ist und nicht ist, dürfte wohl kaum von der Politik bestimmt 
sein, die dafür keinen Maßstab hat. 


Die Widerwärtigkeit dieses Presse-Alltags mag unwichtig er- 
scheinen. Sie ist aber gefährlich. Zunächst geht sie an realpoliti- 
schen Möglichkeiten vorbei, die in ihr eigenes Pflichtfach gehören. 
Ganz abgesehen davon, daß die Presse es unterläßt, den europäischen 
Leser über die Denkweise aufzuklären und zu belehren, welche die 
Einstellung und Handlungen der Russen gegenüber Europa bestim- 
men, hat sie an der Tatsache vorbeigesehen, daß eine hispanische 
Vereinigung gerade der Sowjetregierung den willkommenen Anlaß 
bieten könnte, diplomatische Beziehungen aufzunehmen und den 
kommerziellen Güteraustausch anzubahnen, nach welchem alle kapi- 
talistischen Länder ihre Hände ausstrecken. Russen denken nicht west- 
lich, aber gewiß rational, auch wenn sie unübersichtliche Absichten in 
ihren Handlungen verstecken. So haben sie die westliche Welt durch 
ihren Einsatz im ersten finnischen Krieg absichtlich zu ihren Ungun- 
sten getäuscht und sie haben auch ihre Niederlage im spanischen 
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Bürgerkrieg als Tarnung gebraucht, um Tätigkeit und Wirksamkeit 
ihrer politischen Polizei vor den Augen des Westens zu verbergen. 
Schon darum war ihnen die Folgsamkeit der westlichen Regierungen 
in ihrer Beteiligung an der Isolierung Spaniens besonders willkommen. 
Würde sich diese als wirkungslos erweisen, so wären die Russen die 
Ersten, welche Spaniens Regierung, welcher Art sie auch beschaffen 
sei, Ehre erweisen und Beziehungen mit ihr suchen. Man sagt es dem 
Kreml nach, daß er seine Aufträge, deren Erfüllung ihm wichtig sind, 
mit Vorliebe an Länder vergibt, wo keine kommunistischen Aktionen 
die prompte Ausführung gefährden. 


Die politische Herkunft der spanischen Isolation ist de grosso 
modo enthüllt, wenn die Rolle der russischen G.P.U. im spanischen 
Bürgerkrieg damit in Zusammenhang gebracht wird. Für diese war 
diese vernebelnde Mitwirkung der europäischen Presse solange not- 
wendig, als sie noch nicht weit genug vorgerückt war, um auch das 
letzte der aufgeweckten, europäischen Völker blitzartig zu überra- 
schen und im Zuge einer politischen Beunruhigung und wirtschaftli- 
chen Schwäche zu überrumpeln, und als Beute einzubringen. 


Aus dem Bazillus ist ein Spalter geworden. Was einstmals der 
europäische Westen dem russischen Osten als Aufklärung in den 
Pelz gesetzt hatte, ist in den Kasematten der Ochrana und in sibiri- 
scher Abgeschiedenheit zum virulenten Serum geworden, mit dem der 
Osten den Westen zu impfen vermochte. Dieses Serum heißt Politik 
und ihm gegenüber steht der große Zertrümmerer, die Spekulation. 


Wallstreetbörse und Russenpolitik 


Wenden wir den Blick vom Politischen zum Wirtschaftlichen hin- 
über, vom Zersetzer Politik zum Zutreiber Spekulation. 


Ungefähr gleichzeitig mit dem Ausbruch von Verschwörungen 
in der Slowakei, die das’ Signum der G.P.U. tragen, geben die Bör- 
senberichte aus New York eine Darstellung von Vorgängen auf dem 
Effektenmarkt, wo am 17. September 1947 ein lebhafter und gewinn- 
bringender Optimismus zum Zuge gekommen sein soll. Ein Gerücht 
über die Abwertung des kanadischen Dollars, das sogleich von (ler 
kanadischen Regierung dementiert wurde, hat eine Hausse von ameri- 
kanischen Valoren und damit einen riesigen Aktienumsatz gezeitigt. 
Damit ist in Fachkreisen der Finanz aber auch die Meinung aufge- 
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komnen, es sei für die Vereinigten Staaten von Vorteil, sich vor jeder 
weiteren Verkettung ihrer Wirtschaft mit dem zunehmenden wirtschaft- 
lichen Marasmus auf dem europäischen Kontinent zu hüten. Die 
'Prosperität der amerikanischen Wirtschaft sei keineswegs von Waren- 
exporten abhängig, sondern könne durch intensive Erfüllung unbe- 
friedigter inländischer Bedürfnisse aufrecht erhalten werden. Darum 
soll, mit Ausnahme begrenzter Warenlieferungen nach Europa (Lie- 
besgaben-Geschäfte), die Abkehr vom Hilfeleistungsprogramm vor- 
gesehen und eine mehr autarke Grundlage der amerikanischen Wirt- 
schaft ins Auge gefaßt werden. Wörtlich fährt dieser Bericht, der im 
Handelsteil jeder wichtigen Zeitung abgedruckt war, fort: 


„Wer Gelegenheit hatte, während der letzten Wochen die Ent- 
wicklung der in führenden Finanzkreisen herrschenden Ansichten zu 
verfolgen, der mußte mit Erstaunen feststellen, wie sehr selbst Kreise, 
die früher das System von Bretton Woods, den Marshall-Plan und 
andere Projekte wirtschaftlicher Hilfeleistung für Europa gebilligt 
hatten, ihre Meinungen in der Richtung einer sehr kritischen Haltung 
gegenüber den Bemühungen um eine wirtschaftliche und finanzielle 
Unterstützung Europas revidiert haben.“ 

Nachdem die Forderung, welche der britische Außenminister Be- 
vin (Hauptverantwortlicher für die britische Palästinapolitik...) nach 
Neuverteilung der amerikanischen Goldvorräte erhoben hatte, als ver- 
letzende Zumutung gegeißelt worden ist, die in Wallstreet zur Ver- 
steifung der ablehnenden Haltung geführt habe (sic.), endet der Be- 
richt mit folgender Feststellung: „Immer deutlicher kann man in 
New York die Ansicht vertreten hören, daß Europa zunächst einmal 
selber das ihm Mögliche zur Bekämpfung seiner Notlage tun solle.‘ 


Diese gewiB populäre Formulierung läßt allerdings die direkte 
Ursache des europäischen Unglücks völlig außer Betracht und über- 
geht geflissentlich die Tatsache, daß ein großes Maß der wirtschaft- 
lichen Wehrlosigkeit auf die amerikanische Intervention in Europa 
zurückzuführen ist. 

Um aber diese Ansicht, welche das ausgeblutete, zerstörte Eu- 
ropa sich selbst iiberlassen möchte, der amerikanischen Öffentlichkeit 
schmackhaft zu machen, vermag der New Yorker Börsenbericht auch 
den Optimismus der amerikanischen Konsumenten, vorab der Haus- 
frauen, anzuregen, indem er „durch Lösung starker spekulativer Po- 
sitionen‘ Preisrückgänge auf Fleisch und Butter in Aussicht stellt, 
wodurch dem amerikanischen Konsumenten — gewissermaßen im Ab- 
tausch zur Europahilfe -— die billigere Lebenshaltung gewährt wird. 
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Es bedarf keines Fachmannes, um das Geheimnis dieser Börsen- 
berichte in eine dem Laien verständlichere Sprache zu übersetzen. Dje 
Meldung besagt ganz einfach, daß sich im Börsenzentrum von Wall- 
street Leute befinden, welche auf einmal zur Ansicht gekommen sind, 
es liege in ihrem Interesse, Europa seinem Schicksal zu überlassen. 


Dieses Schicksal Europas betrifft 270 Millionen Menschen, die 
den Kontinent bewohnen und ist eindeutiger Art. Not, Zerfall und 
Verkommenheit sind nicht allein das Wesentliche an diesem Schick- 
sal, das ein ganz besonderer Teil der amerikanischen Öffentlichkeit 
zu wünschen scheint. „Europa soll sich selber helfen, es sollen sich 
die europäischen Völker das Los der Vernichtung vom Halse halten, 
indem sie aus eigenen Kräften aufbauen, was zerstört darniederliegt.“ 
Das ist leicht gesagt, besonders leicht, wenn man weiß, daß gerade in 
Amerika die neuen und umfassenden Instrumente der Weltzivilisation 
geschaffen worden sind. Die Weltbank, welche das Weltgold verwal- 
tet und einen Weltfonds, der die Währungen der Länder stützen wird, 
welche sich der Weltgeltung des amerikanischen Dollars anpassen. 
Wenn ferner in Betracht gezogen wird, daß eine Weltorganisation die 
wirtschaftlichen Kraftströme in die einzelnen Märkte der Nationen 
leiten, ihren Rückfluß überwachen und das Ergebnis durch die UNO 
verwalten lassen will! Und wenn ferner dazu in Erwägung gezogen 
wird, daß durch die UNESCO gewissermaßen auch die geistigen 
Ströme gelenkt werden, welche diese Versorgung der Völker und 
Länder mit lebensspendenden Elementen vorsichtig sichernd beglei- 
ten werden. 

„Erkläret mir, Graf Oerindur, diesen Zwiespalt der Natur! Bald 
möcht’ ich in Blut sein Leben schwinden sehn, bald — ihm vergeben‘, 
ist man versucht, Amerika vor den Kopf zu sagen. Es muß der Phan- 
tasie überlassen bleiben, sich vorzustellen, was ein europäischer 
Staatsmann von Amerika zu hören bekäme, der unter obwaltenden 
Umständen die Kühnheit besäße, ‚sich selbst“, d. h. seinem Volke zu 
helfen. Wenn ein solcher Europäer zum Geiste auch den Mut besäße, 
auf Land, Menschenkraft und schöpferische Koordination hinzuwei- 
sen, ein eigenes, unabhängiges Geld zu schaffen, welches die Produk- 
tion in fruchtbarer Bewegung erhält und den laufend geschaffenen 
Mehrwert der Umwelt zum Tausch anbietet... wie würde es ihm er- 
gehen, als einem Rebellen gegen die Weltregierung, einem Verbre- 
cher von ansteckender Kühnheit! 


„In Blut sein Leben schwinden sehn“, das ist wohl eher die 
Quintessenz des Schicksals, welches von der geheimnisvollen Zen- 
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trale der amerikanischen Spekulation in Wallstreet als Parole für die 
öffentliche Meinung Amerikas ausgegeben worden ist. Es müßte mit 
Blindheit geschlagen sein, wer nicht sähe, daß die Preisgabe Europas 
an „sein eigenes Schicksal‘ nichts anderes bedeuten kann, als die 
Abtretung des kontinentalen Feldes an die vorstoßende G.P.U. der 
Russen. 

Ist es, angesichts dieser präsumptiven Verurteilung Europas nicht 
zwingendes Gebot, nach Leuten zu forschen und deren Wesen zu er- 
kennen, die offensichtlich die Spekulation beherrschen, in Wallstreet 
wirken und den apokalyptischen Vorreitern der russischen Expansion 
die Opfer in die Hände treiben? Wo finden sich die Berührungs- 
punkte, welche die Leninschule in Moskau mit der Effektenbörse in 
Wallstreet zu vereintem Tun entflammen? 


Tolstoj und die permanente Revolution 


Die Zutreiber der G.P.U. mögen die kommunistischen Partei- 
führer in allen, dem russischen Zugriff noch entzogenen Ländern sein. 
Aber ihr Ziel ist Plänen untergeordnet, die aus einer andern Küche als 
der russischen Aspiration auf die Weltmacht entstammen. Die russi- 
sche Politik arbeitet mit gänzlich andern Überlegungen, als sie den 
Begriffen des Westens zu eigen sind. Weder in der Strategie, noch 
im diplomatischen Verkehr und am wenigsten in politischen Begrif- 
fen hält sich der Kreml an überlieferte Begrenzungen, die im Grunde 
genommen auch gänzlich absurd geworden sind. Man kann beispiels- 
weise nicht von der Humanisierung des Krieges reden, ohne zu errö- 
ten, denn Krieg ist an sich unmenschlich, böse, inkomensurabel! Er 
ist es, ob man dem Töten und Vernichten gewisse Grenzen setze oder 
nicht. Man muß ihn überwinden und man wird ihn durch Totalität 
leichter überwinden als durch Beschränkung. Es gibt nun einmal kein 
Maß für ihn, er ist an sich, wie alles Böse, maßlos. Diese Erwägung 
wird von den Russen praktiziert und zwar keineswegs als willkürliche 
Verleugnung überlieferter Begriffe, sondern in schnurgerader Folge 
der moralischen Erprobung, welche Leben und Werk des großen Tol- 
stoj kennzeichnet. In „Krieg und Frieden“ rechtfertigt dieser russi- 
sche Dichter den barbarischen Akt der russischen Rache am Einbruch 
der „grande Armee‘ Napoleons I. in Rußland. Der Rückzug von 
1812 im eisigen Winter wird von erbarmungslosen Überfällen der Ko- 
saken zu einer wahren Hölle für die Soldaten Frankreichs und der 
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westlichen Länder gesteigert. Und Graf Leo Tolstoj macht sich über 
die Vorstellung lustig, daß es einem Napoleon einfallen konnte, auf 
Kriegsregeln zu pochen, welche seine vom Brand der Hauptstadt Mos- 
kau, Schnee und Kälte geschlagene Armee vor der Vernichtung retten 
sollten. Wenn ein Volk vom Kriege angefallen und von Niederlage 
bedroht ist, so sollte ein moralisches Gesetz es daran hindern, seine 
letzten, sich aufbäumenden Kräfte aufzuraffen und den Sieger in 
einem einzigen Akte roher Gewalt zu zerschmettern? Es sollte sich 
der Darniederliegende nicht plötzlich erheben, mit letzter Kraft einen 
Baum aus der Erde reißen dürfen und mit diesem den Sieger von 
rückwärts erschlagen! Welches Gesetz kann ein Sieger für sich bean- 
spruchen, um seinem Opfer die Gewalt zu verbieten? Ihm das Recht 
abzusprechen, ihn zu überfallen und zu vernichten? Moral? Kriegs- 
regeln? Überlieferte Anschauungen? Völkerrecht? Oder vielleicht die 
modernen Beschränkungen, etwa das Verbot der Anwendung gewis- 
ser Waffen und Gase? Verbindliche Verträge oder die Mahnungen 
des Internationalen Roten Kreuzes? Mögen die Komplizierungen sich 
weit vom Menschen entfernt haben, der das Maß aller Dinge ist, so 
ist es ein Unsinn, von ihnen zu glauben, als hätten sie Rechte am Le- 
ben, welches von Tod und Gewalt bedroht ist. Das alles ist, wie Hein- 
rich Pestalozzi zusammenfassend erkennt, eine Schimäre: „Eine 
christliche Armee, eine christliche Schlacht, christliche Feldprediger, 
christliche Finanz- und Kabinettsoperationen, christliche Polizei-Man- 
date und christliche Maßnahmen, den blinden Gehorsam der Untern 
und die Allmachtsrechte der Obern auf Kind und Kindeskind zu si- 
chern, das alles sind Sachen, die, wie der Mann im Mond, nur in der 
Einbildung verwirrter Leute ihr Dasein haben.“ (Aus: Ideen, Staat 
und Gesellschaft). 


In dieser urgeistigen Herkunft des Nihilismus liegt auch die Wur- 
zel des Absolutismus, der Totalität und all der unseligen Immensitä- 
ten, welche sich übersteigernd und überstürzend, Leben vernichten, 
Katastrophen und Kataklysmen entfesseln, das Chaos erzeugen und 
den Nihilismus bringen. So ist es denn auch nichts anderes als die 
Einsicht und Erkenntnis, welche die Russen über das Wesen dieser 
Maßlosigkeiten gewonnen haben, die sie zu den listigen Täuschun- 
gen und grausamen Überrumpelungen greifen lassen, mit denen sie 
ihr Ziel erreichen. Von diesem Standpunkt aus haben sie mit den Al- 
liierten Bündnisse abgeschlossen, die keinen andern Zweck hatten, 
als ihnen militärische und wirtschaftspolitische Geheimnisse abzulok- 
ken. In vertraulichen Generalstabsbesprechungen haben sie den Fran- 
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zosen die Aufmarschpläne und Kriegsstärken abgehandelt, um diese 
sogleich in einem Bündnispakt mit den Deutschen zu verwerten. Sie 
haben sich mit diesen vereinigt, um sie zur Verausgabung ihrer Kräfte 
zu verführen und haben sie drohend gereizt, damit sie in ihren Win- 
ter und ihre unermeßlichen Tiefen hineinrennen, um darin umzukom- 
men. Sie haben dem amerikanischen Präsidenten die Gefälligkeit er- 
wiesen, die „Komintern‘“ in der Versenkung verschwinden zu lassen, 
nicht ohne gefährliche Zugeständnisse dafür einzuhandeln und dann 
haben sie das gefürchtete Instrument der ‚Permanenten Revolution‘ 
in der Gestalt einer „Kominform‘ wieder ans Tageslicht gezogen. Sie 
haben die Schlagworte der Demokratie eingesetzt, um die Massen zu 
ködern und sind nach vollzogener Eroberung daran gegangen, die 
Diktatur einzuführen. Dem europäischen Humanismus Hohn spre- 
chend, haben sie der Humanität die Hinrichtungen, Verscharrungen 
und Deportationen der G.P.U. ins Genick gesetzt. Zu guter letzt ist 
es ihnen gelungen, der europäischen Öffentlichkeit das Stichwort des 
„reaktionären Faschismus‘ aufzugeben, damit die bürgerlichen Ge- 
richte sich eifrig bemühen, jeglicher Opposition und Selbständigkeit 
den Prozeß zu machen. Was kann die G.P.U. mehr wünschen, was 
könnte ihr willkommener sein, als diese Willfähriekeit ihrer zukünfti- 
gen Feinde und Opfer, mit denen die Völker sich ihrer Köpfe und 
Kräfte berauben? Darin äußert sich gerade die Schwäche einer Mo- 


ral, die von Graf Tolstoj sorgsam gewogen und zu leicht befunden 
wurde. 


Was Tolstoj unter Sünde verstanden haben wollte, nämlich die 
Flucht vor jener Wandlung, die demütiges Begrenzen heischt, hat 
Leon Trotzki in Tugend geformt, als unbeugsamer Einsatz der per- 
manenten Revolution. Sie ist die grenzenlose Verlängerung bis in die 
Unendlichkeit, Trotz gegen die Ewigkeit, denn gegen sie erhebt sich 


die geballte, kommunistische Faust! 
me 
| 


Weltankläger Torguemada! 


Es ist nicht zu übersehen, daß der russische Sprecher im Welt- 
parlament der Vereinigten Nationen nicht ein gewöhnlicher Diplomat 
und bloßer Stellvertreter des russischen Außenministers Molotow ist. 
Andrej Wischinsky ist Generalstaatsanwalt der Sowjetunion. Er ist 
es, der die großen Schau- und Säuberungsprozesse der russischen 
G.P.U. beherrschte und leitete. Er hat das Politbüro gesäubert, in- 
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dem er schonungslos alle Gegner Stalins dem Henker auslieferte. 
Vielleicht hat er, den Gewohnheiten der russischen Untersuchungsor- 
gane folgend, selber sogar Staatsfeinde eigenhändig umgebracht. Das 
gehörte zu den Obliegenheiten der G.P.U.-Funktionäre. Er hat Mar- 
schälle und Generäle vor die Hinrichtungspelotons gebracht. Selbst 
alte, bewährte Bolschewisten aus der Zeit des Umsturzes, Mitkämpfer 
Lenins und Stalins, wurden von Wischinsky verfolgt, angeklagt und 
ausgerottet. Nicht einmal sein Freund, Sinojew, der ihm den Weg 
vom Weißgardisten zur roten Parteigarde öffnete, erfreute sich seiner 
Schonung oder Gnade. Seine Anklagen fußten auf unbedeutenden 
Details, mißverständlichen Buchstaben auf einer Visitenkarte, sie 
überschlugen bedenkenlos Tatsachen und Gegenbeweise und endigten 
unwiderruflich beim Genickschuß, der das Leben des Opfers schnel- 
ler beendigte, als sein Namen und Ansehen verfehmt und vernichtet, 
sein Ruf zerstört und sein Andenken ausgelöscht wurde; denn noch 
als Tote müssen die Opfer der G.P.U. ihrem Zweck dienen, nämlich 
dem Absolutismus. 


Als Haupt der russischen G.P.U. hat Andrej Wischinsky deren 
Chefs, vom Gründer Djerschinski bis zu Jagoda und Jeschow, über- 
lebt; aber er hat auch ihren Eifer übersteigert und sich unaufhörlich 
selbst überboten. Sein Auftreten in der UNO im September 1947 ist 
nichts anderes, als die Vereinigung von Weltpolitik mit G.P.U. zu 
einem einzigen Begriff der Politik. Justiz wird Politik und Politik 
wird Justiz. 

Andrej Wischinsky stellte sich den Weltparlament als weißhaa- 
riger, fast bürgerlich aussehender, vertrauenerweckender Bürger, der 
alle Attribute der Redekunst anzuwenden weiß und auch breit und ge- 
winnend lächeln kann. In den bebilderten Zeitungsberichten erscheint 
er als vorbildlicher Gatte und Familienvater und der Mann, welcher 
einmal seine schöne Tochter Zinaida heimführen oder in die Arme 
schließen wird, dürfte sich kaum davon Rechenschaft geben, Fleisch 
vom Fleische zu umfassen und Blut vom Blute zu spüren, welches vom 
verruchtesten Verstande belebt sein muß, der je in die Menschheit hin- 
eingefahren sein konnte. Merkwürdiger Abtausch von Auflehnung und 
Unterwerfung, der von natürlichen Bedingungen zur Unnatur hinüber- 
führt! 

Der russische Torquemada. 

Vergleiche über den Ablauf der Geschichte mögen irreführend sein, 
Vergleiche aber, die sich auf historische Persönlichkeiten beziehen, sind 
zuweilen höchst aufschlußreich. 
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Die spanische Geschichte kennt nicht nur den Großinquisitor, der 
neben dem Glauben auch das Recht auf seiner Seite, der Seite des 
Absolutismus haben wollte, und dem die Inquisition diente. Sie kennt 
die kleine Ursache, ähnlich Wischinsky’s Visitenkarte, nämlich die ge- 
schändete Hostie im Gepäck des Juden Garcia aus der kleinen Stadt 
Astorga. Über dem Ritualmord, der dem Geständnis der Folterung ent- 
stieg, bis zur Richtstätte entwickelte sich die grandiöse Wirkung der 
„limpieza“, der Säuberung, welche das Ketzerische aus dem Leben 
ausbrannte, das berufen war, Gottes Reich auf Erden zu verwirklichen. 
Als die Königin Isabel den biblisch-philologischen Vorträgen eines an- 
dern, weisen Beraters, Abravanel, der von der Inquisition nur weisen 
Gebrauch machen wollte, nachzugeben bereit war und ihr geldsüch- 
tiger Gatte Ferdinand einer Geldsumme von dreißigtausend Dukaten, 
die ihm für die Schonung der Hebräer geboten war, nicht widerstehen 
konnte, war es Thomas Torquemada, der mit dem Kreuz in der Hand 
ins Beratungszimmer stürzte und mit bebender Stimme ausrief: „Ju- 
das Ischariot hat Christus für dreißig Silberlinge verraten, Ihr wollt es 
für dreißigtausend tun. Hier verkauft auch das Kruzifix!“ Das Kreuz 
auf den Tisch werfend, verließ er zornig die Alhambra und riß das 
Herz der erschreckten Königin mit, die sich ihres Schwankens schämte. 
So entfesselte der Zorn des schrankenlosen Eifers die Vernichtung des 
spanischen Mittelstandes, der ausschließlich aus Juden und Fremden 
bestanden hatte. In Krivitskys Buch ‚Ich war in Stalins Dienst‘ findet 
sich die Parallele zur spanischen Säuberung, welche mit dem Edikt 
von Granada vom 31. März 1492 ihren Anfang genommen hatte. Im 
März 1937 gab Stalin die Parole aus: „Verschärft die Säuberung!“ 
und Jeschow machte den Anfang, indem er vor versammelten Tscheki- 
sten und Geheimpolizisten den furchtbaren und blutrünstigen Jagoda, 
seinen Vorgänger, des Mangels an Eifer anklagte und als gemeinen 
Faschisten denunzierte, der schon im Jahre 1907, als 10-jähriger Jun- 
ge also, der zaristischen Ochrana gedient habe. Neues Morden, neuer 
Terror, neue Wellen der Furcht gingen über das Land und der Schauer, 
der Rußland schüttelte, gab seine Erschütterungen wie Erdstöße an 
das Ausland weiter. Bald fielen die kommunistischen Eiferer über- 
einander her, denunzierten und zerrissen sich wie Wölfe. Die spani- 
sche Equipe verschwand in der Untiefe, die Generäle Bersin, Stahevs- 
ki, Akulow, samt ihren Frauen, Töchtern und engeren Freunden wa- 
ren nach Moskau zurückgerufen worden, um von Jeschow hingerichtet 
zu werden. Bald aber fand auch dieser sein Ende im Blutrausch der 
eigenen Henker. 
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Immer neue Köpfe wuchsen der Hydra. Ihre Arme breiteten sich 
aus über Rußland und über die Welt. Die Leninschule lieferte den 
Nachwuchs. Seit ihrer Gründung, im Jahre 1926, schulte sie westeuro- 
päische und amerikanische Kommunisten, stattete diese mit der Tech- 
nik des Umsturzes, der Schwächung und Aktion aus. Ihr Haupt, Frau 
Jaroslowsky, ist die Gattin des Führers der Sowjet-Liga der Gottlosen. 
In ihrer Hut leben und lernen die klösterlich abgeschiedenen Schüler 
aus allen Teilen der Welt und von diesen Absolventen wird erwartet, 
daß sie in ihre Heimatländer zurückkehren, um in Arbeiterverbänden, 
Reeierungsbehörden und andern nichtkommunistischen Stellungen zu 
wirken, den Umsturz vorzubereiten und die blitzschnelle Aktion 
durchzuführen. 


Über ihnen allen wacht und arbeitet der russische Torquemada, 
Andrei Wischinsky, der mit seinem Auftreten im Schutze der Immunität 
des Weltparlamentes den Eifer der offenen und versteckten Agenten 
befeuert, auf daß sich keiner von ihnen der Todsünde des Erlahmens 
schuldig mache. Sein Angriff richtet sich nicht nur gegen den Mar- 
shall-Plan, welcher Europa Hilfe bringen soll, wie Amerika bereits den 
Griechen und Türken geholfen hat. Diese Hilfe bedrohte das Werk der 
„triedliebenden Völker“ schreit er anklagend und weist unverblümt, 
mit erhobenem Zeigefinger, auf den Präsidenten der Vereinigten Staa- 
ten, Truman, der sich durch diese Unterstützung Europas des Kriegs- 
verbrechens schuldig mache. Strenge Bestrafung heischt er für Feinde 
des Friedens, welcher von Rußland und seinen Verbündeten gehütet 
werde. Dann wirft er, zornig wie Torquemada, einen Gesetzesentwurf 
in die Versammlung, der in der ganzen Welt gelten soll und alle Fein- 
de des Friedens zum Tode verdammt. Es versteht sich, daß ein Feind 
des Friedens nur sein kann, wer sich der fortschreitenden Sowjeti- 
sierung widersetzt und sich gegen die Mittel sträubt, mit denen die 
G. P. U. Land um Land, Volk um Volk, Staat um Staat, „den fried- 
liebenden Zielen‘ der Sowjetunion unterwirft. 

So ist das Weltparlament zum Forum für die Lehren der Lenin- 
schule geworden, denn nicht nur die Agenten hinter den Vorhängen 
und auf allen Posten der staatlichen Verwaltungen sind seine Hörer, 
sondern auch die Massen selber, die Menschheit in ihrem Zustande 
der Atomisierung und unaufhörlichen Verkleinerung. 
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Wischinsky’s Inquisition 


Der Schluß der Anklage Torquemadas, der sich über den Man- 
gel an Friedensliebe bitterlich beklagt und die Verruchtheit des ame- 
rikanischen Planes „der finanziellen Verwaltung Europas‘ enthüllt, 
versteigt sich zu einem Meisterstück leninistischer Schulung. 


Wischinsky steigert seine Anklagen und Drohungen gegen die 
Feinde der „friedliebenden Völker‘ zu einer einzigartigen namentli- 
chen Denunziation. Er schreit die Namen von neun Persönlichkei- 
ten in den Saal, welche er der zielbewußten Förderung des Krieges 
gegen die Sowjetunion bezichtigt und er nennt namentlich die neun 
Plutokraten, welche vom Weltgewissen gerichtet sein sollten, ehe sie 
in die Lage kämen, ihr makabres Werk der Zerstörung zu vollziehen. 

Die Anklage ist schaurig genug, um die Gemüter zu erregen und 
die Furcht wirft ihren Schatten über die Versammlung. So wenig als 
er seinen Freund und Gönner in Rußland, Sinojew, vor dem Genick- 
schuß bewahrt hat, so kalt und unbeteiligt er dessen Hinrichtung for- 
dern konnte, so schroff und schrankenlos stellt er sogar den Ver- 
handlungspartner Stalins und Molotows, den frühern Staatssekretär 
Byrnes, der Weltöffentlichkeit als gebrandmarktes Scheusal vor. Da- 
bei ist es gerade Byrnes, dem die Weltöffentlichkeit eine Kenntnis und 
ein Verständnis für die russische Mentalität verdankt, wenn er in sei- 
nem Buche „Frankly speeking‘‘ schildert, wie verzweifelt und hoff- 
nungslos die Delegationen der Westmächte der russischen Taktik der 
Ablehnung gegenüberstanden, bis eines Tages, in freundschaftlichem 
Gespräch, Molotow ganz erstaunt Bedauern bekundete, von der Wir- 
kung seiner Haltung Kenntnis nahm und daraufhin, zur Verblüffung 
seiner Verhandlungspartner, eine Reihe unüberbrückbarer Wider- 
stände plötzlich aufgab. 

Aber Molotow ist nicht Wischinsky, er ist Russe wie Stalin sel- 
ber. Er ist Substanz, nicht Werkzeug. So war auch die katholische 
Isabella Spanierin und Substanz der Kirche, nicht Werkzeug, und so 
war Philipp Il., der große König, nicht Werkzeug und nicht Inquisi- 
tion, sondern er war Substanz vom Glauben, der das Mittel heiligte. 
Torquemada aber war nur Werkzeug, rasendes Mittel, das nach Sub- 
stanz dürstete. Wischinsky ist Torquemada und beide sind genau das, 
was sie zu hassen angeben, weder Spanier dieser, noch Russe der an- 
dere. Sie sind nicht reinen Blutes und nicht von der Substanz. Sie 
sind semitischer Herkunft und tragen eine andere Aufgabe‘in sich, 
als diejenige, der sie sich ergeben. Wäre es nicht so, so würden sie der 
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Übersteigung ermangeln, mit der sie — im „Andern‘ — ihr eigenes 
Selbst verfolgen und auszurotten trachten. Sich dem unbezwinglichen 
Drang nach Zerstörung ihres eigenen Wesens auszuliefern, das ist 
das eigentliche Motiv dieser historischen Vernichter. 

Die namentliche Anklage gegen neun prominente Persönlichkei- 
ten der amerikanischen Hochfinanz und Politik ist im wesentlichen 
ein ganz gewöhnlicher Trick, der von Staatsanwälten und Anklägern 
gern und oft benützt wird. Man klagt an, um etwas nicht anklagen 
zu müssen, man nennt, um etwas nicht nennen zu müssen. Es geht um 
einen Zweck, welcher die Mittel heiligt. 

Wischinsky hat neun Männer angeklagt, um neun andere Män- 
ner, vielleicht auch neunzig oder mehr, nicht anklagen zu müssen. Er 
hat ihre Namen genannt, um die Namen der ‚andern‘ nicht nennen 
zu müssen und er hat sie des todwürdigsten Verbrechens angeklagt, 
um jenen diese Anklage vom Halse zu halten. Die Namen derer, die er 
der Weltöffentlichkeit denunziert, sind aber sehr sorgfältig ausge- 
wählt. Sie sind besonders charakterisiert durch den wichtigsten von 
ihnen, der von Wischinsky aufs Korn genommen wurde: John Foster 
Dulles, der als amerikanischer Delegierter im Saale saß und Wischins- 
ky’s fulminante Anklagerede über sich ergehen lassen mußte. Es 
handelt sich bei ihm um den Vertreter und Experten der republika- 
nischen Partei im Außenministerrat. Seine Anwesenheit in Europa 
wurde kurz nach Beendigung der Weittagung in der Weltöffentlich- 
keit vermerkt und mit Verhandlungen in Zusammenhang gebracht, die 
auf die Stärkung der französischen Regierung und die Absichten von 
General de Gaulle Bezug haben sollten. 

Nicht nur für die versteckten und offenen Agenten der G. P. U., 
die in allen Ländern auf ihren Posten sitzen und der Befehle Mos- 
kaus harren, sondern für die Weltöffentlichkeit und vorab für die ge- 
führten Massen des internationalen Proletariats ist es nicht gleichgül- 
tig, wen die scharfe Anklage des Sowijetvertreters trifft. Und es ist 
für sie noch weniger gleichgültig, wen diese Anklage des obersten 
Sowjetstaatsanwaltes nich t trifft. 

Wen also hat die wütende Attacke des russischen Torquemada 
nicht getroffen? Wen also hat seine Anklage verborgen hinter dem 
ausgestreckten Zeigefinger des öffentlichen Anklägers? 

Man könnte hier leicht eine Detektivgeschichte anrollen lassen, 
indem beispielsweise die Aufgabe gestellt würde, ausfindig zu machen, 
wo die russischen Delegierten der UNO in New York genächtigt haben, 
nachdem sie unbemerkt und lautlos den amerikanischen Boden betre- 
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ten hatten, ohne die vorgeschriebene Kontrolle der Schiffspassagiere 
zu bestehen und dadurch der Schiffsgesellschaft eine Buße von tau- 
send Dollar pro Kopf eingebrockt hatten. Waren es amerikanische, 
Freunde mit amerikanischem Bürgerrecht, mit denen sie sich zusam- 
mengefunden haben? Und wenn dies zutrifft, so wäre es wiederum eine 
Aufgabe für findige Detektive, herauszufinden, welcher Sprache sie 
sich bedient haben mögen, wo es den Russen vielleicht an Kenntnis des 
Englischen und den Amerikanern am Russisch gefehlt haben mag. Was 
jedenfalls Wischinsky auf der einen Seite anbelangt, so steht außer 
Frage, daß er sich mit dem Exponenten aus dem andern Lager in einem 
Idiom unterhalten konnte, welches beide aus Herkunft kennen, denn es 
ist die Sprache des Volkes, dem sie beide zugehören. So wird es wohl 
Hebräisch gewesen sein. 

Waren es Amerikaner, Leute aus plutokratischen Kreisen der 


Hochfinanz, Spekulanten, auf welche die Anklage Torquemadas nicht 
fallen sollte? 
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Drittes Kapitel 


GELD UND GESCHICHTE 


Das Bankhaus Kuhn Loeb & Cie. 

Getrennte Geschäfte und geeinte Partner 

Rotschild und Warburg 

Jakob H. Schiffs „Großer Coup“ 

Die Anweisung auf das Kriegsgeschäft 

Leon Trotzki und die Geldgeber des Bolschewismus 


Der besondere Preis. 


Gerechtigkeit! Was alle fordern, wünschen, schwer entbehren. 
Es liegt an ihm, dem Volk es zu gewähren. 

Doch ach! Was hilft dem Menschengeist Verstand, 
dem Herzen Güte, Willigkeit der Hand, 

wenn’s fieberhaft durchaus im Staate wütet 

und Übel sich in Übeln überbrütet? 

Wer schaut hinab von diesem hohen Raum 

ins weite Reich, ihm scheint’s ein schwerer Traum, 
wo Mißgestalt in Mißgestalten schaltet, 

das Ungesetz gesetzlich überwaltet 

und eine Welt des Irrtums sich entfaltet. 


Aus Goethes „Faust“. 


Das Bankhaus Kuhn Loeb & Cie. 


In der Mitte der amerikanischen Hochfinanz, wo Spekulation und 
Transaktion die Politik beeinflussen, hat ein Bankhaus seinen Sitz, das 
für gegenwärtige und zukünftige Geschichtsbetrachtung nicht länger 
übersehen werden darf. Zwar ist von Kuhn Loeb & Cie. schon seit meh- 
reren Jahrzehnten öfters die Rede gewesen, wo finanzielle Vorgänge 
in Zusammenhang mit politischen Ereignissen gebracht werden konn- 
ten. Seitden die Firma in Wallstreet gesichtet wurde, hat sie aber ihre 
Bedeutung gewaltig erhöht und der Umstand, daß sie unter den fünf 
führenden Bankunternehmungen der Hochfinanz eingereiht ist, darf kei- 
neswegs über ihre besondere Beschaffenheit und Geschichte hinweg- 
täuschen. In den außerordentlich tiefgründigen Untersuchungen über 
die Hochfinanz, ihre Zusammensetzung und die besondere Art und 
Bedeutung ihrer Glieder ist dieses Bankhaus eigenartigerweise nie 
einer Würdigung unterzogen worden. In Myers grundlegendem Werk 
über die Entstehung der großen Vermögen Amerikas befindet sich 
nicht einmal eine Anmerkung darüber und Ferdinand Lundberg hat 
in seinem aufsehenerregenden Buche ‚Amerikas 60 Familien‘ nur ge- 
ringe und unzusammenhängende Angaben über diese Zentrale der 
Börsenspekulation gemacht. 

Gründung und Entstehungsgeschichte dieses Bankhauses, das von 
ganz besonderer Prägung ist, führen in das letzte Viertel des neun- 
zehnten Jahrhunderts zurück, wo der Lärm der Ausscheidungsschlach- 
ten in Wallstreet jenen der Gründerzeiten zu übertönen begann. Im Auf 
und Nieder der amerikanischen Entwicklung stiegen schließlich die 
finanziellen Dynosaurier empor, deren goldene Fundamente keine noch 
so stürmische Brandung der Wirtschaft mehr zu überrennen vermochte. 
Mit den Namen von John D. Rockefeller und J. P. Morgan verbindet 
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sich die Vorstellung unüberwindlicher Macht, die von keinem Lebenden 
mehr überboten werden kann. Ihr Einfluß überwand die Teilung der 
Erde und ihr Wille umspannte die Welt. Wohl überschlug sich der 
Rhythmus von wirtschaftlicher Flut und Ebbe und gebar aus schaum- 
gekrönten Wellen, der lockenden Aphrodite gleich, weiteren giganti- 
schen Reichtum einiger neuer Fürsten und Könige der Produktion und 
des Geldes. Henri Ford brachte es zu erstaunlichen Höhen. Das zwan- 
zigste Jahrhundert schien sich aber doch zusehends in den Ängelpunk- 
ten der zwei Finanzkonzerne zu verankern, die mit den individuellen 
Bezeichnungen von Rockefeller und Morgan ihre Charakterisierung fin- 
den. Turmhoch und unerschüttert zeigt sich das Vermögen aus Ol im 
Gefüge der Dynastie Rockefeller, als die eine der beiden Säulen der 
finanziellen Zivilisation. Konservativ, isolationistisch, aber gebieterisch 
die freigelegten Schätze der Erde beherrschend, hat die gewaltigste 
aller Vermögensverwaltungen die Saga des „Goldes, das von Gott 
kommt“, an sich zu fesseln vermocht. In den Augen der amerikanischen 
Öffentlichkeit wurde dies zur stolzen Bestätigung der unbegrenzten 
Mögıichkeiten und die Präsidenten bequemten sich nach vergeblichen 
Einuaämmungsversuchen ihrer Macht und ihres Gebarens schließlich 
dazu, dem Bau der Rocketeller das Praedikat eines „guten‘‘ Trustes 
zuzuerkennen. Der andere, „böse“ Trust war dagegen J. P. Mor- 
gan & Co., das Haus der Spekulation, dem die Wallstireet sich zuse- 
hends beugen mußte. Fortschrittlich, kühn, oft halsbrecherisch, galt die 
Macht des Finanzkönigs als gefährlich. Sie wurde im Geist der kecken 
Korsaren vom älteren der beiden John Pierpont Morgan befehligt, der 
sich seiner zuweilen wohlgelaunt zu rühmen pflegte. Von ihrer uner- 
reichten Höhe herab überblickten die Herrscher beider Reiche den wei- 
ten amerikanischen Raum, auf welchem sich der struppige Wirrwarr 
grotesker Giganten, wie Wolkenkratzer, breitmachte. 


Kuhn Loeb & Cie. in New York war von jüdischen Einwanderern, 
die aus Deutschland kamen, gegründet worden. Als allgemeines Ge- 
schäftsunternehmen, im Unterschied zu den eingesessenen Firmen des 
amerikanischen Geld- und Güteradels, fiel es auf durch den kollektivi- 
stischen Charakter, mit welchem es den Individualismus der großen 
Namen vermied, die periodisch die Aufmerksamkeit der Gesellschaft 
auf sich zogen. Vor der Jahrhundertwende, etwa von 1896 an, erfreute 
sich die Firma des besondern Vertrauens der Lebensversicherungsge- 
sellschaft „Equitable“, die ihr große Summen auslieh, mit denen das 
Unternehmen in bedeutende Spekulationen eintreten und viel Geld ver- 
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dienen konnte. Das verschaffte ihr schon bald eine beachtenswerte Stel- 
lung unter den Großen, welche im Sammelbegriff von Wallstreet be- 
gannen, das finanzielle Zentrum der Hochfinanz zu werden. Von den 
Teilhabern des Bankhauses hatte jeder ein eigenes Programm und 
Feld der geschäftlichen Betätigung und brachte es darin zu Erfolg; 
aber sie arbeiteten einander in die Hände und deckten sich gegenseitig 
den Rücken. Auf diese Weise bedurften sie nicht durchaus der materiel- 
len Überlegenheit, um bedeutend mehr als die Einzelfirmen zu errei- 
chen, die sich gegenseitig den Rang als Mächtigste unter den Finanz- 
leuten streitig machten. Unter den Gründern, die als nicht namentlich 
genannte Teilhaber ausgewiesen waren, stand an erster Stelle Jakob 
H. Schiff, dessen Urenkel John M. Schiff, zusammen mit Elisha Wal- 
ker und George Bovenizzer, das heutige Bankinstitut leitet, welches 
unter dem alten Namen „Kuhn Loeb & Cie.‘ zu den fünf „Federal Re- 
serve” Banken zählt. Diese sind das eigentliche Finanzzentrum von 
Wallstreet und damit Inhaber oder Beherrscher der größten und mäch- 
tigsten Kapital-Akkumulation der kapitalistischen Welt. Es handelt 
sich, außer der genannten, besonders gearteten Bankunternehmung 
um die Guaranty Trust Company, mit William C. Potter an der Spitze, 
die National City Bank, den Bankers Trust und die Chase National 
Bank mit Winthrop W. Aldrich als Verwaltungsratspräsident. Wäh- 
rend die erstgenannten in bezug auf ihre finanzielle Einflußsphäre die 
dritten, vierten und neunten Ränge in der finanziellen Größenordnung 
der Weltbanken innehaben, ist die letztgenannte neben der „Bank von 
Amerika in Kalifornien‘ wohl das reichste Finanzhaus auf Erden und 
ihr Leiter, der Schwager von John D. Rockefeller junior, die mächtigste 
Einzelpersönlichkeit der Hochfinanz. Während aber der Name des Öl- 
königs durch Erben, welche die konservative Geschäftsgebarung ist, hat 
die Dynastie der Finanzkönige aus dem Geschlecht Morgan mit dem 
Tode von John Pierpont Il. aufgehört weiterzuleben. Damit ist das spe- 
kulativ-fortschrittliche Finanzunternehmertum in einen Konzern einge- 
laufen, der nicht mehr dem persönlichen Willen eines einzelnen Indivi- 
duums gehorcht, sondern von der allumfassenden Macht eines Kolle- 
giums höchster Instanzen der Finanz- und Spekulationswelt regiert 
wird. 


Die aktivistische, mehr revolutionäre als konservative, aber welt- 
umspannende Finanzpolitik des Morgankonzern liegt in den Händen 
von Kuhn, Loeb & Cie., der erstgenannten, besonders gearteten der 
fünf Weltbanken. 


6. Spanischer Sommer 81 


Es handelt sich bei Kuhn Loeb & Cie. also nicht bloß um eine der 
fünf regierenden Banken der Hochfinanz, sondern um die eigentliche 
Seele von Wallstreet. Sie hält die Führung der Spekulation, und von 
ihr sind im Monat September 1947 die seltsamsten Aktionen ausgegan- 
gen, die plötzlich den Isolationismus der amerikanischen Wirtschaft 
begründen. Während die vier andern Bankinstitute Reichtum verwal- 
ten, weltwirtschaftliche Produktion beherrschen und sich in die Revie- 
re des Konsums aufteilen, hat die Bank im Herzen des Morgantrustes 
das Szepter der Finanzgebarung in ihrem Bereiche und verfügt über 
die Beweglichkeit, die das Wesen der Spekulation ausmacht. Nicht nur 
Warenpreise und Wertpapierkurse, sondern Währungen fast aller Län- 
der unterliegen praktisch ihrem Kommando. Es versteht sich, daß die 
unermeßliche Finanzkraft der andern Geldinstitute überall in das Spiel 
einbezogen wird, wo gemeinsame Interessen der Hochfinanz dies er- 
forderlich machen. Dabei ist aber nicht zu übersehen, daß aus ihnen 
zuweilen auch Widerstände aufsteigen, wenn es sich um alte Rivalitä- 
ten handelt oder Beute, die einer dem andern abjagen möchte. Aktionen 
dieser Art, die gelegentlich zu Feldzügen werden, machen sich bemerk- 
bar in den Grenzgebieten, wo die Reiche der Mächtigsten aneinander- 
stoßen und sie wirken sich im Börsenspiel der internationalen und na- 
tionalen Börsenplätze aus. Wie sich auf der politischen Ebene die bei- 
den Exponenten der amerikanischen Politik Führung und Macht abzu- 
jagen suchen, die Konservative Partei der Republikaner gegen die fort- 
schrittlichen Demokraten, so ist stets eine latente Kamıpfbereitschaft im 
Gange, welche den konservativen Vermögenskonzern der Rockefeller 
gegen den fortschrittlichen Finanztrust Morgans zum Ringen um Vor- 
herrschaft und Beute antreten läßt. 


Wie der Fuchs mit dem Schwanze seine Spuren verwedelt, so ver- 
steht die Hochfinanz die Urheberschaft der Spekulation zu verwischen, 
wo diese von großen Wirkungen auf das Leben und die Kultur der 
Völker gefolgt ist. Trotzdem ist es für den aufmerksamen Beobachter 
leicht geworden, die grundlegende Spaltung der amerikanischen „Ein- 
heit‘ nach ihren zwei hauptsächlichsten Wesenheiten zu erkennen. Das 
Schicksal des Marshall-Planes und die Gestaltung der Europahilfe 
spülen die Gegensätze an die Oberfläche, von denen das im Siege ent- 
standene Imperium innerlich durchzittert ist. Ob es sich dabei um Stel- 
lungen und Interessen zweier Gegner handelt, der Republikaner mit 
ihren goldenen Fundamenten in den Herrschaftsbereichen des Rocke- 
fellerkonzerns einerseits, der Demokraten des Morgantrusts anderseits, 
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so sind das zunächst einfache Feststellungen. Etwas anderes aber ist 
es, wenn nachgeforscht werden muß, warum das geheimnisvolle Zen- 
trum der Börsenspekulation in Wallstreet mittelst verbilligten Butter- 
und Fleischpreisen das amerikanische Volk für die wirtschaftliche Iso- 
lation und Abkehr von Europa zu gewinnen sucht. 

Wenn es die Kreise sind, die sich um Rockefeller gruppieren und 
hundertprozentiges Amerikanertum darstellen, konservativ, weltpoli- 
tisch eingestellt, kurzum, wenn es die republikanischen Elemente der 
amerikanischen Politik sind, die Europa vor dem Zugriff der Russen 
schützen, seine Völker aus dem Chaos des Zusammenbruches retten 
und die abendländische Kultur erhalten wollen, so sind es die demokra- 
tischen Vertreter des Radikalismus, welche sich um den Morgantrust 
scharen und zum Ausdruck bringen, daß ihre internationalistische Ein- 
stellung keineswegs die Preisgabe Europas an Rußland verstellen 
möchte. Sie sehen keine Notwendigkeit, auf dem europäischen Konti- 
nent die Grenzen Amerikas zu verteidigen und es scheint ihnen wenig 
Eindruck zu machen, daß Europa von der russischen G. P. U. unter 
Anwendung von Methoden erfaßt werde, die unmenschlich sind. 

Was damit gesagt ist, braucht zunächst nicht erregend zu sein; 
aber es ist in seiner weltpolitischen Verlängerung eine wichtige Fest- 
stellung. Sie ist deshalb so wichtig, weil es um das Schicksal der 
Menschheit geht. 

Das Bankhaus Kuhn Loeb & Cie. ist mit dieser Feststellung aufs 
engste verbunden. 


Gefrennte Geschäfte und geeinte Partner 


Vom Jahre 1901 an begann das Unternehmen Kuhn Loeb & Cie. 
in berühmten Spekulationen aufzutreten, durch die der Rhythmus der 
Zusammenballung großer Vermögen in Amerika bestimmt war. Da- 
mals verbündete sich sein Oberhaupt, Jakob H. Schiff mit den Har- 
rimans, um in einer gemeinsamen Aktienspekulation auf Eisenbahnen 
gegen den Finanzkönig John Piermont Morgan | aufzutreten, der als 
unüberwindlich und gefährlich galt. Die Partie endete unentschieden 
für die Teilnehmer des Fischzuges und nur das Publikum verlor, was 
diesen als Gewinn in die Kassen floß. Neben dem Ertrag, den er mit 
Harriman teilen mußte, durfte Jakob H. Schiff den Respekt buchen, 
den er beim König der Spekulation für sich und sein Bankhaus einge- 
holt hatte. 
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Es gab aber auch und immer mehr Gründe, welche das Ansehen 
der gemeinsamen Firma überall erhöhten und seinen Einfluß unter 
den Wallstreet-Spekulanten unaufhörlich vermehrten. Nicht nur der 
Präsident des Unternehmens stand im Geruche außergewöhnlicher 
Tüchtigkeit, sondern die andern Partner ernteten nicht weniger Bei- 
fall und Bewunderung, wenn sie der Umwelt einen Blick in die Pro- 
gression ihrer Erfolge gestatteten. Als Spekulanten traten sie getrennt 
auf und bearbeiteten die verschiedensten Geschäftsgebiete. Sie schlu- 
gen oder vereinigten sich mit den Interessen berühmter Finanzleute, 
Träger großer Namen aus dem Güteradel oder den Gelddynastien; 
aber sie waren unter sich, .als Partner, immer einig. Niemand kannte 
die Zusammensetzung ihrer Beteiligungen, aber ein paar Namen, wel- 
che die Firma nach außen hin vertraten und ihre Direktion bildeten, 
genügten vollauf, um ihre außergewöhnlichen Fähigkeiten ahnen und 
die Grenzlosigkeit ihres Kredites errechnen zu lassen. Diese Leiter 
waren, außer dem bereits genannten Präsidenten Jakob H. Schiff, 
folgende Männer: 


Felix M. Warburg 
Otto H. Kahn 
Mortimer Schiff 
Jerome H. Hanauer. 


Ihnen gesellten sich zu, ein Mitglied der Familie Guggenheim, an deren 
Spitze der Kupferkönig stand, Max Breitung und Paul M. Warburg. Der 
letztere war, wie Jakob H. Schiff, mit einer der Töchter des Mitbe- 
gründers verheiratet. Es würde zu weit führen, der Initative eines jeden 
dieser sichtbaren und jener der unsichtbar gebliebenen Partner im Ein- 
zelnen nachzugehen und ihren Fortschritt in der Errichtung mächtiger 
Geldanhäufungen zu registrieren. Sie taten zunächst nichts anderes, 
als was alle amerikanischen Großspekulanten auch taten: nämlich Geld 
scheffeln, Macht anhäufen und Einflüsse ausbauen. Aber sie unterlie- 
Ben klüglich, was viele der Emporkömmlinge und Millionäre mit Lei- 
denschaft betrieben, nämlich unnütz Geld auszuwerfen, spielerische Ri- 
siken einzugehen und prahlerisch gewonnenes Vermögen zu vertun. 
Ihre persönlichen Leidenschaften wandten sie der eigenen Stellung und 
Macht zu und ihre Sorge galt dem Wohl des gemeinsamen Unterneh- 
mens. Ihre Mühe verschwendeten sie keineswegs an die mancherlei 
Steckenpferde und „hobbies“ mit denen reiche Emporkömmlinge ih- 
ren Rang und ihre Persönlichkeit zu unterstreichen versuchten. 
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In den Kreisen der anerkannten Gesellschaftsklasse standen die 
Teilhaber des geheimnisvollen Bankhauses zuerst nicht besonders hoch 
im Kurse: aber sie waren trotzdem nicht die obskuren Auswanderer, 
die aus dem dunkeln Osten kamen, wo sich ein Ghetto entleerte, weil 
die gequälten Völker des russischen Reiches plötzlich das Jucken be- 
kommen hatten und versuchten, sich mittels Judenpogromen der Plage 
zu entledigen. 


Ganz abgesehen übrigens von der stetig wachsenden Achtung, die 
ihrem Erfolg erwiesen wurde, kam auch der Name Jakob H. Schiffs 
manchmal in den Berichten vor, welche die Besucher und Gäste im 
Weißen Haus erwähnten und es war des öfteren davon die Rede, daß 
der große Theodor Roosevelt mit ihm gespeist und Probleme der Öf- 
fentlichkeit erörtert hatte. So war es notwendig geworden, daß der 
Präsident sich in die Kämpfe einmischte, welche das Wirtschaftsleben 
des Landes erschütterten, den Verkehr lahmlegten und furchtbare Kri- 
sen im Gefolge hatten, die mit Schiff zusammenhingen. 


Als im Jahre 1912 Woodrow Wilson, als demokratischer Präsident, 
das Steuer des amerikanischen Staatswesens ergriff, war ihm völlig 
klar, daß die neuerstandene Macht finanzieller Natur sei. In dem stark 
zentralisierten Wirtschaftssystem sah er den Despoten des zwanzigsten 
Jahrhunderts heranwachsen, von dem große Massen einzelner Men- 
schen in ihrer Sicherheit und ihrem Lebensunterhalt abhängig waren. 
Immerhin war die finanzielle Machtkonzentration noch nicht so weit 
vorgeschritten,aber doch genügend, um denPräsidenten die Konsequen- 
zen, die sich aus ihr ergeben mußten, vollauf erkennen zu lassen. Die 
Regierung versuchte, den Zeigefinger der Uhr zurückzustellen. Die 
Sprengung der Truste hatte sich als aussichtloser Versuch erwiesen. 
Man war auf den Ausweg einer „Vernunftregel‘ verfallen, um ihre 
Ausdehnung, ihrer Wirksamkeit und deren Folgen auf die Bevölke- 
rung etwelche Beschränkungen aufzuerlegen und Rücksichten auf die 
Allgemeinheit abzuzwingen. 


Es war nicht mehr viel gutzumachen, was von Anfang der grund- 
rechtlichen Regelung vorzusehen unterlassen worden war. Im Schatten 
der großen Dynosaurier wuchsen auch die kleineren Potentaten heran 
und man mußte sie zunächst unter sich austoben lassen, ehe es einem 
späteren Präsidenten gelang, die Schwächeren unter ihnen in Fesseln 
zu legen und mit den Stärkeren zweckmäßige Bündnisse abzuschlie- 
Ben. 
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So wuchs auch Kuhn Loeb & Cie., das Kollektiv, heran. In den 
zwanzig Jahren amerikanischer Expansion, die von Wilson über Har- 
ding zu Collige und Hoover hinüberführen, begegnen wir ihm in allen 
Beutezügen der großen Spekulation, dem Namen Morgan immer nä- 
herrückend, und sein Einfluß wird in allen Verzweigungen der Hoch- 
finanz spürbar. Überall werden Positionen zusammengeworfen, mit 
wohlgezielten Einsätzen Festungen eingerissen, es werden wirtschaft- 
liche und finanzielle Fundamente erschüttert, Lebensflächen verwüstet 
und Existenzen vernichtet. Und ebenso überall wachsen die zusammen- 
gewürfelten Haufen zu neuen Machtkomplexen auf, besetzen immer 
neue Dimensionen des wirtschaftlichen Lebens und verschanzen sich 
hinter unübersichtlich anschwellenden Vermögen. Dem Griff nach 
Schätzen und Gütern der Erde, folgte der Griff nach den Produktionen 
und der Arbeitskraft der Menschen. Immer dem Rhythmus von Kon- 
junktur und Krise folgend, die sich an Krieg, Erfindung und Fortschritt 
heften, ergibt sich der Griff nach der nächsten, unausbleiblich überge- 
setzten, größeren Dimensionen. Als alles unterworfen war, was irgend- 
wie beherrscht und zu Geld, Macht und Monopol geformt werden konn- 
te, begann man das Leben zu belehnen, indem Bedürfnisse geschaffen 
wurden, welche durch Abzahlungen befriedigt wurden. Mittels Rekla- 
me und Propaganda wurde der Konsument gebildet, der seinen Bedarf 
nach dem Angebot richtet und dieses Angebot wurde zum voraus an die 
Höhe einer Rendite gefesselt. Ihr Sinn und Zweck war der Kurs, wel- 
cher das Spiel an der Börse ermöglichte. Ein neues Leben wurde erfun- 
den. Es bildete sich unter der Erde, in gefestigten Tresors und schlug 
auf die Währungen über. Durch ruckartige Bewegungen, Zerrüttungen 
und künstliche Blähung wurden schlagartige Differenzen erzielt, aus 


denen Verlust für die Arbeitenden und ungeheure Gewinne für die Spe- 
kulanten kamen. 


Das Zeitmaß der Kultur, welches jeder Handlung des Menschen 
seine Stunde gibt. Natur und Geist zusammen bannt und Geburt mit 
Tod verbindet, das Zeichen der Stunde erhielt eine neue, abenteuerli- 
che Bestimmung. Genau mit dem Zeitschlag einer vorbestimmten Stun- 
de rasen in allen Börsenplätzen der Erde die Menschen aufeinander 
los. Sie schreien und gestikulieren. Sie rufen Zahlen und Kurse aus und 
sie werfen Gegenwerte von Werten in die Menge. Dann, genau mit dem 
Glockenzeichen des vorgeschriebenen Endes, fallen die brodeinden 
Haufen auseinander. Die Menschen schwitzen und keuchen. Sie zählen 
die Summe zusammen, wie sie sich in genau der angegebenen Sekun- 
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de ergeben hat. Ist es Verlust, dann ziehen sie geschlagen von dannen. 
Ist es Gewinn, der in ihren Händen verblieben ist, dann sind sie froh 
und kehren freudig erregt in ihre Kontore zurück. Wie fliegende Händ- 
ler den Markt, so umgeben zahlreiche Agenten und Spezialisten den 
engen Raum der Spekulation. Sie horchen auf Zeichen, erwarten ge- 
heime Winke, sie rechnen und folgern und ihre Ratschläge sind der 
'Odem, der das Wesen der Spekulation mit Bewegung bestreicht. 


Dem Griff nach dem Leben, das Kräfte in ununterbrochener Fol- 
ge gebärt, verwandelt menschliches Dasein in Tribute. Die Macht 
nimmt ihren Teil davon, der Staat nimmt seinen Anteil und was davon 
noch frei ist, wird die Beute streitender Interessen. Die Schütteltak- 
tik der Spekulation wirft zusammen, was das Leben an vorrätiger 
Kraft aufspeichert. Wie der Sturm die Körner aus den Ähren, wirft 
sie den Wohlstand aus Arbeit, die Werte aus den Kassen und sammelt 
sie ein. 

Die Erschöpfung der Dimensionen legt sich dieser Entwicklung als 
unabstellbarer Zwang auf. Der Griff nach Völkern und Staaten war 
die zwingende Konsequenz des Wettrennens der Dimensionen. Kriege 
wurden unvermeidlich ‘und über ihren Siegen und Niederlagen rasten 
schon die letzten, gigantischen Vollziehungen. Sie waren wie Exeku- 
tionen. Es galt, das letzte Meisterstück zu vollbringen: der Griff nach 
der Währung! 


Kuhn Loeb & Cie. benimmt sich nicht schlechter und nicht besser 
als alle kapitalistischen Unternehmungen sich benehmen. Vielleicht 
klüger, das ist anzunehmen. Es stellt nicht auf eine Ansicht ab, es ist 
nicht an einen Willen gefesselt, sondern es sind ihrer manche, die den 
Einsatz bestimmen, und alle sind tüchtig, erprobt und eines Willens. 
Mit dem Guaranty Trust Co., an deren Spitze ein Agent der Kupfer- 
könige steht, werfen sie für 90 Millionen Dollar notleidende Bonds 
der Republik Chile auf den Markt, für die eine zusammenbrechende 
Diktatur gutstehen muß. Im Jahre 1927 sind es 50 Millionen Dollar 
peruanische Bonds, hinter denen sich gefügige Söldlinge, Staatsmän- 
ner und Politiker, als Garanten verwenden lassen. Der amerikanische 
Gesandte in Habanna, Harry Guggenheim, hält seine schützende Hand 
über den Gewalthaber von Cuba, Machado, solange ein Dollarkredit 
von 80 Millionen mit eigentümlichen Nebenumständen der staatlichen 
Garantie bedarf. Man läßt Familienglieder des Präsidenten Provisio- 
nen verdienen und wirft diesen aus Amt und Würden, sobald der dik- 
tatorische Zauber nicht mehr benötigt wird. 
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Es sind immerhin beachtenswerte Geschäfte, die sich aneinander- 
reihen. Ihr unabgerissenes Fließen füllt die Kassen der Bank und 
schwillt ihren Einfluß. Doch handelt es sich um bloße Präludien, wenn 
die Akkorde in Betracht gezogen werden, die im Kriege erklangen und 
als wieder Friede war, beteiligte sich das Bankhaus an den übelsten 
Geschäften, die darauf angelegt waren, dem amerikanischen Volke den 
Wohlstand wieder abzujagen, den es in der Kriegskonjunktur erwor- 
ben hatte. Der Kartenhauskonzern der Brüder Van Sweringen brachte 
Gelder im Betrage von 3 Milliarden Dollar ein, die den Sparern gegen 
wertlose Papiere abgenommen wurden. Schonungslos wurden Fassa- 
den zum Einsturz gebracht, um Schuldige vor dem Volke zu enthül- 
len. Von Krediten aufgebläht, wurden Strohmänner zu verlockenden 
Unternehmern und erst mit ihrem Selbstmord und ihrer enthüllten 
Schande trat ihre Schwäche zutage. So geschah es mit Yvar Kreuger, 
dem schwedischen Zündholzkönig, der von Hintermännern getrieben, 
die europäischen Märkte zerrüttelte, Vermögen zerstörte und vielver- 
sprechende Gebilde zertrümmerte, ehe er sich in den Tod flüchtete, zu 
dem ihn geheimnisvolle Verfolger trieben. So war auch der Elektro- 
konzern des Samuel Insull aufgezogen worden und als die im Hinter- 
grund stehende Macht der berühmten Millionäre in Chicago, Mar- 
shall Field, die Gelder des Publikums in ihren Kassen geborgen hatte, 
ließ sie den Trust wie ein Kartenhaus zusammenfallen. Sein „Gründer“ 
floh über alle Berge und Länder, wurde gefaßt und endete wie seine 
Kollegen, in Schande und Selbstmord. 

Es ist vielleicht nicht erbaulich, die Abgründe zu sehen, an welche 
die Völker wie Herden herangetrieben werden, um auf ihr Schicksal 
zu warten. Eine Hölle bedroht stetig ihr Leben, welches aus Not und 
Bedrängnis seinen Zweck nicht mehr erkennen und seinen Sinn in 
künstlich entfachter Verwirrung nicht mehr zu finden imstande sein 
kann. 

Unter den Milliardären gibt es manche, die auch für die Menschen 
denken. Sie möchten es gut mit ihnen meinen. Dazu gesellt sich die 
Frage, wohin diese Entwicklungen führen können. Ist es nicht schon 
vorgekommen, daß Mächte zusammenbrachen und verschlungen wur- 
den von den Kräften, die sie selbst auf den Plan gerufen haben? 

Nun, der Griff nach der nächsten, einer noch größeren Dimension 
steht immer bevor. Wenn erst die Währungen gemeistert sind und da- 
mit alle erzeugenden Kräfte gebändigt werden können, dann erst 
kommt das Letzte: Die Menschheit endgültig zu gliedern, sie zu klassifi- 
zieren als ein der Natur gegenüberstehendes System. Von unten her, 
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in all ihren Bedürfnissen, Drangsalen und Freuden umfaßt, ordnend 
gepackt, in einem übermenschlichen Gebilde verquantet, soll sie den 
Staat begründen. 

Das ist die Kippe des Kapitalismus, seine Kehrseite. 

Auf der andern Seite steht der Staatskapitalismus bereit, die 
Menschheit aufzufangen, die aus dieser Kippe fallen soll. Der kom- 
munistische Staat ist bereit, sich ihrer anzunehmen und es sind die un- 
zähligen Gliederungen, Klassifizierungen und Pläne bereitgestellt, in 
die das Leben der Völker, Nationen und Einzelnen eingefangen wird. 
Ein Gesetzbuch von talmudischer Länge steht zur Führung der Mensch- 
heit bereit. Noch sind nicht alle Lebensfunktionen bis in die Nadelspit- 
zen hinaus registriert, aber eine ungeheuerliche Gehirnmasse, Fleisch 
um den Kern des kollektiven Trusts der Gehirne, ist in Erwartung, auch 
diese Atome der menschlichen Gesellschaft zusammenzufassen und in 
einer einzigen Zivilisation zu vereinigen. Das ist die Bombe, das mar- 
xistisch vorbedachte Ende. 

Man hat im Bankhaus Kuhn Loeb & Cie. ein besonderes Verständ- 
nis für diese Zivilisation, denn ihre Vorbereitung ist das Steckenpferd 
ihrer Partner. Sie haben den Gehirntrust erfunden und bereiten sich 
vor, mit ihm in die Kippe zu steigen. Ist Kommunismus doch nichts an- 
deres, als die andere Seite des Kapitalismus! 

Die Geschichte liebt es bisweilen, sich auf einmal in einen Men- 
schen zu verdichten, welchem hierauf die Welt gehorcht. Diese großen 
Individuen sind die Koinzidenz des Allgemeinen und des Besonderen, 
des Verharrenden und der Bewegung in einer Persönlichkeit. Sie 
resumieren Staaten, Religionen, Kulturen und Krisen. Hat Jakob Burk- 
hardt mit seiner Feststellung auch vorgesehen, daß es ein Bankhaus 
sein könnte, welches den Platz dieses Menschen einnimmt? 


Rothschild und Warburg 


Wenn auch die Archive der Rothschildfamilie, von ihrem Grün- 
der Meyer Amschal, der in Frankfurt a./M. lebte und von 1769 an be- 
ratender Vertrauter und Geldgeber des Landgrafen von Hessen war, 
bis in die gegenwärtigen Verzweigungen dieser berühmten Sippe, dem 
Einblick Profaner entzogen bleibt, so ist die einflußreiche Rolle doch 
allgemein bekannt, welche die verschiedenen Glieder dieser Finanz- 
dynastie in der finanzpolitischen Geschichte Europas während fast 
drei Jahrhunderten gespielt haben. Von den fünf Söhnen, welche die 
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geldliche Geschicklichkeit und diplomatische Wendigkeit ihres Ahn- 
herrn über sämtliche Höfe Europas zu verbreiten begannen und zur 
höchsten Blüte trieben, führt eine direkte Linie zu den modernen Gebil- 
den der spekulativen Finanzkonzentrationen der Gegenwart hinüber. 
Das System klug eingebauter Vertrauensleute, welche mit allen Macht- 
vertretungen der Völker in engster Tuchfühlung standen und sich als 
überlegene Berater und gewandte finanzielle Helfer erwiesen, hat sich 
sukzessive über die Träger angestammter Herrschaften königlichen Ge- 
blütes und Potentaten mit hierarchischer Umgebung auf die moderne 
Massenpsychologie übertragen, wo mittels Geld und Währung der mo- 
derne Ausdruck von Lebenshaltung und -zweck geformt wird. Was in 
den für das Öffentliche Ansehen solcher berühmter Sippen zurechtfri- 
sierten Biographien zu lesen ist, sind immer wieder Anekdoten, welche 
den besonderen Scharfsinn und die intellektuellen Qualitäten besonders 
erfolgreichen Glieder solcher Finanzoligarchien beleuchten. Berühmt 
geworden ist die Verwendung von Brieftauben, welche Nathan Meyer, 
der sich schon mit dem Familiennamen Rothschild bezeichnete, einsetz- 
te, um die Niederlage Napoleons I, in Warterloo, in England schneller 
bekannt zu machen, als Pferdepost dies konnte, was ihm angeblich zu 
einer derart erfolgreichen Spekulation verhalf, daß damit seine do- 
minierende Stellung in der damals aufblühenden englischen Bankwelt 
gesichert wurde. Immer ist es ein Coup besonders schlauer Art, der den 
geschickten Reiter auf das schnellste Pferd setzt, welches imstande ist, 
im vollen Trab, statt nur gewöhnliche, die goldenen Äpfel zu verstreuen, 
um die sich die Leute wie Fliegen scharen, denen Geld als Wunder 
vorkommt. 


Während aber auf gewöhnliche Finanzdynastien ein seltsames 
Verfallsgesetz einzuwirken scheint, das berühmte Namen und Genera- 
tionen vom Winde verwehen läßt, haftet der jüdischen Sippe eine auf- 
fallende Dauerhaftigkeit an, die unzweifelhaft auf ihre konservative 
Verbundenheit mit talmudisch-biblischen Vorschriften zurückgeht, wie 
sie von den deutschen Nationalsozialisten eifrig nachgeahmt und mit- 
tels moderner Rassengesetze aufgewärmt wurden. Immerhin verdan- 
ken die Rothschild eine zeitliche Ausweitung ihrer hervorragenden und 
führenden Stellung innerhalb der modernen Finanzhierarchie weniger 
der Unwirksamkeit jüdischer Inzucht, als vielmehr einem mythologisch 
erscheinenden Vorgang, der eigentlich jeder wohlgehüteten Finanz- 
macht anhaftet. Es ist die eigentliche Tatsache, daß Geldansammlun- 
gen oft nicht mehr zusammenbrechen können, wenn sie dafür zu groß 
sind und weil ihnen eine magische Anziehungskraft innewohnt, wO- 
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nach dorthin, wo schon viel ist, immer wieder weiteres Geld zufließt! 
Was Karl Marx darunter verstanden hat, ist in moderner Sichtung je- 
doch etwas anders zu klassieren, als die Leute es fun, welche die 
Menschheit nach Kapitalisten und Proletariern unterscheiden. Die An- 
häufungen von Geld und Macht aus Gütern oder Systemen sind oft 
nicht jenem Zerfall ausgesetzt, der sich oftmals als skurriles Schick- 
sal ihrer Besitzer erweist, die zuweilen als arme Leute sterben, Glanz 
mit Elend vertauschend. Sie scheinen ihren Vorzug vor weniger be- 
günstigten Zeitgenossen zu behalten, weil sich in ihrem Haufen ein 
„Wille zur Macht‘ gebildet hat, den sie nährend erhalten. Einem Na- 
turvorgang gleichend, wie ein Urphänomen, wo aus kalbenden Glet- 
schern einmal lebendige Meeresriesen entstanden und aus diesen, nach 
mythologischer Sage, Saurier wurden, aus denen sich dann die Men- 
schenwesen entwickelten! 


Die Vermehrung der Menschheit hat die ungeheure Kraft nicht un- 
terbrochen, welche Einzelnen gegeben ist und im Zusammenwirken 
gleichgearteter Glieder einer Familie besteht. Immer wieder geschieht 
es, daß diese von irgendeiner Seite der Zivilisationsentwicklung her 
auf die Menschenmassen einwirken, sich ihre Kräfte nutzbar und ge- 
fügig machen und darüber Hierarchien errichten können. In der mo- 
dernen Konzentration von Willensbildung, wie sie in jüdischen Sippen 
durch Tradition, mythologische Gebundenheit und modernem Rationa- 
lismus besonders üblich ist, kommt es daher nicht nur auf das Geld- 
verdienen an. Es handelt sich nicht immer darum, den Haufen zu ver- 
größern, der nach außen Macht vertritt, sondern es kann paradoxer- 
weise auch Geld und Vermögen zielbewußt zerstört werden, wenn es 
darum geht, Macht zu konzentrieren. Macht hinwiederum ist durch 
Zwangsläufigkeit in Bewegung zu bringen und so ist es das Rezept 
einer rednerischen Vernunft, das Rad dieser Zwangsläufigkeit drehen 
zu können. Wo früher macciavellistische Berater neben Fürsten stan- 
den, um diesen Vorteile in der Lenkung ihrer Völker zu zeigen, sind es 
heute Lehrmeister der Regierungen, welche sich — zumeist als Fi- 
nanziers und Bankiers — auf die Handhabung von Geld und Wäh- 
rungen verstehen, womit sie jede Art gesellschaftlicher Anpassung der 
Völker erzielen. So vor allem an die vom oft unmittelbaren „Willen zur 
Macht“ benötigte Sklaverei und Liebedienerei. 

Daß die Rothschild das Finanz- und Bankwesen des europäischen 
Abendlandes maßgeblich beeinflussen, wird auch von ihren bestellten 
Biographen rühmend zugegeben; aber es wird von ihnen bestritten, daß 
diese Familie andere Ziele erstrebte, als es die besten Traditionen 
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reichgewordener Generationen anderer hervorragender Geschlechter 
auch verlangen. Tatsächlich wäre es auch töricht, in den Anfang der 
Rothschilddynastie alle jene Tendenzen der geheimnisvollen Willens- 
bildung zu verlegen, welche dagegen im degenerierten Abstieg dieser 
vornehmen Familie gesucht und auch gefunden werden können. Dumpf 
und als tief im Bewußtsein des jüdischen Volkes verankertes, religiö- 
ses Gebot mag jedem dieser erfolgreichen Gründer von Geld- und Gü- 
terdynastien der Wunsch und Trieb für eine mythologische Rolle in- 
newohnen. Also eine mysteriöse Aufgabe, welche befähigt, seinen 
Reichtum über seinen persönlichen Erfolg emporzuheben und seine 
Tätigkeit über die eigene Anstrengung hieraus die Bestimmung zu- 
zuschreiben, von höheren Mächten gewollt und gelenkt zu werden. 
Zweifellos ist dieses Bewußtsein jüdischen Sippen besonders zu eigen, 
die reich, mächtig und einflußreich geworden sind. Es ist bei ihnen 
deutlicher ausgeprägt, als bei ähnlichen Vertretern anderer Völker, die 
ihren Reichtum, wie z. Beispiel John D. Rockefeller, ebens als „von 
Gott anvertraut‘ und ihre Aufgabe mit einer höheren Mission verbun- 
den betrachtet wissen wollen. Dagegen zeigt es sich, daß beispielsweise 
die Degeneration innerhalb von fünf Geschlechtern bei den Morgans 
völlige Auflösung dieses Klans mit sich gebracht hat, was bei den jü- 
dischen Rotschild, trotz ihrer sichtlichen, abstammungsmäßigen Defek- 
te, nicht eingetreten ist. 


Der beinahe kaiserlichen Machtentfaltung, welche die in den Adel- 
stand erhobenen Mitglieder der Rothschildfamilie in der modernen Ge- 
schichte der Zivilisation sichtbar und bewußt betriebenen haben, ist 
keine ähnliche Erscheinung zur Seite zu stellen, wie sie etwa aus Krei- 
sen von Kanonenkönigen, Zündhölzchenfabrikanten und dergleichen 
Monopolinhabern zu erwarten wäre. Dagegen sind z. B. die Guggen- 
heim als Kupferkönige auch dann noch unentwegte und unbestrittene 
Träger ihrer finanziellen Privilegien, die ihren Platz in der letzten und 
höchsten Macht auf Erden, d. h. innerhalb der Konzentration in der 
„Akkumulation von Kapital,‘ einnehmen, wenn ihre Namensträger aus- 
geschieden und durch andere ersetzt sind. So hatte auch Meier Gug- 
genheim, der 1847 aus der Schweiz nach Amerika auswanderte, um 
seinen sieben Söhnen ein Königreich aus Kupferminen zu erschließen, 
die höhere Bestimmung als eindeutige Aufgabe gespürt, die der Kraft 
seines Geschlechts und Intellekts auferlegt war. Der Agent seiner 
erfolgreichen Söhne, Bernard Baruch, besaß als Ratgeber das Ohr 
nicht nur des jeweils regierenden amerikanischen Präsidenten, son- 
dern er wußte sich den Zugang zu Herrschaft über die amerikanischen 
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Massen mit traumwandlerischer Sicherheit, durch einen einzigartig 
geschulten Intellekt, zu verschaffen. Sie alle beherrscht die Zuge- 
hörigkeit zu ihrem Volke und ihr Ziel bestimmt die Art und Beschaf- 
fenheit ihres ‚Willens zur Macht‘: Das zionistische Weltreich! 


Es gehört zu den eigentümlichsten Erscheinungen der geschicht- 
lichen Biologie, daß der Nährboden aller jüdischen Dynastien, die 
in der Geldverwaltung der Völker eine maßgebliche Rolle spielen, 
Deutschland gewesen ist. Dies erklärt sich, weil ein rationaler 
Verstand, der unlösbar in mythologischer Gebundenheit verankert ist, 
in der völlig unübersichtlichen deutschen Geistesgestaltung seine 
fruchtbarste Entwicklung findet. Diese Eigenart des deutschen 
Geistes verursachte Widerstände, die als „feindliche“ Energien über- 
wältigt werden mußten. Der jüdischen Entwicklung in anderen 
Ländern hat dieses Hindernis nicht entgegengestanden. In keinem 
Volk, weder bei den Engländern noch den lateinischen Nationen Euro- 
pas, wo die Assimilation der Juden beinahe vollkommen war, hat das 
Judentum durch Schwierigkeiten eine Schulung seines Intellektes er- 
lebt, wie unter den Deutschen, die sich seinen Ansprüchen zähe ent- 
gegenstellten. 


Der Aufstieg zur beherrschenden „Ratgeberschaft‘“, wie sie kurz 
vor dem Edikt von Granada im Jahre 1492 in Spanien bestanden 
hatte, konnte sich z. B. in England anstandslos vollziehen. Die eng- 
lische Hierarchie hat sich ihrer Verbindung mit dem Judentum kaum 
ernsthaft widersetzt und auch in Frankreich, wo um die Antizipation 
einmal laute Schlachten geschlagen wurden, hat sich das jüdische 
Element verhältnismäßig leicht in alle maßgeblichen „Ratgeberstellen“ 
einleben können, ohne sich Risiken gegenüberzusehen, wie sie dem 
Judentum in Deutschland erstanden, wo der Deutsche sich weitgehend 
als jene ‚andere‘ Substanz fühlt, die anders reift und andere Früchte 
trägt, so wie sie im Verlauf der abendländischen Evolution von latei- 
nischen Völkern erzeugt worden sind. 


Die Rothschild haben sich von Frankfurt a/M. aus, wo sie das 
Erbe der Fugger übernommen hatten, vorab nach dem Westen hin 
ausgebreitet, wo ilınen das Bankwesen in Frankreich und Eng- 
land als meisterhaft verwaltetes Privileg zufiel. In Deutschland wirk- 
ten sie aber nur im Glanz der absterbenden Wiener Hofhaltung und 
ihre letzten Baronate verloren sich unter den „zweihundert Familien‘, 
also des gegenwärtigen Geld- und Güteradels, wie er die Wirtschaft 
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aller zivilisierten Nationen beherrscht. Wo die Rothschild selber poli- 
tisch in Erscheinung traten, wie z. B. George Mandel, der als fran- 
zösisches Regierungsglied den Leidenschaften der Kollaboration zum 
Opfer fiel, sind sie keineswegs glanzvolle Ausnahmen. Immerhin ist, als 
geschichtliches Faktum von Bedeutung festzuhalten, daß es ein Lord 
Rothschild war, dem der König von England im Jahre 1917 das schrift- 
liche Versprechen abgab, den Juden zu einer Heimstätte in Arabien 
zu verhelfen. 


Wenn im Zusammenhang mit dieser berühmten Rothschild- 
dynastie das Öffentliche Interesse auf die Warburg übergeht, so han- 
delt es sich um eine jüdische Sippe, von der nur spärlich in all den 
Vorgängen die Rede gewesen ist, welche das Schicksal nicht nur des 
europäischen Kontinentes, sondern der zivilisierten Menschheit be- 
stimmen. Es handelt sich um eine Familie, welche derjenigen der Roth- 
schild an jüdischer Herkunft ebenbürtig, ihrer geschichtlich evolutio- 
nären Bedeutung aber weit überlegen ist. Ihrem Stammbaum nach, 
der einzigartig „durchgebildet‘, sowohl nach politischem Einfluß und 
geschäftlicher Macht, als auch in seiner Verbundenheit mit allem, was 
modernen Intellektualismus berührt bemerkenswert ist, sind die War- 
burg ältestes jüdisches Element, das vielleicht aus dem Stamme Juda, 
jedenfalls fürstlichen Geblütes und möglicherweise aus dem Hause 
Davids herzuleiten ist. Ob sie der spanischen „limpezza‘ entronnen, 
über Mazedonien den Weg der sephardischen Juden einschlugen oder 
über Holland nach Deutschland gelangt sind, ist zunächst weniger 
genau abzuklären, als die Tatsache, daß sich auf ihren Namen die 
erfolgreichste und wirksamste Einflußnahme auf die Geschicke der 
europäischen Völker in der Gegenwart beziehen läßt. 


Dynastisches Gefühl und ein tiefer Sinn für Berufenheit scheint 
jedenfalls den Nachkommen dieser Linie nicht zu mangeln, und es 
wäre nicht durchaus als Witz aufzufassen, wenn ihre lebenden Ver- 
treter mit der zielbewußten Zerstörung der spanischen Selbständig- 
keit, also der Isolierung Spaniens von anderen Ländern, in Beziehung 
gebracht würden. Wenn es der unzweifelhaft hohen Bildung einiger 
ihrer Mitglieder zuzutrauen ist, daß sie in Jahrhunderten denken und 
gewissermaßen nach geschichtlichen Erfahrungen disponieren, so 
mag eine späte Rache für die damalige Judenverfolgung in Spanien 
als Motiv nicht ganz in Wegfall kommen und symbolische Bedeutung 
haben. Das erhellt auch aus einem Bonmot, welches einem der Na- 
mensträger der in Deutschland zur Macht gekommenen Familie in 
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den Mund gelegt wird und sich darauf bezieht, daß dieser, beim 
Übertritt in eine höhere Schule, die von evangelischen Familien besucht 
wurde, seine Religionszugehörigkeit auf Befragen des Lehrers hin 
mit ebenfalls evangelisch angab. Zur Rede gestellt, warum er seine 
jüdische Religionszugehörigkeit verleugnet habe, soll inm ohne Zau- 
dern die Antwort von den Lippen gekommen sein: „Es waren ihrer 
soviele, die evangelisch sind, und da wollte ich allein nicht protzen.‘ 


In zeitgemäßer Erweiterung des Systems der Rothschild, welche 
sich ständig das Ohr der europäischen Fürsten gesichert hielten und 
diese in entscheidenden, geschichtlich gewordenen Handlungen ge- 
geneinander ausspielten, haben sich die Warburg in Hamburg ange- 
siedelt und sind in die vornehmen Stände der Hansestadt eingedrun- 
gen, wo sie sich im gehobenen Bürgertum einnisteten. Es waren die 
Revolutionszeiten um 1797, als sie dort ihr Bankhaus gründeten, 
das nachmals zur einflußreichsten Privatbank Deutschlands empor- 
wuchs, wie es Max M. Warburg bei seiner Flucht aus Deutschland 
im Jahre 1938 hinterlassen hatte. Die Hansestadt war mehr als eine 
fürstliche Machtkonzentration, denn Hamburg war das goldene Tor, 
durch welches der Reichtum des südamerikanischen Kontinentes nach 
Europa floß, dessen Gefilde durch seine goldenen Ströme erweckt, 
industriell belebt und von der Kultur des ‚Königlichen Kaufmanns“, 
der Hamburgs Wesen bestimmte, verzaubert wurde. 


Was London für Indien und den fernen Osten war, ist Hamburg 
für ein unerschlossenes Gebiet gewesen, auf welchem sich, als Folge 
der französischen Revolution, die europäische Staatenzivilisation aus- 
breitete und dementsprechend nach Belieferung von Gebrauchs- 
artikeln verlangte, wie sie von der eben erstandenen industriellen Pro- 
duktion erzeugt wurden. Wo der hohe Lebensstand deutscher und 
schweizerischer Arbeiter diese südamerikanische Nachfrage nach bil- 
ligen Dingen nicht befriedigen konnte, schuf das Geld der hanseati- 
schen Kaufleute oft im Verein mit schweizerischem Unternehmungs- 
geist, Regionen von neuen Gewerben und Gegenden moderner In- 
dustrien. In diesen Prozeß der Befruchtung ist u. a. die Entstehung 
sowohl der oberitalienischen Industrien einzureihen, die dem süd- 
italienischen Agrarland die befreiende, finanzielle Kraft zur Verfügung 
stellen konnte. Darin die Wurzel des Faschismus zu finden, der es 
für seine Aufgabe fand, den finanziellen Segen des nördlichen Indu- 
striestaates über die kapitalverlassenen Fluren des süditalienischen 
Bauernlandes auszugießen, führt auch zur geschichtlichen Feststel- 
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lung seiner Geburt; denn mit der Niederlage Deutschlands im ersten 
Weltkrieg verband sich die Entwertung des deutschen Geldes, welche 
den verbindenden Kaufmann von Hamburg seiner vermittelnden Stel- 
lung beraubte und ihm das Vertrauen seiner siidamerikanischen 
Freunde entzog. Den Warenhunger der Welt zu stillen, war dann die 
große Chance der oberitalienischen Industrien, welche der starken 
Hand Mussolinis bedurften, um ungestört die Ausschöpfung ihrer 
direkten Beziehungen zu den südamerikanischen Märkten zu be- 
treiben. 


Was alles sich an welt- und kulturgeschichtlichen Zusammen- 
hängen aus dieser Rolle und dem Geschick der deutschen Hansestadt 
ablesen läßt, wenn die Geschichtsschreibung endlich einmal in die 
Tiefe moderner Umstände greifen wird, als Ursache und Wirkung 
von Willensbildungen innerhalb von Geld- und Güterkomplexen, 
dürfte jedoch überschattet werden von der abenteuerlichen Wirklich- 
keit, wie sie vom Bankhaus der Warburg aus in Szene gesetzt worden 
ist. Dabei handelt es sich vorab um die geschichtliche Rolle und Be- 
deutung einer Generation dieser Sippe, welche die erste Hälfte des 
gegenwärtigen Jahrhunderts mit Ereignissen garniert hat, denen weit 
mehr als nur katastrophale Wirkungen zugesprochen werden müssen. 
Ihnen sind bedeutsame evolutionäre Tatsachen der modernen Ge- 
schichte zuzuschreiben, aus denen tiefgehende Wandlungen hervor- 
gehen und die Menschheit wird sich durch sie vor Entscheidungen ge- 
stellt sehen, die auf jene Stufen Bezug haben, von denen Dostojewski 
schreibt, daß sie den Anbruch eines neuen Erlebnisses bedeuten, 
welches der menschlichen Seele, in ihrem gestaltenden Werden, be- 
vorsteht! 


Wie ein neues Reis auf dem alten Stamm der Rothschild hatte 
sich das Bankhaus der Warburg in Hamburg am Strome von Reich- 
tum, Erschließung und Befruchtung angesetzt und sich in die In- 
dustrialisierung Europas eingelebt. Vorwiegend waren es drei Brüder 
aus der Reihe der fünf männlichen Erben der Familie, deren Ein- 
fluß die fiihrenden Kreise der deutschen Geschäftswelt anerkennen 
und sich darum bewerben mußten, nämlich Max M. Warburg, als 
Inhaber des nach ihm benannten Bankhauses in Hamburg; dann 
Felix M. Warburg, der sich vorwiegend in Bank- und Börsengeschäf- 
ten Westeuropas, vorab der Rothschildbanken in Paris und London 
betätigte, und schließlich Paul M. Warburg, dem die Formulierung 
der amerikanischen Federal Reserve Act zugeschrieben wird und der 
vom Präsidenten Wilson zum Leiter des Federal Reserve Board er- 
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nannt wurde, um die Goldwährung in das Gesetz zu überführen. Von 
zwei weiteren Brüdern ist Abraham M. Warburg als geschichtsphilo- 
sophierender Publizist aufgetreten und hat sich als Inhaber der be- 
rühmten Warburgbibliothek einen Namen gemacht, die vor dem Aus- 
bruch des zweiten Weltkrieges nach England geschafft und unter dem 
Namen Dr. Wiener-Bibliothek zu einem Zentrum für jüdische Intel- 
lektuelle entwickelt worden ist. Sie bietet zionistischen Aktivisten 
Rückhalt für die Organisation der jüdischen ‚„Weltbefreiung“. Psycho- 
logisch wird durch sie auch die Verschiedenheit zum Ausdruck ge- 
bracht, welche das Wesen des abendländischen, vorab hanseatischen 
königlichen Kaufmannes, dem sein redlich erworbener Reichtum kul- 
turelle Verpflichtung und geistige Neigung auferlegt, unterscheidet 
vom Wesen des geschickten Geldmachers, dessen intellektuelle Bedin- 
gung darin liegt, Schätze zu sammeln und mittelst intellektueller Ver- 
fügungsgewalt über die Errungenschaften anderer Kulturen und ge- 
schichtlichen Erlebnisse anderer Völker zu gebieten. Damit ist die 
Sammlung von Erzeugnissen schöpferischer Leistungen zum Absteige- 
quartier für nichtjüdische Mitläufer geworden, wie Thomas Mann. und 
ähnliche „Morgenlandfahrer“, die als intellektuelles Aushängeschild für 
das überdimensionale Weltreichsgebilde berufen sind, rechnerisch-lo- 
gischen Verstand für Geist auszugeben. Vom Letzten der „großen 
Generation‘ dieser Brüder, Dr. Fritz M. Warburg, ist anzunehmen, 
daß er als Patriarch der Sippe noch unter den Lebenden weilt und 
heute, als Eingeweihter, beratend den Nachwuchs zur Seite steht, der 
in James P. Warburg, dem einzigen Sohn des amerikanischen Be- 
standteiles der Sippe, Paul M. Warburg, seinen führenden Kopf ge- 
funden hat. In der Öffentlichkeit ist er kaum gesichtet worden; als 
gelegentlicher Diplomat des Bankhauses, wo ihm auch politische Auf- 
gaben gestellt waren, hat er in dieser oder einer anderen nationalen 
Färbung und Tendenz den Interessen seiner familiären Gemeinschaft 
unzweifelhaft im Sinne der großen Bestrebung des jüdischen Wollens 
gedient. 


Max M. Warburg aber war der große Gewinner aus dem ersten 
Weltkrieg, der im Zusammenbruch Deutschlands die führende Rolle 
‚seiner Wirtschaft und des deutschen Geld- und Währungswesens über- 
nahm. Mit Hilfe seiner Brüder, die ihren Einfluß in den alliierten Wirt- 
schaftskommissionen durchsetzen konnten, wo sie bald englisch-fran- 
zösische Interessen vertraten und wieder mit Forderungen identisch 
waren, die Amerika an Deutschland stellte, konnte er die zerstörte 
deutsche Wirtschaftsmacht in neue, trustartige Gebilde auffangen und 
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organisieren, wie es seinen zionistischen Tendenzen entspricht. Er 
war eng befreundet gewesen mit Walther Rathenau, der als Wirt- 
schaftspolitiker, philosophischer Rationalist und Propagandist einer 
Art technischer Soziologie, sowie als Rassentheoretiker, mehr als ir- 
gendjemand die Deutschen fascinierte, erregte und herausforderte. 
Das Zwiespältige seiner schimmernden Persönlichkeit und der Zwang 
seiner Einflüsse auf allen Gebieten der modernen zivilisatorischen Ent- 
wicklung setzten ihn Gefahren aus, welche zu allen Zeiten das Schick- 
sal des jüdischen Anspruchs gewesen ist, geschichtliche Erlebnisse an- 
derer Völker und die daraus geschaffenen Institutionen ihrer eigenen 
„Bestimmung“ zu unterstellen. Ein energiegeladenes Bestreben aller- 
dings, dem auferlegt war, im Dunkel der Unübersichtlichkeit und Un- 
verständlichkeit zu verbleiben, solange es dem nichtjüdischen Menschen 
fremd, bedrohlich und verhängnisvoll erschien. 

Rathenau war ein Kind der Auswertung von Elektrizität, die sich 
das Jahrhundert zu erobern im Begriffe war und seine führende Stel- 
lung in der AEG führte ihn in engen Kontakt mit Warburg, der im 
Schutze des Einflusses seiner Brüder, den diese im alliierten Lager 
geltend zu machen imstande waren, zum führenden Kopf auf der Kom- 
mandobrücke des Rheinisch-Westfälischen Syndikates aufstieg. Die 
darin zusammengeschlossenen Industrien waren zunehmend Nähr- 
quelle der deutschen Wirtschaftsmacht geworden und dementspre- 
chend auch der gewaltigen Wehrkraft Deutschlands. Auf die uner- 
schöpfliche Kraftquelle der Natur gebettet, dem Ruhrgebiet, umspannte 
dieses Syndikat eine der grandiosesten Zusammenfassungen von Pro- 
duktion und industrieller Macht der Erde, in die auch die I.G. Farben- 
industrie einmündete, wo Chemie und Technik schrankenlose Aus- 
schöpfungen des Erfindergeistes betätigten. 

Auf dieser naturgeschützten Erzeugungskraft, wo wissenschaft- 
licher Rationalismus und geschäftlicher Ehrgeiz die mächtigste Kraft- 
quelle für jeden politischen Willen schufen, erhob sich der einzig 
wirksame europäische Widerstand gegen den Anspruch auf weltbe- 
herrschende Hegemonie der amerikanischen Hochfinanz, welche sich 
zusehends jüdischem Einfluß unterwarf und diesem gestattete, in 
knappen Jahrzehnten die Willensbildung des Zionismus zu fördern und 
entscheidend zu entwickeln. Den deutschen Trusts und Kartellen galt 
dann auch die wiederholte amerikanische Kriegserklärung im zweiten 
Weltkrieg, welche von Präsident Roosevelt kurz vor seinem Tode aus- 
drücklich formuliert und verkündet wurde. Diese deutschen Erzeu- 
gungszentren waren es, die als wirtschaftliche und finanzpolitische Ge- 
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bilde den Acker bildeten, auf dem jeder Same deutscher Tüchtigkeit 
und Erfinderbegabung sofort zu mächtiger Entfaltung aufquoll und 
dieser Machtbereich Deutschlands war es auch, den eine geschickte 
Regie als einzig mögliche Herausforderung in Szene setzten konnte, 
um den erwachenden Anspruch Amerikas auf Führung der Weltwirt- 
schaft und Zivilisation in kriegerische Begehrlichkeit zu versetzen. 
Die Unerschöpflichkeit seiner gelenkten Zeugungskraft bildete das Ge- 
genstück zum fruchtbaren Born der hanseatischen Kaufmannschaft, 
‚und beide zusammen waren die letzte aus sich selbst gebildete Pro- 
duktionskraft der Welt, welche dem spekulativen Intellekt der interna- 
tionalen Finanzmächte die Stirne bieten konnte. Somit war es nicht 
anderes als ein Selbsterhaltungstrieb, der die gleichgearteten Interes- 
sen geldverbundener Mächte zwang, alle Kräfte und Mittel des We- 
stens und Ostens für die endgültige Niederringung des letzten europäi- 
schen Blockes wirtschaftlicher Selbständigkeit einzusetzen, nämlich 
Deutschland. In letzter Instanz ist es aber das Wesen des Intellektes, 
welche diesen zwingt, dem Geist jeglichen Raum zu seiner Entfaltung 
zu verwehren, denn seine Dogmen, Theorien und Pläne sind die tal- 
mudische Fortentwicklung der menschlichen Intelligenz bis in ihre Ver- 
kehrung, zum Nihilismus, wo nämlich Vernunft, Unsinn und Wohltat 
Plage werden muß. Es ist, nach evolutionären Gesichtspunkten, der 
Kampf um den Raum der Erde und des Weltalls, den ein hintergrün- 
diger „Wille zur Macht‘ gegen seinen entscheidenden und gefährlich- 
sten Feind führt: den Geist! Daraus erklärt sich der Anspruch auf 
Totalität, wie er immer wieder als ‚Appell an die letzte Vernunft‘ er- 
hoben wird, so kürzlich in einer Publikation eben dieses James P. 
Warburg (Last Call for Common Sense) von deın in diesem Buche die 
Rede sein wird. Was jedoch in dieser vereinheitlichenden Bemühung, 
„die Welt vor neuen Katastrophen zu erretten‘“, verborgen liegt, ist 
nichts anderes als gewalttätige Verhinderung, die Menschheit an den 
Geist herankommen zu lassen, nämlich an seine Erkenntnis, seine Leh- 
ren und die Begriffe, nach denen die Kultur sich, ihren eigenen Maßen 
entlang, unaufhaltsanı ordnet und erhält. Es ist nicht gesagt, daß die 
politische Hegemonie eines starken Deutschlands Europa dem ‚Un- 
tergang des Abendlandes“ entrissen haben würde; aber es besteht 
kein Zweifel darüber, daß die selbständige, erlebnisbefähigte deutsche 
Kraft zwischen den Janusgesichtern des Westens und Ostens der Zi- 
vilisation neue Wege geebnet und neue Stufen der Kultur erschlossen 
hätte, die sich der raschen, ja rasanten Machtbildung des Ganzen, der 
UNO widersetzt haben würde. 
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Als Chef dieser einzigartigen Wirtschaftskonzentration fand Max 
M. Warburg unter seinen deutschen Rivalen Stinnes, Thyssen und Hu- 
genberg keinen ebenbürtigen Gegner, der ihm Rang und Einfluß strei- 
tig machen konnte. Es ist denn auch bemerkenswert, daß beispiels- 
weise das Bankhaus Schröder im Rheinland, trotz seiner Verbunden- 
heit mit dem deutschen Industrie-Syndikat und als finanzieller Arm 
einer trustartigen Verbindung mit amerikanischen Interessen, dem in 
schwerster Geldnot steckenden Hitler auf Veranlassung von Papens 
nicht mehr als ein paar Millionen Mark bieten konnte, mit denen sich 
dieser aus drückenden Verpflichtungen befreien und seine Partei kurz 
vor der Machtübernahme vor drohendem Zusammenbruch retten 
konnte. Wie hoch damals Hitlers reguläre Bedürfnisse für den Unter- 
halt seiner politischen Wehrmacht angeschwollen war, ergibt sich aus 
den Erwägungen des Vorsitzenden des deutschen Kohlensyndikates, 
Kirdorf, der in der „Preußischen Zeitung‘ am 3. Januar 1937 über die 
Zusammenkünfte des Führers mit leitenden Persönlichkeiten des rhei- 
nischen Industriereviers berichtete und den Beschluß rechtfertigt, Hit- 
lers Partei je 50 Pfennig für jede Tonne verkaufter Kohle auszuzahlen, 
was eine Jahressummie von 60 Millionen Mark ergab. Ohne die Zu- 
stimmung Max M. Warburgs wäre aber diese Subvention des National- 
sozialismus nicht möglich gewesen. Dementsprechend muß es auch 
im Plane Max M. Warburgs gelegen haben, die nationalsozialistische 
Welle in Deutschland zu fördern, welche von Hitler entfacht und bis 
zum Totalitarismus entwickelt worden war, selbst wenn diese seinem 
Geschmack wenig entsprechen, dafür aber umsomehr seinen unausge- 
sprochenen Absichten Vorschub leisten konnte, von denen nur im aller- 
engsten Kreise der großen Zionisten eine klare Vorstellung vorhanden 
war. Wie sehr ilım die Privilegierung Frankreichs im Bezug deutscher 
Reparationen als Hindernis für die Verwirklichung seiner Ziele er- 
schien, ergibt sich aus seiner ablehnenden Stellung zum Versailler Ver- 
trag, mit dem er sich öffentlich das flair patriotischer Gesinnung ge- 
genüber Deutschland geben konnte. In einem Prozeß, den er zusam- 
men mit Dr. Melchior gegen den deutschen Publizisten Theodor Fritsch 
im Jahre 1924 führte und der ein typisches Beispiel zeitbedingter tal- 
mudischer Rabulistik darstellt, mit der ‚„Antisemiten‘“ auf juristische 
Weise abgetan werden konnten, liegt der Schlüssel für ein politisches 
Spiel, das weit über die deutsche Schicksalsgestaltung hinausreicht 
und zunehmend die gesamte Zivilisation der Gegenwart in Mitleiden- 
schaft zu ziehen im Begriffe steht. Denn dieser Warburg war es, der 
fünf Jahre später seinem zaudernden Neffen aus Amerika, James P. 
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Warburg den Rücken stärken konnte, als dieser beauftragt war, Hitler 
große Geldsummen zu vermitteln, die amerikanische Bankiers in des- 
sen politische Bewegung, aus naheliegenden Gründen, investieren woll- 
ten. Max M. Warburg hatte den seherischen Blick für den Ablauf des 
Kommenden, als er seinem Nachwuchs die Zweifel ausredete, die die- 
sen über seine Mission bei Hitler befallen hatte, indem er ihm versi- 
cherte, daß ‚Hitler der rechte Mann am rechten Platz sei“. Das fiel 
ihm leicht, weil der Zusammenbruch der deutschen Währung inzwi- 
schen alle Bollwerke deutscher Selbständigkeit niedergerissen und ihm 
die Möglichkeit geschaffen hatte, denn „Wiederaufbau“ ungehindert 
Zielen nutzbar zu machen, welche, aus weitgefaßter geschichtlicher Er- 
fahrung heraus, das unaufhaltsame Streben führender Köpfe des jü- 
dischen Volkes sein und bleiben mußte: die Unabhängigkeit ihrer 
Machtstellung von allen Imponderabilien der Geschichtsentwicklung 
und die Eigenstaatlichkeit ihres gesetzgeberischen Willens, sowie Ge- 
währleistung einer ungestörten Entfaltung ihrer weltumfassenden rech- 
nerischen Vernunft. 


Als weiteres Erbe des kriegsbedingten Zusammenbruchs der deut- 
schen Wirtschaft war Max M. Warburg auch die frühere Schiffahrt in 
den Schoß gefallen, welche Albert Ballin aus dem anrüchigen Gewerbe 
des Auswanderungsagenten aufgebaut und zu Weltgeltung entwickelt 
hatte, wie sie der Hapag und dem Norddeutschen Lloyd beschieden 
war. Keine ehrbare Hamburger Familie würde es gewagt haben, ein 
Unternehmen auf Auswanderung aufzubauen, wo aus dem Losreißen 
von Menschen aus ihrer Heimat ein Geschäft betrieben wurde. Viel- 
leicht war seinem Vorgänger, Albert Ballin, der sich der Gnade er- 
freute, Freund des deutschen Kaisers sein zu dürfen, die fast mytholo- 
gische Bedeutung seines Handelns weniger geläufig, als die verkehrs- 
technische Prognose seiner Gründung; aber für Max M. Warburg war 
die Rückgabe der deutschen Schiffe durch alliierte Kommissionen, in 
denen seine Brüder maßgeblichen Einfluß ausüben und eine weitge- 
faßte, weltumspannende Vernunft geltend machen konnten, mehr als nur 
der Triumph, den die geschlagenen Deutschen in der Wiedererrichtung 
„ihrer“ Seefahrt erblicken wollten. Als Ballin sich in Hamburg tötete, 
weil. Scheidemann in Berlin die deutsche Republik ausrief, verstand es 
Max M. Warburg die herausfordernde, kühne Machtstellung des deut- 
schen Verkehrstrustes wiederherzustellen und den Fluß der Auswan- 
derung aus dem Osten nach dem Westen wieder in Gang zu bringen. 
Damit war dem ununterbrochenen Strom, der die östliche Auswande- 
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rung nach Amerika hinüber schleuste, das weltpolitische Argument wie- 
der geschenkt, nämlich der zionistische Zug um den Erdball. 

Als ebenfalls Beweis patriotischer Hingabe an Deutschland ist 
bis in die Zeit der hitlerischen Regentschaft die Beteiligung gedeutet 
worden, die Max M. Warburg mit der im Jahre 1917 organisierten 
Durchreise des russischen Revolutionärs Lenin aus der Schweiz nach 
Finnland verbindet. Bekanntlich war es der Plan der deutschen Hee- 
resleitung, durch Entfachung der latenten Revolution in Rußland das 
Zarenreich zu stürzen und sich damit im Rücken eines Gegners zu ent- 
ledigen, um in der Westfront neue Kräfte zu gewinnen, die durch den 
Eintritt Amerikas in den Krieg im höchsten Maße wünschbar erschie- 
nen. Das waren die strategischen Erwägungen, denen es Lenin ver- 
dankte, aus seinem schweizerischen Asyl befreit zu werden und an 
seine Aufgabe in Rußland heranzukommen. 


Es muß als das hervorstechende Merkmal dieser Generation der 
„großen“ Warburg gelten, daß sie sich eingehend und mit wissen- 
schaftlicher Gründlichkeit den Geld- und Währungsproblemen widme- 
ten und durch Wort und Schrift, denen sie schwerstes Gewicht verlei- 
hen konnten, für die Neugestaltung des Kreditwesens im Allgemeinen 
und der staatlichen Buchhaltungen im Besonderen eintraten. Der Zu- 
sammenbruch des deutschen Geldes hatte nicht nur ein arbeitsames 
Volk in eine Masse notleidender und hilfloser Menschheit zusammen- 
geschlagen, sondern die Führung der deutschen Wirtschaft gänzlich 
entwurzelt. Im harten Ausscheidungsverfahren konnte Warburg, der 
sich auf seine Brüder im alliierten Lager verlassen konnte, den Neubau 
der deutschen Wirtschaft nach eigenen Richtlinien durchsetzen und 
der Geldwirtschaft die entscheidende Rolle zuweisen, welche sie für 
die Schicksalsgestaltung im Wirtschaftsleben befähigt. So kümmerte 
er sich um die „Eignung der Mittel zur Hebung des Kurses von Staats- 
papieren‘ und zeichnete, in Wort und Schrift, den Deutschen mit küh- 
nen Strichen das Wesen eines „gesunden“ Staates vor, der sein Hebel- 
werk über eine Bevölkerung ausbreitete und diese nach Belieben, für 
die eine oder andere Seite der gewünschten Entwicklung einsetzt. 


Die Erschießung Rathenaus durch deutsche Studenten mußte 
ihm, als dessen Freund, der an nicht minder exponierter Stelle stand, 
als sie der jüdische Wirtschaftsminister innehatte, ein cleutliches Signal 
für den Ausbruch antisemitischer Spannungen im deutschen Volke sein. 
Aber er ließ sich von seiner geheimnisvollen Aufgabe nicht wegdrän- 
gen und wich der Entwicklung, die zunächst zu Hitler hinüberführte, 
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keineswegs aus. Nachdem er in kritischen Jahren der Auswirkungen 
des Versailler Vertrages Mitglied des Zentralkomites der deutschen 
Reichsbank gewesen war, von 1919 an und später, von 1924 bis zu 
Hitlers Machtübernahme als Mitglied des Generaldirektoriums dessel- 
ben wirkte, blieb er unentwegt und geschützt durch seinen Ruf als Mit- 
erbauer deutscher Macht und Größe, und ungeschoren von antisemiti- 
schen Exzessen, die seine Familie umbrandeten, auf seinem Posten, 
dessen wahre Bedeutung kein Sterblicher in Deutschland ahnen konnte 
und auch seiner engsten Umgebung nur in nebelhaften Umrissen be- 
grifflich war. 

Eine Welle von hitlerischem Antisemitismus, die Mitte 1938 von 
Goebbels entfacht und von Göring aufrichtig beklagt wurde, weil sie 
ihm, wie er sagte, die Erfüllung seiner Wirtschaftspläne um wenigstens 
fünf Jahre zurückwarf, spülte schließlich auch den geheimnisvollenChef 
des mächtigen Bankhauses aus Deutschland heraus. Der Arisierungs- 
akt vom 31. Mai 1938, dem sich die letzte stolze Bastion der starken 
Sippe beugen mußte, stellt fest, daß die Teilhaber Max M. Warburg, 
Dr. Fritz Warburg, sein Bruder, Dr. Ernst Spiegelberg und Dr. Erich 
M. Warburg, sein Sohn, aus dem Institut, das seinen Namen trug, aus- 
treten und durch deutsche Vertreter der Großindustrie und Finanz er- 
setzt wurden. Er selbst verreise nach Amerika, um wiederzukehren, 
hieß es, aber eine kleine Szene, die sich im Empfangsraum des ameri- 
kanischen Botschafters in Berlin, Dodd, in den letzten Tagen des Juli 
1938 zugetragen hat, beleuchtet blitzartig die dramatische Spannung, 
welche seinen Abgang aus Deutschland umgab, wo er ein gigantisches 
Werk errichtet und einer großen Aufgabe gedient hatte, die weit über 
der Schaffung einer deutschen Staatsmacht liegt. Rabbi Lazaron aus 
Boston war eigens herbeigeeilt, um die Flucht des eigenartigen Man- 
nes zu decken und sein Freund, der wortgewaltige Rabbi Stephen Wise 
in New York wurde angehalten, der Entrüstungsaktion seiner anti- 
deutschen Organisationen für eine Weile Ruhe zu gebieten, damit die 
Rettung des wichtigen Gliedes der bedeutenden Familie nicht gestört 
und durch vorzeitige Enthüllung seiner Handlungsweise verhindert 
würde. Der Bankier selber erbat sich vom amerikanischen Botschafter 
Schutz und Hilfe mit dem Hinweis darauf, daß es um sein Leben ge- 
schehen sein würde, wenn die deutsche Regierung erfahren würde, wel- 
cher Art seine Aufgabe in Deutschland gewesen war, der er mit über- 
legener Fähigkeit gedient hatte. 

In diesem Sommer der Flucht und Rettung aus Deutschland starb 
sein Bruder Felix M. Warburg in Paris, dessen schnauzbärtiges Ant- 
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litz mit dem Ausdruck des Übermenschen leicht an Friedrich Nietzsche 
erinnert und der sich vornehmlich im Umkreis der Rothschildbanken 
Lazare Fröres in Paris und Speyer & Co in London bewegt hatte. Seine 
Wohltätigkeit beschäftigte weltumspannende jüdische Organisationen, 
aus denen sich die Kolonisierung Palästinas entwickelte und die über 
gewaltige Geldmittel verfügten. 

Als Bindeglied zwischen brüderlichen Interessen, welche sich über 
zwei Kontinente erstreckten, erhob sich seine finanzielle Stellung über 
alle Kriegshandlungen hinaus und bildete die Brücke zum Bankhaus 
Kuhn Loeb & Cie in New York, worin der dritte der ‚Großen‘ aus dem 
Hause Warburg, Paul M. Warburg, mit der Spitze der zionistischen 
Weltfinanz vereinigt war. 


In ihm ist die jüdische Persönlichkeit gezeichnet, die sich an der 
Quelle einer Begriffsbildung befunden hatte, welche das Wesen der 
modernen Zivilisation bestimmt, denn Paul M. Warburg ist, wenn nicht 
Erfinder, so doch Verfasser der amerikanischen 'Federal Reserve Act, 
die nichts anderes bedeuten, als die gesetzliche Einführung der Gold- 
währung und ihre verfassungsmäßige Verankerung in der sogenannten 
Demokratie. Das Wesen des Geldes, seine Funktion und Wirkung, 
sowie seine Macht im Ralımen der modernen Staatszivilisation werden 
darin bestimmt. Was alles der Mensch betreibt; sei es aus dem ange- 
borenen Drang seines Gemütes oder der Betätigung seiner Hand, ist, 
wirtschaftlich gesehen, Produktion. Ihr gegenüber steht die Konsum- 
tion, also der Verbrauch oder Verzehr, und dieser ist, in moderner Er- 
fassung, wesentlich eine Bedingung des Geldes. Der menschliche In- 
tellekt, aus Intelligenz geboren, ist es aber, der sich des Geldes be- 
mächtigt hat und als Herr über allem Lebendigen steht, das aus Pro- 
duktion leben, und sich aus Betätigung von Gemüt und Hand bilden 
und vollenden muß. Das Gold aber ist die letzte empirische Instanz, 
der sich die Währungen der modernen Staaten ergeben haben und da- 
durch ihre Völker dem gebieterischen „Willen zur Macht“ unterstellen, 
wie ihn um die Jahrhundertwende Strindberg aufgespürt und erstmals 
in engen Umrissen gezeichnet hatte. 

Wenn Napoleon I. es nicht verstanden hat, sein Schicksal an die 
finanzielle Macht der Rothschild zu ketten und er seinen eigenen Fi- 
nanzmann, Ouvrard, mißhandelte, obwohl ihn dieser mit nicht minde- 
rem Talent und fähiger Bereitschaft stets wieder aus seinen Verlegen- 
heiten rettete, so zeigt sich im Ende Hitlers, wie wenig dieser geschicht- 
liche Schicksalsgestalter imstande war, das geheime Walten eines Fi- 
nanzmannes zu durchschauen, der letztlich sogar sein eigenes Schick- 
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sal bestimmte und sich für die Beseitigung des deutschen Widerstan- 
des eingesetzt hat. England ist den anderen Weg gegangen und hat 
mit der Dynastie der Rothschild eine Entwicklung verfolgt, die ihm 
ein Weltreich eintrug. Allerdings hat sich, nach Erfüllung der ihm zu- 
gewiesenen Rolle, die englische City vor der Tatsache gesehen, von 
ihrer weltbeherrschenden Zentralstellung abrücken und Platz machen 
zu müssen für ein kommendes Reich, das umfassender, mächtiger und 
gewaltiger als selbst das siegreiche Imperium Amerikas zu werden 
scheint. Ein Reich, dem die Völker ihre Divisionen ebenso wie ihre 
Steuerkraft, vor allem aber ihr Eigenleben, ihre Seele und ihre Frei- 


heit zu opfern berufen sind. Ein Reich der Massen, wo ein Gehirntrust 
ihr Schicksal bestimmt. 


Unter dem Titel „Goldene Dynastien und ihre Schätze“ beschreibt 
Ferdinand Lundberg, in seinem Buche über die ‚60 Familien Ameri- 
kas“, die durch Heiraten und Vereinbarungen geschlossenen Bündnisse 
und Verflechtungen in den herrschenden Familien und Dynastien der 
Weltfinanz, die bisher amerikanisch genannt werden konnte. Von 
Rockefellern und Morgans füllen ganze Seiten deren familiäre Bezie- 
hungen, Machtstellungen und Eigenheiten. Es erhellen aus dem Buche 
die dynastischen Allianzen, denen Monopole aus Industrie und Finanz, 
bis zur absoluten Beherrschung jeglichen Lebensraumes der Nationen 
angeheftet erscheinen. Über das Bankhaus Kuhn Loeb & Cie, welches 
seit mehr als einem halben Jahrhundert in der Mitte erstaunlicher Gi- 
ganten ungestört aufwuchs und ihrem Ausscheidungskampf entgehen 
konnte, weiß der Verfasser verhältnismäßig wenig zu berichten. Es 
war aus einer Firmenverbindung entstanden, welche ungefähr Mitte 
des vergangenen Jahrhunderts von deutschen Auswanderern, Abraham 
Kuhn und Salomon Loeb, als Handelsbetrieb gegründet worden war. 
Das Geschäft erfreute sich seltsamer Begünstigungen und guter Ent- 
wicklung und wurde durch Jakob H. Schiff, der sich seinen Teilhabern 
zugesellte, ungehemmten Erfolgen zugeführt. Wie vor ihm Johann 
Jakob Astor, war auch er aus Deutschland gekommen und hatte die 
richtige Nase für die unbegrenzten Möglichkeiten in „Gottes eigenem 
Land“, wie die Amerikaner ihre Heimat bezeichnen. Er heiratete The- 
rese, die Tochter Loebs und veranlaßte seine Geschäftspartner nach 
Wallstreet überzusiedeln, wo sie Bankgeschäfte betrieben, die als Spe- 
kulationen Erfolge aufhäuften. Un 1896 kam, ebenfalls aus Deutsch- 
land, Paul M. Warburg herüber, der Nina J. Loeb, die andere Tochter 
des Gründers heiratete und später nahm sein Bruder Felix M. Warburg 
Frieda, die Tochter Jakob Schiffs, zur Frau. Mit Otto H. Kahn ge- 
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sellte sich ein großer Profitmacher der Schiffahrt den Teilhabern zu, 
der durch seine Heirat mit Addie Wolff, Tochter eines früheren Part- 
ners, auch noch über andere Mittel und Wege verfügte, um Monopole 
und Einflüsse im Wirtschaftsleben geltend zu machen, und die Gug- 
genheim verankerten ihr Kupfergeschäft im Geschäft, das bald zum 
Kollektiv der mächtigsten Spekulanten herangedieh. Durch eheliche 
Verbindungen mit anderen Riesenvermögen, wie Georges F. Baker 
und Thomas Fortune Ryan u. a. bildete sich bald ein Klan, der an fa- 
miliärer Geschlossenheit, finanzieller Macht und willenskräftiger Ener- 
gie den größten Gruppierungen der amerikanischen Geschäftswelt die 
Stirne bot. In herrschenden Familien, welche sich um Interessen schlu- 
gen, fanden sie Verbündete und Partner, die auch in gegnerischen La- 
gern wirksam sein konnten, wie die berühmten Harrimann, welche mit 
List und Kühnheit Positionen eroberten, die ihnen führende Stellungen 
in den weltbeherrschenden Mächten, bis in die Gegenwart zu sichern 
vermochten. In dieser kollektiven Vereinigung erwuchs die letzte über- 
steigerte Form des menschlichen Intellekts, als Gehirntrust, welcher 
den „Willen zur Macht“ befehligt. 


Die jüdischen Familien der Hochfinanz sind in den aufregenden 
Ausscheidungskämpfen nie hervorgetreten. Dafür haben sie die Ent- 
wicklung der Wallstreet zum ‚„Energiezentrum‘“ der modernen Ge- 
schichte in überlegener Weise betreut. Aus jahrhundertealter Erfah- 
rung haben sie ihre Handlungen aufeinander abgestimmt und sind un- 
serer Gegenwart plötzlich und überraschend als Machthaber erschie- 
nen, die den Ereignissen den Verlauf aufzwingen, der ihrem geheimen 
Ziel dienstbar ist. Dieses Ziel ist seltsamer Weise, aber aus verständ- 
lichen Gründen noch nicht durch die Namen verdeutlicht, welche ein- 
zelne Dynastien auszeichnen, wie z. B. die Rothschild. Doch sind es 
bekannte Gesichter und auch die Namen von Nobelpreisträgern, wie 
beispielsweise Prof. Otto Heinrich Warburg und der ebenso berühmte 
Botaniker Otto Warburg in Berlin, der die Zeitschrift „Altneuland" 
herausgab und dem Palästina-Industrie-Syndikat vorstand, die als 
entschiedene Zionisten arbeiteten; fast alle hervorragenden Vertreter 
des Judentums halfen an der Verwirklichung des jüdischen Staates in 
Palästina tatkräftig mit und dienten der zionistischen Vereinigung der 
Juden in allen Teilen der zivilisierten Welt. Nicht Ruhm, der sich an 
ihren Namen heftete, oder Macht des Einzelnen; aber das Ganze bil- 
dete stets ihr Ideal und hintergründiges Streben. Die letzte Weltmacht, 
ein tausendjähriges Reich Gottes auf Erden, das ist das Ziel ihrer sehn- 
süchtigen Leidenschaft; es ist auch der Inhalt ihres Glaubens, 
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Jakob H. Schiff’s „großer Coup“ 


Dem spekulationserfahrenen, spannungserprobten Präsidenten des 
eigenartigen Partner-Kollektivs konnte es nicht verborgen bleiben, daß 
es letzten Endes persönliche Eigenschaften sind, welche machtent- 
scheidend wirken. Wo die Wirtschaft ins Schlepptau der Finanz ge- 
rät und diese der Spekulation unterworfen wird, fällt weder die Größe 
eines Vermögens, noch der Umfang finanzieller Kapazitäten entschei- 
dend ins Gewicht, sondern die Fähigkeit, eine Kraft in Bewegung zu 
setzen, welche die Positionen aus ihrem Grund heben, Situationen ver- 
ändern und die entstandenen Lücken besetzen kann. Sorgfältiges Son- 
dieren, zielbewußtes Aufsprengen des Feldes und entschlossenes Zu- 
packen sind intellektuelle Voraussetzungen, die den Erfolg des Speku- 
lanten erbringen. Jakob H. Schiff besaß die Fähigkeiten in hohem Ma- 
Be und hatte sie zur Meisterschaft entwickelt, als sich auch die Zahl sei- 
ner Mitarbeiter vermehrte, die imstande waren, seine Strategie schüt- 
zend zu unterbauen, Risiken und Gefahren davon abzuhalten und 
wachsam den Wirkungen seines kühnen Einsatzes zu folgen, Vorteile 
und Beute blitzschnell zu erfassen und sie als Ernte unter das ge- 
meinsame Dach einzubringen. 

Es mußte dazu kommen, daß der eine oder andere der beiden 
herrschenden Giganten, Rockefeller oder Morgan, das tatsächliche 
Ausmaß eines nach außen bescheiden auftretenden Finanzinstitutes 
erkennen und seine wahre Kraft und Bedeutung entdecken mußte. Dem 
Führer der Partner hinwiederum war es durchaus klar, daß die Über- 
flügelung der einen oder andern Größe ausgeschlossen blieb, solange 
diese sich zu einem gemeinsamen Akt der Niederringung eines gefähr- 
lichen Konkurrenten zusammenschließen konnten. 

In die stabile Festung der Rockefeller einzudringen hatte sich 
als unmöglich erwiesen, obwohl aus gemeinsam durchgeführten Feld- 
zügen der Spekulation manche Beute geteilt und manche Übereinstim- 
mung erzielt worden war. Mit Morgan gestaltete sich die Zusammen- 
arbeit trotz seiner Verwegenheit, umso leichter, je unerschütterlicher 
die Kraft des Bankhauses spürbar wurde. Es lag in der Waghalsigkeit 
seiner Strategie begründet, daß die Chance, sich bei ihm einzunisten, 
für die Partner höher stand. Auch im Charakter des Erben von John 
Pierpont I., dem zweiten Morgan, ergaben sich für den scharfsichtigen 
Beobachter deutlichere Möglichkeiten der Vereinigung als bei den Er- 
ben des alten John D. Rockefeller, der im Begriffe stand, ein Methusa- 
lem zu werden. Wohin die Chance treffen werde, ehe sie zur Heraus- 
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forderung an beide Giganten werden mußte, war weniger wichtig, als 
die Tatsache, daß ihr auf dem Fuße der Entscheid folgen würde, wer 
die größere Macht auf Erden sei. 

Für Jakob H. Schiff stand über der Bedeutung dieses Entschei- 
des die Frage, wie er im Rahmen einer solchen Verbindung, die alsdann 
zur größten Macht der Welt werden würde, die Führung übernehmen 
und für sich und seine Partner sichern könne. Unter Sterblichen die 
letzten Ränge festzulegen, ist zweilellos ein aussichtsloses Unterfan- 
gen; aber Schiff war hell genug, um das Übergewicht des Kollektivs 
gegenüber dem Willen eines Einzelnen vorauszusehen und er sah wohl 
ein, daß keine Macht und Organisation eines namentlichen Herrschers 
imstande ist, dem Willen eines Gehirntrustes zu trotzen. Einmal mit 
dem einen der beiden weltherrschenden Gebilde vereinigt, die sich mit 
starken Armen ringend umschlungen hielten, war sogar der Sieg über 
beide vorauszusehen und es würde aus zwei Ungeheuern ein Gebilde 
zusammenwachsen, wie die siamesischen Zwillinge, die nur einen 
Willen haben können. 

Die Entscheidung fiel im Jahre 1917. Sie war im Kriegsgeschehen 
reif geworden und endigte mit der endgültigen Zusammenarbeit und 
Partnerschaft des Bankhauses mit Morgan & Cie., dem dynamischen 
und damit auch größten Finanzkonzern der Welt. Die Teilhaber von 
Kuhn Loeb & Cie. wurden nicht nur Mitarbeiter des Finanzkönigs, 
der durch die Vereinigung Rockefellers Geldtrust um mehrere Längen 
schlug, sondern es bildete sich aus ihnen die Kraftzelle des giganti- 
schen Leibes eines vielköpfigen Drachens, dessen Fangarme nicht nur 
Geld- und Gütermonopole umschlangen, Staaten und Nationen er- 
faßten und alle Dimensionen der modernen Zivilisation an sich kette- 
ten. Sie sogen sich am Leben selbst fest und nährten sich aus seinen 
Kräften. Was das Ungetüm unüberwindlich machte, war die Tat- 
sache, daß ihm für jedes absterbende oder abgeschlagene Haupt so- 
gleich verschiedene neue Köpfe nachwuchsen. Die Hydra der Geld- 
macht, deren Hälse würgende Spekulationen sind, übertraf an An- 
ziehungskraft den goldenen Koloß, für den der jüngere Rockefeller 
bereits ein Reich errichtet hatte, auf dem ein mächtiges Gotteshaus 
steht, das über dem Hudsonriver thront und die Straßen und Gassen 
des modernen Babylon beherrscht. 

Der Ausbruch des europäischen Krieges im Jahre 1914 hatte 
Morgan von wachsenden Schwierigkeiten befreit, in die er durch den 
Tiefgang der Eisenbahnspekulationen geraten war. Regierung und 
Volk waren des grausamen Spiels langsam müde geworden, das 
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mit den Verkehrsmitteln ebenso wie mit allen Errungenschaften der 
modernen Wirtschaft betrieben wurde. Zusammenbrüche, Entwertun- 
gen und Aufkauf der Besitzanteile waren von propagandistisch aufge- 
zogenen Aufblähungen gefolgt, die mit der Ausgabe von Aktien und 
Obligationen verbunden waren. Sobald das Volk dafür sein gutes 
Geld hergegeben hatte, in der verführerischen Erwartung, durch kurs- 
mäßigen Wertzuwachs auch zusätzliches Einkommen „zu verdienen“, 
wie die spekulierenden Herren, so stellten sich künstlich erzeugte 
Zusammenbrüche ein, bei denen die Geldgeber ihren Einsatz verloren 
und die Macher im Hintergrunde diesen, die Wertobjekte selber und 
den Profit gewannen. 

Der schleppende Absatz neuer spekulativer Emmissionen zwang 
das Bankhaus Morgan & Cie., nach neuen Einkünften Ausschau zu 
halten. Sein Ansehen hatte beträchtlich Einbußen erlitten durch den 
Krach einer Zusammenfassung verschiedener Eisenbahnunternehmun- 
gen. Die Finanzen der darin verwickelten New-York-New-Haven und 
Hardford-Bahnen waren durch Überbelastung mit Aktien derart unter- 
höhlt, daß ein unzeitiger Zusammenbruch nicht aufgeschoben wer- 
den konnte und Tausende und Abertausende von Gutgläubigen den 
“ Verlust ihrer Sparguthaben beklagten. Die kalte, berechnende Gau- 
nerei, welche die Bahnen zum Weißglühen brachte, hatte ihr finan- 
zielles Ergebnis noch ausstehen und konnte nicht ungefährdet zu En- 
de geführt werden. Es war ein Glück für die Macher im Hintergrund, 
daß der Kriegsausbruch als Sündenbock dafür der Öffentlichkeit vor- 
gestellt werden Konnte, denn es war deutlich offenbar geworden, daß 
sich die Spekulanten immer weniger scheuten, selbst die öffentlichen 
Werke des Volkes und alles, was die Pioniere und arbeitssamen 
Menschen unter Opfern zum Wohle der Nation geschaffen hatten, in 
ruchlosen Machenschaften umkommen und verderben zu lassen. 
Schon zehn Tage nach Kriegsausbruch sah sich Präsident Wilson ge- 
nötigt, eine telephonische Anfrage des Finanzkönigs Morgan abschlä- 
gig zu beantworten, die sich darauf bezog, der französischen Regie- 
rung eine amerikanische Anleihe durch Vermittlung der Rotschild- 
Banken in Paris zu gewähren. Geld sei die schlimmste der Kontraban- 
den, hieß es und es wurde festgestellt, daß die amerikanische Neutra- 
lität die Gewährung von Anleihen an Kriegführende ausdrücklich un- 
ter Verbot stellte. Nun waren allerdings auch noch andere Leute als 
Morgan daran interessiert, sich dieses einträgliche Geschäft der An- 
leihensgewährung nicht verbieten zu lassen, ganz abgesehen davon, 
daß man nicht gewillt war, dem Staate die Beschränkung der priva- 
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ten Initiative und finanziellen Unternehmungslust zuzugestehen. Die 
salomonische Lösung fand sich alsbald, indem das Wort Anleihe durch 
den Begriff Kredite ersetzt wurde. Das war nicht nur ein Erfolg 
zweckmäßiger Rechtskunst, sondern führte dazu, daß Geld nicht aus- 
geführt zu werden brauchte. Man konnte es zur Bezahlung von Liefe- 
rungen gebrauchen und diese wiederum eigneten sich zu neuen ge- 
winnbringenden Ausschöpfungen. Sogar das Volk fand Gefallen an 
der damit entfesselten Konjunktur des Krieges und freute sich des 
Wohlstandes, der ihm aus dem Unglück der a En Völker 
zufloß. N 

Als offizieller Finanzagent der Alliierten "verdiente Morgan an- 
sehnliche Provisionen, die sich auf Millionen beliefen. Über ihnen 
wuchs der Turm der Völkerverschuldung, welche Amerika zum Gläu- 
biger der alliierten Länder machte. Bereits hatten die vermittelten 
Kredite die astronomische Ziffer von 1% Milliarden Dollar erreicht, 
als die Sache notleidend wurde. Das ganze Gebäude geriet zusehends 
ins Schwanken, weil die deutsche Kriegsführung zur ernsthaften Be- 
drohung der Alliierten wurde. Mit ihrem Unterseebootskrieg hatte sie 
das Kriegspotential der Gegner schwer getroffen und vor aller Augen 
stand die drohende Katastrophe. Für Morgan & Cie. bedeutete dies 
der endgültige Stillstand schwebender Transaktionen, unter denen der 
Absatz von Eisenbahnaktien im Betrag von 400 Millionen Dollar nicht 
das geringste seiner Probleme war. 


Das war die Lage und der Augenblick, auf den Jakob H. Schiff 
gewartet hatte. Ein tödlicher Schreck mußte den in England weilen- 
den John Pierpont Morgan befallen haben, als er durch geheime Be- 
richte, die ihm vom Weißen Hause in Washington laufend zukamen, 
die Tatsache erfahren mußte, daß Jakob H. Schiff, sein zäher Gegen- 
spieler, beim Präsidenten Wilson vorgesprochen hatte, um diesen 
über die Stellungnahme der Regierung zu einer geplanten Finanzie- 
rung des deutschen Kriegsgeschäftes zu konsultieren. Vom Stand- 
punkt einer zwar fragwürdig gewordenen Neutralität Amerikas mußte 
der Grundsatz gelten, daß für den einen recht sein müßte, was für 
den andern billig war. Erschrocken und nicht ohne geheimen Rat- 
schlag bei den andern Wallstreetgrößen einzuholen, hatte der Präsi- 
dent dem kecken Finanzmann die gefährliche Transaktion auszureden 
versucht, indem er ihn vertraulich über Vorbereitungen informierte, 
die getroffen worden waren, um den deutschen Sieg endgültig abzu- 
wenden. 
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Was mußte der Chef seinen Partnern als spannende Geschichte 
erzählt haben, als es ihm gelungen war, mit einem Präsidenten wie mit 
einer Figur auf dem Schachbrett umzuspringen, um den Finanzkönig 
knieweich zu kriegen und damit die entscheidende Vereinigung zu er- 
zwingen, auf der sich die erste Macht der Welt nunmehr schranken- 
los entwickeln konnte! Aber auch Morgan fand gute Gründe, um sich 
mit dieser Vereinigung abzufinden, denn nicht nur enthoben ihn die 
neuen Mitarbeiter aller Sorge über die Unterbringung seiner stecken- 
gebliebenen Eisenbahnaktien, sondern er sah sich mit ihnen vor eine 
neue Schatzkammer gestellt, die auf ihr Zauberwort: Sesam öffne 
Dich! den Zugang zu neuen, unermeßlichen Reichtümern erschloß. 


Der große Coup war gelungen. 


Zahlenmäßig, jedoch nur als vorsichtige Schätzung und illustrie- 
rendes Verhältnis ausgedrückt, hat der „Große Coup“ ungefähr fol- 
gendes Bild: Mit einem Vermögen von 1.077.300.000 Dollars über- 
flügelten die Rockefellers mit ihrer Einkommensquelle der Standard 
Oil die zweitgrößte Vermögensakkumulation von J. P. Morgan & Cie., 
die auf 728 Millionen Dollar Vermögen geschätzt wurde. Erst in den 
mittleren Rängen unter den 60 größten Vermögen Amerikas rangier- 
ten, im gleichen Messungsverhältnis, die einzelnen Vermögen der Part- 
ner von Kuhn Loeb & Cie. Durch die bloße Vereinigung jedoch der 
nächststehenden Teilhaber des Bankhauses mit den Morganunterneh- 
mungen, überflügelte ihre Gemeinschaft den Giganten an der Spitze 
in folgender Weise: 


Errechnetes Direktvermögen von Morgan & Cie. .. 728 000 000.— $ 


Zuwachs durch die Kupferkönige Guggenheim .. 190 100 000.— $ 
Partnenveimogen der WITDIE ums 97 200 000.— $ 
veimogen der Kuhn Loeb & CR, «us: 0200488: 86 400 000.— $ 
Privatvermosen von Morlimer Schiff acer: m=:: 66 000 000.— $ 
ergibt eine Vermögenspotenz von allein ........ 1 167 700 000.—$ 


womit Rockefeller mit seinen 1 077 300 000.— zunächst einmal von 
seinem führenden Rang entthront wurde. Nicht berücksichtigt sind bei 
der Zahlenschilderung die finanziellen Einflußsphären und ebenso- 
wenig die angeheirateten Vermögen, wie dasjenige von Thomas F. 
Ryan von allein 108 Millionen Dollars, oder gar der Eigenbesitz von 
weiteren Partnern und intimen Geschäftsfreunden des Bankhauses, wie 
beispielsweise Bernhard M. Baruch, die Marshall Fields u. a. m. 


iu 


Die Anweisung auf das Kriegsgeschäft 


Am 5. März 1917 übermittelte der amerikanische Gesandte in Lon- 
don, Walter Hines Page, dem Präsidenten der Vereinigten Staaten die 
berüchtigte Depesche, welche den Eintritt Amerikas in den Krieg als 
alleinige und letzte Rettung nicht nur der alliierten Sache, sondern 
der amerikanischen Guthaben und schließlich der amerikanischen 
Volkswirtschaft erklärte. Der Diplomat, dessen Einkünfte durch den 
jährlichen Zuschuß von 25 000 Dollar aus einer Kasse Morgans er- 
gänzt wurden, bewies in dürren Worten, daß der Sieg der deutschen 
Waffen den augenblicklichen Zusammenbruch der amerikanischen 
Wirtschaft zur Folge haben müsse. 

Diesen Beweis zu leisten hatten auch höchste Vertreter des eng- 
lischen Imperiums sich bemüht und unter ihnen war es besonders 
Isaac Rufus, der als Lord Reading englischer Vizekönig von Indien 
gewesen war. Er hatte sich während der Kriegszeit in Washington be- 
müht, die Intervention Amerikas herbeizuführen und Anleihen aus sei- 
nem wachsenden Gewinnanteil am Kriege herauszuschlagen. Es be- 
durfte aber der Zwangslage, die erst vom deutschen Kriegserfolg her- 
beigeführt wurde, um den Präsidenten aus einem pastoralen Friedens- 
verteidiger in einen fulminanten Kriegspropheten umzuwandeln. Wil- 
son besaß den Eigensinn des Idealisten, der sich messianischer Be- 
rufung ausgesetzt wähnt. Er umgab sich mit Beratern, welche die- 
ser Meinung schmeichelnd Auftrieb gaben. An vorderster Stelle stand 
unter ihnen ein Mann, der später von sich selber sagen konnte, daß 
seinen Händen mehr Macht anvertraut gewesen war, als sie jemals 
in der Geschichte einer Einzelpersönlichkeit überantwortet war. Vor 
den Untersuchungsausschüssen des amerikanischen Senates, die spä- 
ter beauftragt waren, Verantwortlichkeiten über die Kriegsbeteiligung 
Amerikas festzustellen, hatte Bernhard M. Baruch diese Erklärung 
abgegeben und dargetan, daß über 10 Milliarden Dollar durch seine 
Hände gegangen waren, die das Land für die Finanzierung des Sie- 
ges über Deutschland ausgegeben hatte. 

Von diesem Freunde des Präsidenten Wilson, der sozusagen 
Sitz im Weißen Haus in Washington genommen hatte, berichtete die 
Fama, daß er seine erste Million durch Strenggläubigkeit verdient ha- 
be. Er hatte auf Baisse gesetzt, was heißen will, daß er auf bevor- 
stehenden Zusammenbruch wartete, um Aktien zu billigstem Kurse zu 
erwerben von denen er hoffte, daß sie später, nach erfolgter Finan- 
zierung durch Gelder von Sparern, aufgewertet würden. Bei seiner 
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Mutter verlebte er den Sabbath und weigerte sich, strenger Orthodoxie 
gehorchend, die Telegramme entgegenzunehmen, welche ihm die Kur- 
se melden wollten. Als die Sabbatheiligung vorüber war und ihm er- 
laubte, nach den Kursmeldungen zu greifen, war der Wert der Papie- 
re, die er kaufen wollte, so tief gesunken, daß ihm daraus ein Gewinn 
ermöglicht wurde, der den Betrag einer Million Dollar erreichte. 


Seine finanzielle Stellung erwarb er sich als Agent des Kupferkö- 
nigs Guggenheim und die enge Freundschaft mit dem Präsidenten ging 
auf seine Zugehörigkeit zun Kreise der Partner des Bankhauses Kuhn 
Locb & Cie. zurück. Als grundsätzlich die Notwendigkeit des Kriegsein- 
trittes Amerikas entschieden war, bildete er vorsorglich das Syndikat 
der Kupferproduzenten, dem drei Mitglieder der Guggenheimfamilie 
angehörten. Zugleich mit der Kriegserklärung setzte ihn der Präsident 
als Chef des Kriegsindustrieamtes ein, das alle Leistungen und Kräf- 
ie der Kriegsindustrien zusammenfaßte und seiner Leitung unterstell- 
te. Die kriegsentscheidende Bedeutung des Kupfers bildete nicht nur 
im ersten Weltkriege den Schlüssel für den Sieg, sondern sie stand, 
nach der Stahlproduktion, auch im zweiten Weltkriege im Vorder- 
‘grund der Entscheidung. Im März 1943 wurde errechnet, daß ein 
Schlachtschiff 1000 Tonnen dieses kostbaren Metalles beansprucht, 
ein Kampfflugzeug 800 Ibs., ein kleiner Tank % Tonne und eine flie- 
gende Festung I % Tonnen. Der Kupferkonsum der Erde ist im Jahre 
1946 auf 2,18 Millionen Tonnen berechnet worden und wird fast aus- 
schließlich aus dem Bereich des Kupferkönigreichs der Guggenheim 
gedeckt, dlessen Schatzkanzler der mächtige Bernard M. Baruch ge- 
wesen ist. Unter seiner Verwaltung hat der amerikanische Staat mit 
den Kupferlieferanten allein im ersten Weltkrieg Kaufverträge über 
mehr als 660 Millionen Pfund Kupfer abgeschlossen, das Pfund zu 
1612 und später zu 24 cents bei rund 8 cents Gestehungskosten. War 
die Erschließung dieses märchenhaften Schatzes das Privileg von 
Partnern der Firma Kuhn Loeb & Cie., so wuchsen diese durch ihre 
Vereinigung mit Morgan automatisch in die Erschließung einer noch 
gewaltigeren Schatzkammer hinein, der Stahlerzeugung, welche durch 
gerissene Schachzüge unter die Kontrolle und weitgehend in den Be- 
sitz des gemeinsammen Trustes von Morgan & Cie. geraten war. 

Es lag auf der Hand, daß die völlige Erschöpfung dieser Quellen 
ungeheuerlichen Reichtums von einer raschen Überwältigung der Deut- 
schen unterbrochen, von einem Friedensschluß sogar ernstlich bedroht 
worden wäre. Ein schneller Sieg der alliierten Kräfte lag also durch- 
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8. Spanischer Sommer 


aus nicht im Interesse der Hochfinanz. So machte sich denn auch der 
bedeutendste Mann im Hause Morgan, Thomas Lamont, zum Sprecher 
aller vereinigten Interessen der Wallstreetleute, als er vor versammel- 
ten Leitern der großen Bankinstitute die Anregung ausgab, die Kriegs- 
dauer zu verlängern und nach Mitteln zu suchen, welche diesem 
Zwecke förderlich sein konnten. 

Es waren gewiß keine tauben Ohren, denen Lamont diese Lehre 
einträufelte, denn Wallstreet hatte sich aus einem zusammengeworfe- 
nen Haufen wilder Interessen von Piraten, Räubern und Gangstern in 
ein zusehends sich ordnendes Zentrum von zusammenfließenden Kräf- 
ten entwickelt, das nicht nur nach Lehren und Gesetzen strebte, son- 
dern auch nach zielbewußter Führung. Das ist ein Bestreben der 
menschlichen Natur, die Macht, welche sie erworben hat, zu sichern 
und ihre Grenzenlosigkeit durch Lehren zu begründen und mittels mo- 
ralischer Ansprüche zu rechtfertigen. 

Ist es verwunderlich, zu vernehmen, daß Jakob H. Schiff diesem 
Begehren nach Verlängerung der „guten Zeiten‘ der Hochfinanz zu- 
vorgekommen war? 


Leon Trotzki und die Geldgeber des Bolschewismus 


Der beste Helfer Jakob H. Schiffs, in seinem Bestreben den Krieg 
zu verlängern, war die deutsche Heeresleitung. Ihr kam es darauf an, 
den Zuwachs an Kriegskraft, der den Alliierten durch die Intervention 
Amerikas zugute kam, durch das Ausscheiden eines andern Gegners 
auszugleichen. Der Versuch, die russiche Dampfwalze an ihrem ver- 
nichtenden Vorrücken zu hindern, war in der Schlacht um die masuri- 
schen Seen gelungen, aber die Bedrohung im Rücken blieb stehen. 
Wer den deutschen Feldherren, Hindenburg und Ludendorff, die Idee 
vermittelt hat, den Sturz des zaristischen Reiches durch Einspritzung 
des gefährlichsten der revolutionären Bazillen herbeizuführen, ist nicht 
zutage gefördert worden. Vielleicht wollte jeder den Ruhm für sich be- 
anspruchen, den plombierten Zug erfunden zu haben, in welchem Wla- 
dimir Uljanow Lenin mit 30 Genossen aus der Schweiz durch Deutsch- 
land nach Finnland gebracht wurde. Ein direkter Erfolg dieser Aktion 
stellte sich zwar nicht gleich ein, obwohl der Umsturz in Rußland nicht 
mehr aufzuhalten war. Den Zaren zu stürzen und mit seiner Familie 
zu verbannen, bedeutete noch nicht den Ausfall der russischen Front 
gegen Deutschland und für die Durchführung der bolschewistischen 
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Revolution waren nicht nur die führenden Köpfe, sondern Armeen not- 
wendig. Eine rote Armee aus dem Boden zu stampfen, um sie mit et- 
welcher Aussicht auf Erfolg den weißen Armeen und gegenrevolutionä- 
ren Kräften entgegenzuwerfen, beanspruchte bedeutende Mittel. 


Dieser dringende Bedarf an Geld war dem Präsidenten des Bank- 
hauses in New York wohl bekannt. Es fehlte ihm auch nicht ein beson- 
derer Grund, um sich für die Deckung dieses ersten Bedarfes bereit zu 
halten. Finanzierung heißt in der Banksprache keineswegs bezahlen, 
sondern nur vorstrecken zum Zwecke, die Investition mit Vorteil wie- 
der hereinzuholen, sei es in Form von Geld und Zinsen oder durch Ein- 
bringung von Pfändern, aus denen sich zukünftige Vorteile heraus- 
schlagen lassen. Dementsprechend konnte sich Jakob H. Schiff ent- 
schließen, die kriegsverlängernde Ausscheidung des zaristischen Rei- 
ches zu finanzieren, wenn ihm außer dem angestrebten Erfolge gewisse 
Sicherheiten für die Durchführung und weitere Vorteile erreichoar 
wurden. Er hatte mit Rußland zudem noch eine alte Rechnung auszu- 
gleichen, die auf seine Bemühungen zurückging, bei der Zarenregierung 
bestimmte Forderungen durchzudrücken, die sich auf die Juden und 
ihre Verfolgung bezogen. Seine Bemühungen nach dieser Richtung 
können nicht unbedeutend gewesen sein, denn sie traten schon im 
Russisch-Japanischen Kriege des Jahres 1905 zutage, indem er rus- 
sische Meuterer und Revolutionäre finanziell unterstützte und sich um 
den Sieg der Japaner durch begünstigende, geschäftliche Transak- 
tionen von Amerika aus verdient gemacht hatte. 

Schon im Februar des kritischen Jahres 1917, als er seinen gro- 
ßen Coup vorbereitete und vollzog, hatte er die hochexplosive Mine 
gelegt, die das Zarenreich in die Luft sprengen sollte. In der Person 
des berufsmäßigen Revolutionärs Leon Trotzki hatte er den sicheren 
Faktor seiner Berechnung gefunden, der nicht nur direkte Fühlung 
mit Lenin hatte, sondern auch befähigt war, hochgespannten Ansprü- 
chen auf außergewöhnliche Leistungen zu genügen. Trotzki gegen- 
über, der mit der Tochter eines ihm befreundeten Bankiers, Giwitows- 
ki, verheiratet war, öffnete Schiff die Schleusen seines Geldstroms, der 
sich bald darauf in russisches Gebiet ergoß. 

Lenin und Trotzki vereinigten Idee und Tat und schufen das 
Fundament eines Weltreiches, das die halbe Erde umspannt und als 
Union der sowjetrussischen sozialistischen Republiken Anspruch auf 
eine neue Epoche der Menschheitsgeschichte erhebt. Zunächst konnte 
es nicht genügen, den Geldbetrag, der Trotzki von Jakob H. Schiff 
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zur Verfügung gestellt worden war, in Kriegsmacht umzuwandeln, 
sondern es mußte für einen ununterbrochenen Zufluß von Mitteln ge- 
sorgt werden. Teils konnte dies durch die den Partnern von Kulın Loeb 
& Cie. offenstehenden Kredite bei den Rotschildbanken in Paris, Lon- 
don und Petersburg, Lazare Freres, Speyer & Cie. und Ginzburg 
& Cie. geschehen. Die Beteiligung der Warburg-Partner an diesen 
Unternehmungen gewährleistete eine diskrete Durchführung. Dann 
aber öffnete sich eine neue, ergiebige Schleuse durch die Nye-Ban- 
ken in Stockholm, deren Leiter Oscar Ahlström die schwedische Neu- 
tralität dazu benutzte, um die Unterstützungsbereitschaft der deutschen 
Heeresleitung abzuzapfen, auf die sich die Deutschen große Hoffnun- 
gen machten. Die Entfesselung dieses Goldstromes übernahm der auf 
deutscher Seite verbliebene Bruder der Warburgpartner, Max M. 
Warburg, indem er die finanzielle Unerschöpflichkeit des Rheinisch- 
Westfälischen Syndikates zum Fließen brachte und den Strom über 
seine eigene Bank nach Stockholm und von da zu den bolschewisti- 
schen „Verbündeten“ leitete. 

Eine verhältnismäßig kurze Zeitspanne liegt zwischen den Anfang 
des Siegeszuges der großen Gaunerei, über welcher Wallstreet zum Fi- 
nanzzentrum der Welt wurde und der Bekehrung der Gangsterwelt zur 
Macht und Ordnung der öffentlichen Moral. Noch heute zeigt man in 
Wallstreet den ehrfürchtigen Besuchern, wie eine historische Erinne- 
rung, die versteckte Hintertüre im Ye Olde Chop House an der Cedar- 
straße, durch welche im Jahr 1868 der famose Gauner und Eisenbahn- 
spekulant Jay Gould entfloh, als ihn Cornelius Vanderbilt wutentbrannt 
wegen eines Betruges von 7 Millionen Dollars arretieren lassen wollte. 
Dabei durfte auch Vanderbilt sich nicht eines ungeteilten Rufes er- 
freuen, denn einer seiner Aktionäre sagte ihm ins Gesicht, in dem er 
auf das Portrait Vanderbilts hinwies, das die Anteilscheine seiner Ge- 
sellschaften zierte: ‚Ich freue mich, Ihr Bild auf den Anteilscheinen 
zu sehen. Es ist zehn Prozent wert.“ Dann fügte er hinzu: „Denn, 
wenn wir dieses schöne, vornehme Gesicht sehen, so denken wir, daß 
Sie nie einen andern zum Stehlen kommen lassen werden.‘ Was der 
greise Vanderbilt grimmig einsteckte, würde den Präsidenten von Kuhn 
Loeb & Cie. kaum zum Erröten gebracht haben. Aber es zeugt ent- 
schieden von geschmackvoller Zurückhaltung, wenn sich die Brüder 
Warburg nicht leicht photographieren und vervielfältigt unter die Men- 
ge bringen ließen, obwohl sie auch äußerlich, als markante Figuren 
und Köpfe, den Staatsmännern, Politikern und Diplomaten des Mittel- 
maßes weit überlegen waren. 
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Das bewiesen sie im übrigen nicht nur in Deutschland, sondern 
auch in Amerika, wo sich Paul M. Warburg vor der amerikanischen 
Gesellschaft deutlich von seinem Schwager Jakob H. Schiff distanzier- 
te, als sich dieser etwas vorlaut seiner Beteiligung am bolschewistischen 
Umsturz rühmte. Die amerikanische Gesellschaft war darob nicht we- 
nig in Aufregung geraten und hatte sich immerhin zum gesellschaft- 
lichen Boykott gegenüber dem seltsamen Finanzmann aufgerafit. 


Die Partner machten dann seinen fauxpas wieder gut durch Be- 
kundungen moralischer Einsicht. 


Wenn Rußland Stalin die Konsolidierung seiner Stellung in der 
Welt verdankt, so verdankt Stalin die Ausschließlichkeit seiner Macht 
und Stellung zweifellos der G. P. U. Diese wiederum ist nicht so sehr 
das Schwert der bolschewistischen Revolution, wie ihr Gründer, 
Dscherschinski, sie auffaßte, sondern das Machtmittel der ‚„Säube- 
rung“, wie es die Inquisition in Spanien gewesen ist. Wenig nützen 
daher die flammenden Proteste gegen ihre Unmenschlichkeit und 
Unvereinbarkeit mit den Begriffen von Humanität und Humanismus. 
Wenig nützen auch die moralischen Kritiken an russischen Zuständen, 
die zahllose Menschen ruhig dem Elend überantworten und die Kräf- 
te von Millionen bis zur Auszehrung verschwenden und mißbrauchen. 
Die Mängel, an denen Menschen in Rußland elendiglich verkommen 
und umkommen, belasten nicht das Gemüt des Väterchens, das die 
jubelnde Huldigung der russischen Volksscharen in Moskau gnädig 
entgegennimmt und unter dem begeisterten Beifall des Volkes Babies 
küßt, Hände, die sich ihm entgegenstrecken drückt und ein mildes, 
wohlwollendes Lächeln zeigt. Es gibt russische Menschen, die grau- 
same Mängel nicht erleiden und auf diese kommt es Stalin an. Von 
einem westlichen Standpunkt aus, mag das alles als unmoralisch be- 
zeichnet werden. Für die Kommunisten ist es nur amoralisch, der Er- 
richtung ihrer Herrschaft, zunächst als Diktatur des Proletariates be- 
zeichnet, zugewandt. Diese Ausschließlichkeit ist ein Erfolg der re- 
klametechnischen Bearbeitung und propagandistischen Erfassung der 
Massen. Anstatt Kaugummi zu kauen und damit die schlechten Ge- 
rüche einer industrialisierten Ernährung zu übertünchen, wie das die 
amerikanischen Menschen tun, sind die russischen Menschen ganz ein- 
fach zur Abkehr der westlichen Zivilisationsgewohnheiten zugewandt 
worden. Diese Veränderung ist überdies ein Vollzug der Biologie, von 
der auch gesagt werden könnte, daß sie das Christentum nur benötige, 
um die ungebändigte Vermehrung des Menschengeschlechts in eine 
ehelich gefaßte Zeugung überzuleiten. 
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Der Sieg totaler Ausschließlichkeit, auf welche das russische 
Reich und die Idee des Sowjets, also der Gemeinschaft, welche das 
Individuum ersetzt, hinmarschiert, ist nicht vorbestimmt und festge- 
setzt gewesen. Die Vorgänge, welche sich dabei abgespielt haben, 
werden die historischen Dramen Shakespeares und Schillers zur Un- 
terhaltungslektüre für Halbwüchsige und Mädchenpensionate entthro- 
nen. Es werden sich Geister von ungeahnter Gestaltungskraft damit 
zu befassen haben. Trotzdem sind es nur Vorgänge und werden als 
solche verblassen im Zwielicht des brandgeröteten Unterganges und 
der aufsteigenden Morgenröte. Was an geistigen Impulsen aus der 
Tiefe des Landes hervorbricht, in dessen Umarmung Meere zu Seen 
werden, das ist die Verwirklichung jenes stufenweisen Überganges 
von einer Welt in die andere, von der Dostojewski unablässig ge- 
träumt und geschrieben hat. Auch für diese Entwicklung liegen dra- 
matische Beweise vor, die ihre Personifizierung erst noch erhalten 
müssen, wie beispielsweise die Zerschmetterung des Christentums, 
das seine Kompromisse mit Zarismus und andern Mächten mit der 
völligen Ausrottung büßen mußte. 


Die Ausschließlichkeit Stalins nahm ihren Anfang bei Trotzki, den 
dieser unverblümt haßte und nach dem Tode Lenins auch ungescheut 
anzufeinden und zu verfolgen begann. Die Finanzierung des Umstur- 
zes und der Roten Armee hatte Trotzki eine starke Stellung an der 
Seite Lenins verschafft; aber seine kapitalistische Beziehung eignete 
sich ausgezeichnet dazu, um ihn jedem schandbaren Verdacht auszu- 
setzen. 

Solange Stalin den intelligenten Kronzeugen seines Aufstieges 
neben sich hatte, konnte er das Gleichnis nicht glaubhaft im Volke 
verankern, mit dem er sich zum „Stählernen‘ über alle andern erhoo. 
Er verglich sich mit Antäus, dem unsterblichen Sohn Poseidons und 
Gäa’s, der Mutter Erde, die ihn durch ihre bloße Berührung unüber- 
windlich machte. Aber es war Herkules, der ihn schließlich überwand, 
weil er ihn in die Luft hob und so lange von seiner Mutter getrennt 
hielt, bis er ihn erwürgen konnte. War Trotzki dieser intellektuelle 
Herkules, der den „Stählernen‘ von den proletarischen Massen, die 
er seine Mutter nennt, trennen und dann erwürgen konnte? Stalin ver- 
zichtete darauf, den brüderlichen Feind umzubringen, aber er heftete 
an seinen Namen die Spaltung, welche die Guten von den Schlechten 
trennt und diese bis in alle Welt hinaus, als Trotzkisten, der Verfol- 
gung und Vernichtung ausliefert. Eine gigantische Schizophenie, 
welche die obsiegende Hälfte der Menschheit als strafenden Richter 
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über die unterlegende Hälfte setzt. Ob Leon Trotzki an seinem letzten 
Zufluchtsort in Mexiko wirklich von der russischen G. P. U. ermor- 
det wurde, ist nicht sicher bewiesen. Der Geliebte seiner Sekretärin, 
welcher den berühmten Revolutionär mit einer Spitzhacke erschlug, 
war zu einer Zeit in Erscheinung getreten, als Leon Trotzki begonnen 
hatte, seinen scharfsinnigen Abrechnungen mit Stalin auch bedeu- 
tungsvolle Hinweise beizufügen, die wie Enthüllungen aussahen und 
sich auf die Wallstreet bezogen. Ein Satz aus seinem Munde, der be- 
sonders nachdenklich stimmt, wenn Trotzki’s direkte Beziehungen zu 
Jakob H. Schiff und dem Bankhaus Kuhn Loeb & Cie. in New York 
in Betracht gezogen wird, besagt, „daß die kommunistische Interna- 
tionale geradezu als konservatives Unternehmen bezeichnet werden 
müsse, wenn ihr vergleichsweise die Börse von New York gegenüber- 
gestellt werde.’ 


Sein plötzlicher Tod, der den Russen nicht durchaus Vorteile, 
sondern sie um mancherlei ‚„Beweismaterial‘“ gegen die Trotzkisten 
brachte, fiel in die Zeit, da Leon Trotzki die These zu formulieren be- 
gann, daß Kapitalismus in seinem Endeffekt schließlich nichts ande- 
res sei als Kommunismus. 


Der besondere Preis 


Wenn wir den besonderen Preis in Betracht ziehen, den die Re- 
gierung des englischen Imperiums dafür zahlen mußte, daß Amerika 
endlich auch offiziell ihre Partei ergriff und als Kriegsmacht zu den 
Alliierten stieß, so rücken wir einem Problem auf den Hals, das erst 
in der Gegenwart beginnt, seine weltpolitische Bedeutung deutlich zu 
machen und offen darzulegen. Es handelt sich dabei nicht um Schul- 
den und Zinsen, die von den Völkern übernommen und bezahlt werden 
müssen. Es geht auch nicht um Schatzkammern, die erschlossen wer- 
den, oder um ‘Privilegien und Konzessionen, die Menschen auszubeu- 
ten, ihre Kräfte auszusaugen und ihr Leben für die Anhäufung von 
Reichtum und Macht nutzbar zu machen. Der biologische Zweck des 
Geldes tritt für einen Augenblick, wie der menschenbildende Sinn der 
Produktion, in den Hintergrund. Das Endergebnis einer epochalen 
Entwicklung überschattet alles, denn in ihm sticht die Spitze einer 
Verlängerung in die Gegenwart hinein, hinter der das Zivilisations- 
problem des Jahrhunderts unaufhaltsam nachdrängt, „zur Verwirk- 
lichung‘“. 
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Dieser besondere Preis, den England zahlen mußte, bedingte eine 
psychologische Vorarbeit, die von den Partnern des Bankhauses Kuhn 
Loeb & Cie., vom werdenden Gehirntrust des Kapitalismus, geleistet 
werden mußte. Es handelte sich um die Bearbeitung des Präsidenten _ 
Wilson, der im Kreise seiner engen Freunde und Ratgeber die Be- 
ruhigung und Überzeugung finden mußte, richtig und geschichtlich, 
sowie moralisch folgerichtig gehandelt zu haben, wenn er sein Be- 
kenntnis zur amerikanischen Neutralität und Isolation plötzlich vor 
aller Welt mit seiner Zustimmung zur kriegerischen Intervention ver- 
tauschte. Als eigentliche Freunde konnte der Präsidenten Wilson, der 
im Kreise seiner engen Freunde und Ratgeber die Beruhigung und 
Überzeugung finden mußte, richtig und geschichtlich, sowie moralisch 
folgerichtig gehandelt zu haben, wenn er sein Bekenntnis zur amerika- 
nischen Neutralität und Isolation plötzlich vor aller Welt mit seiner Zu- 
stimmung zur kriegerischen Intervention vertauschte. Als eigentliche 
Freunde konnte der Präsident nicht die um seine Zuneigung kämp- 
fenden Vertreter der zwei größten amerikanischen Interessen betrach- 
ten. Wohl hatten sich seine republikanischen Vorgänger sichtlich 
der Bevormundung des Rockefellereinflusses zugeneigt, während ihm 
als Demokraten erhebliche Wahlhilfe und Sympathien aus den Gefil- 
den der Morgansphäre zugeflossen waren. In gewissem Sinne unei- 
gennützig und auf allgemeine weltverbessernde Ideen zugeschnitten, 
waren ihm aber ehestens noch die Freundschaftsbeweise der Gruppe 
mächtiger Finanzleute erschienen, die sich in einer Art Mitte hielten und 
weder den angelsäsischen, noch ostgermanischen Grundtendenzen 
des amerikanischen Volkes huldigten. Es handelte sich um erwiesene 
Erfolge, die in den ersten Rängen der Wirtschaft und Finanz standen 
und gegenüber dem hundertprozentigen Amerikanertum der extremen 
Richtungen den Vorzug der Weltverbundenheit, Aufgeschlossenheit be- 
saßen und sogar eines gewissen Hanges zum Radikalismus und huma- 
nitären Fortschritt bezichtigt werden konnten, die der Professor auf 
dem Präsidentenstuhl vorzüglich schätzte. 


Neben Bernard M. Baruch, dessen Ansichten gewissermaßen in 
überzeugende Argumente des kupfernen Materialismus gebettet wa- 
ren, war der frühere Botschafter Amerikas in der Türkei, Henry A. 
Morgenthau, bevorzugter Berater des Präsidenten. Sein Ohr besaß 
aber auch die eigenartige und wirkungsvolle Persönlichkeit im Ober- 
sten Gericht, Louis Dembitz Brandeis, dem später der geistige Nähr- 
vater der „Neuen Politik‘ des Präsidenten Roosevelt, Frankfurter, auf 
den hohen Stuhl folgte, 
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Diesen Männern um Wilson stand es zu, den besondern Preis 
von England zu fordern, der schließlich die Unterschrift Wilsons un- 
ter die amerikanische Kriegserklärung kostete. Es handelte sich um 
die Bereitschaftserklärung der englischen Regierung, die Verwirkli- 
chung eines Zieles zu fördern und zu garantieren und sie mit den 
Machtmitteln des Imperiums zu schützen. Dies war der besondere 
Plan des Bankhauses Kuhn Loeb & Cie. und das Ziel, das seine Teil- 
haber erstrebten. 

Der Preis bestand in der Balfourdeklaration über die Errichtung 
des jüdischen. Staates in Palästina. Am 2. November 1917 wurde sie 
veröffentlicht. 

Es ist bemerkenswert, daß es ein Lord Rothschild war, dem 
der König von England diese briefliche Versicherung erteilte, den 
Juden zu einer nationalen Heimstätte auf arabischem Boden, in Pa- 
lästina, zu verhelfen. Das Versprechen, ihnen die Völker zugänglich 
und ihrer Diaspora dienstbar zu machen ging über die Warburgs 
und diese sind auch imstande, mit der furchterregenden Drohung 
ihre Gefügigkeit zu erwirken, nämlich Schlachtfeld werden zu müs- 
sen, wenn sie nicht Brücke sein wollen — Brücke zum Gottesreich 
des Goldes hinüber! 
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Viertes Kapitel 


GOTTESREICH DES GOLDES 


Bankiers, Puritaner und Propheten 
Das religiöse Motiv der Spekulanten 
Macht und Zweck des Golftesreiches 
Auf der Spur des Zionismus 
Antisemitismus als Rezept 

Die amerikanische Finanzierung Hitlers 


Das Warburggeheimnis 


Leonhard Ragaz: Auf Erden soll das Reich kommen, die 
Erde, soll dadurch umgestaltet und erlöst werden. 

Zion ist das Zeichen der Einigung aller Völker in der 
Herrschaft Gottes. Dieser Universalismus ist Israel eingestif- 
tet. Es ist von vorneherein nicht bloß ein Volk, sondern das 
Volk der Völker. 

Es ist der durch Israels größten Sohn vermittelte Bund 
Gottes mit der Menschheit. Der Gott Israels wird der Gott 
der \Welt, Israel strömt in die Völkerwelt. 

Hand in Hand damit geht die Auflösung des Gesetzes, 
welches bestimmt war, Israel zusammenzuhalten, es zu schüt- 
zen vor dem Zerfließen ins Heidentum. 

Das Gesetz der Liebe, welches alles andere Gesetz auf- 
löst, wird eine Welt, die überall die rein natürlichen Triebe: 
Sinnlichkeit, Mammonismus, Selbstsucht, Selbstgerechtigkeit, 
Hochmut, Haß und Gier überwindet. Sie wird zu jener stärk- 
sten Umwertung aller Werte, wie sie in dem Worte auftritt, 
das der Größte ist, wer aller Diener ist, wie sie als Tatsache 
erscheint — am Kreuz. 

„Judentum und Christentum“, 1922. 


Die Wiedererrichtnug des Staates Israe] bedeutet nicht bloß 
die Entstehung eines neuen Staates in der Welt. Wenn der 
Staat Israel ins Leben tritt, so geschieht es, um im Kleinen das 
Beispiel „des Königreich Gottes“ zu zeigen, das sich, wie un- 
sere \WVeisen vorgesehen haben, über die ganze Erde erstrecken 
wird. Erez Israel unserer Tage heißt Israel, trägt einfach den 
Nanıen des Volkes Israel. Die Gleichheit der Namen vom Land 
und Volk zeigt ganz allgemein, daß beide das gleiche Ideal, die 
gleiche Thora haben und daß nur eine Antwort gegeben wer- 
den kann auf die Frage nach den geistigen Beziehungen zwi- 
schen dem Staate Israel und der Diaspora. 

Grand Rabbin Dr. Alexandre Safran, Misrachi, Genf, 1949, 


In jedem Falle wird man davon ausgehen dürfen, daß der 
Aufbauleistung des jüdischen Volkes in Palästina die Verbun- 
denheit der Weltjudenheit mit diesem Lande und eine moder- 
nen Grundsätzen entsprechende Gesetzgebung und Verwal- 
tung crhalten bleiben. 

Finanzierungsprospekt der Palinvest Palestine 
Investments Service Ltd. April 1939. 


Bankiers, Puritaner und Propheten 


Am 11. November 1620, dem Tage, der in den Vereinigten Staa- 
ten noch heute als Thanksgivingday gefeiert wird, landete die „May- 
flower‘‘ an der Küste von Massachusetts, wo die Pilgerväter unter 
Führung von William Bradford den Boden des neuen Kontinentes be- 
Als Vertreter der radikalsten protestantischen Gruppe, der 
Puritaner, waren sie dem Druck des Absolutismus in England und 
den Verfolgungen katholischer Könige, wie Jakob I. und Karl I., ent- 
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flohen. Ihr eiserner Wille war, das Gesetz der Bibel zu verwirklichen 
und Gottes Reich auf Erden zu gründen. Was sie am letzten Tage in 
der engen Kabine ihres Schiffes beschlossen und in einer Urkunde nie- 
derlegten, wurde die eigentliche Magna Charta für Amerika. Boston 
wurde ihre Hauptstadt und in ihrer Berufung als Diener Gottes über- 
säten sie nicht nur den Boden des werdenden Landes mit ihrer stren- 
gen Gesittung, sondern sie erfüllten alle Epochen der amerikanischen 
Geschichte mit der Prophetie ihres strengen Glaubens. Die Erhebung 
der Staaten gegen Europa, ihre eigene Revolution und alle Stadien der 
Entwicklung, vom Zeitalter der Gottsucher über den Beginn des rech- 
nerischen Realismus bis zu den wirtschaftlichen Dinosauriern und 
den fanatischen Idealisten, waren von Gestalten gezeichnet, die im 
puritanischen Geiste und in der sittlichen Strenge der Pilgerväter wur- 
zelten. Benjamin Franklin hauchte dem werdenden Staatsgebilde den 
puritanischen Odem ein, Georges Washington zog sein Schwert, um 
dem puritanischen Geiste ein Vaterland zu erobern und Thomas Jef- 
ferson richtete seine Gesetzgebung nach den biblischen Weisungen 
der puritanischen Propheten. Als die napoleonischen Kämpfe die alte 
Erde Europa erschütterten, konnte James Monroe die Abkehr von der 
alten Welt mit puritanischen Begründungen festigen und wo es darum 
ging, dem werdenden Riesen geistigen Inhalt zu geben, sei es das 
Reich des Goldes, wie John Rockefeller es errichtete, oder der Idea- 
lismus der Befreiung, der von Abraham Lincoln durchgesetzt wurde, 
es war stets das puritanische Wesen, welches Amerika erfüllte, formte 
und festigte. Woodrow Wilson und Franklin Delano Roosevelt, die 
den mächtigsten Impuls des modernen Amerikanismus zum Durch- 
bruch brachten, sind puritanischen Geistes. 


Die Balfourdeklaration von 2. November 1917 fand in Amerika 
nicht nur den Preis, der dafür gezahlt wurde, also die Unterschrift 
des -Präsidenten unter die Kriegserklärung gegen die Mittelmächte, 
sondern eine außergewöhnliche geistige Aufnahmebereitschaft vor. 
Daran änderte auch die starke Verbundenheit der Amerikaner mit 
dem Isolationismus und selbst die wachen Einflüsse der deutsch-ame- 
rikanischen Bevölkerung nicht das Geringste. Einem Volk Boden zu 
geben, auf welches es sich häuslich niederlassen und einrichten kann, 
ist eine fundamentale Forderung und Einsicht der Völker, welche 
eigene Erlebnisse, Schicksale und Kämpfe hinter sich gebracht haben, 
um dieses Gut der Unabhängigkeit der Gemeinschaft zu gewinnen. 
Solange die Juden in kaum merklicher Vertretung die Bevölkerung 
vermehrten, war es einfach ein Gebot der Einsicht, ihnen von allem 
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zu geben und zu gönnen, was man für sich selbst beansprucht, näm- 
lich die eigene Ordnung und das Recht, sich ‘gegen Vergewaltigung 
und Verfolgung zu wehren. Als die Einwanderung aus dem europäi- 
schen Osten zunahm und von jüdischen Zuzüglern ergänzt wurde, die 
auch den europäischen Westen verließen, bekam die jüdische Forde- 
rung auf eine Heimstätte auch eigene Propagandisten und schließlich 
fiel es nicht auf, als immer mehr Juden in Amerika ihr innerstes Anlie- 
gen nicht nur in der Öffentlichkeit, sondern an allen Stellen der Wirt- 
schaft, Gesellschaft und des Staates geltend machten. Man braucht 
in Amerika nicht einmal halbwegs englisch zu sprechen, um als ein- 
wandfreier Amerikaner zu gelten. 


Der Schmelztiegel läßt alle Nationalitäten ungehindert als Bür- 
ger des freien Landes leben und wirken und nirgends auf der Welt ist 
die Verschiedenheit von Rasse, Bekenntnis und Herkunft weniger auf- 
fallend als in den Vereinigten Staaten. Wenn eine starke antisemeti- 
sche Bewegung auch dieses Land erfaßt hat, so handelt es sich tat- 
sächlich um ein einzigartiges Phänomen, das auch nicht mit andern 
Eigentümlichkeiten verglichen werden kann, wie etwa der Lynchju- 
stiz an den Negern, der Ablehnung des Katholizismus oder gelegent- 
liche Feindseligkeiten gegen neue Einwanderungen. Die Lästerchen 
des sogenannten hundertprozentigen Amerikanertums sind weit mehr 
die Folge von Standeseigenschaften, wie sie in andern Ländern auch 
zutage treten. Einzig beim Antisemitismus bricht sich eine weltan- 
schauliche Unklarheit Bahn, eine Art kulturellen Unbehagens, wie es 
seit Jahrzehnten das Merkmal der europäischen Zivilisation gewesen 
ist. 

Tatsache ist, daß Präsident Franklin D. Roosevelt nicht nur ein 
jüdisch betontes Team von engen und weitern Mitarbeitern im Wei- 
Ben Hause vereinigte, sondern daß seine jüdische Umgebung auch 
von besonders gearteten Persönlichkeiten gebildet war, die samt und 
sonders dem puritanischen Geiste huldigten und diesen noch überstei- 
gerten durch messianischen Fanatismus und theokratische Prophetie. 
So ist denn auch nicht verwunderlich, daß Roosevelt weit mehr noch 
als Präsident Wilson die Sache der Juden zu der seinigen machte und 
sich von ihnen mit hingebender Leidenschaft zu einem ihrer führen- 
den Förderer und Gönner erheben ließ. 

Wie bei den Calvinisten ist auch bei den amerikanischen Puri- 
tanern der Glaube von der Vorausbestimmung des Menschen be- 
herrscht. Aus ihm leitet sich die laufende Selbstprüfung ab, ob das 
Ich mit den Geboten der Bibel übereinstimmend und dementsprechend 
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moralisch wertvoll, also des Himmels teilhaftig sei oder den Qualen 
der Hölle überantwortet werde. Daß alles, was die menschliche Na- 
tur an Möglichkeiten des Guten und Bösen hat, seine Rechtfertigung 
finde oder nicht, ist einzig von der Bindung des Menschen an den 
Plan Gottes abhängig, dessen Ziel es ist, das Paradies auf Erden wie- 
der zu errichten. Alle Stufen der Menschheitsentwicklung, die von der 
biblischen Genesis abgeleitet sind, sollen nichts anderes bezwecken, 
als die Entlastung des Menschengeschlechts von der Last seines Sün- 
denfalles, durch den es seiner paradiesischen Unbehelligtheit verlustig 
gegangen ist. Der sicherste Weg dahin führt dem biblischen Gesetz 
entlang und alles, was der Mensch unternimmt, was er tut oder läßt, 
ist laufend mit den Vorschriften dieses Grundgesetzes zu vergleichen. 
Diesem festen Pfade, dem die Menschheit zu ihrer eigenen Erhebung 
folgen soll, ist die Legende des Heilands lediglich als illustrierende 
Versprechung angefügt, bei den Puritanern mit etwas mehr Neigung 
nach Geltung und Gnade, bei den Juden als vermehrte Mahnung, das 
Gesetz richtig aufzufassen und ihm in keinem Punkte untreu zu 
werden. 


Diese Gesetzestreue als condito sine qua non für die Aufnahme 
nach dem Tode im Lande der Väter ist unzweifelhaft an die Prophie- 
tie gebunden, welche denen Lohn und Seligkeit, aber auch Beteiligung 
am schließlichen Kanaan verheißt, die dazu beigetragen haben, das 
groß Werk zu fördern und vollenden, nämlich das „Reich Gottes auf 
Erden“. u BRER: 3 


— 1 he 


Das religiöse Motiv des Bankhauses 


Wenn die Beteiligung der fortschrittliichen Geldmacht der Welt 
an den geschichtlichen Ereignissen der Gegenwart Gegenstand eines 
Prozesses wäre, des größten Prozesses, den die Weltgeschichte ken- 
nen sollte, so wäre hier der Augenblick, um eine Weile stillezuhalten. 
Eine neue Sichtung der Prozeßakten wäre notwendig und über den 
Vorgängen und Mitteln, welche clas Verbrechen charakterisieren, wäre 
zunächst das Motiv zu suchen, welches den Einsatz des Bankhauses 
Kuhn Loeb & Cie. erklärlich zu machen imstande ist. 


Es ist ein weiter Sprung von dieser Frage bis zur Behauptung, 
das gesuchte Motiv sei nichts anderes als das Gottesreich auf Erden. 
Aber solche Sprünge hat die Geschichte, welche schließlich öfters zum 
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lokalen Erdengericht geworden ist, verschiedentlich erlebt. Wo im 
Erleben der Menschheit eine Einheit zerfiel, sich zunächst in zwei Ge- 
gensätze spaltete, stand der verbleibenden, konservativen Hälfte die 
fortschrittliche, zersetzende Kraft gegenüber. So war es, als die kul- 
turelle Einheit in päpstliche Macht und kaiserliche Kräfte zerfiel und 
in der Reformation entwickelte sich auf der vom Dogma losgelösten 
Fläche der Extremismus. 

Von den Unruhen in Wittenberg im ersten Viertel des 16. Jahr- 
hunderts bis zum Bauernkrieg ergab sich manch unbegreifliches Bild 
der Verwirrung, das den Versuch, Gottes Reich auf Erden zu verwirk- 
lichen, zum Gegenstand hatte. So ist beispielsweise die Geschichte 
des Königs Johannes von Leyden bis zum heutigen Tage ein unge- 
messene Angelegenheit der Ausbreitung dieser Lehre vom irdischen 
Gottesreich geblieben. Es handelt sich um das Erlebnis der Wieder- 
täufer in der kleinen westfälischen Stadt Münster. Die Wandlung der 
Dinge im Vollzuge des Abtausches von Macht zwischen Papst und 
Kaiser hatte den Eiferern in der neutestamentlichen Lehre Luthers die 
Möglichkeit geboten, eine Stadt in Besitz zu nehmen und darin mit 
prophetischen Dingen umzugehen, welche Schlemmereien, Vielwei- 
berei, Hinrichtungen und Requisitionen zum Instrument der himmli- 
schen Gerechtigkeit erhoben. Der Spuk hielt den Angriffen der um- 
liegenden Kirchen- und Landesväter lange stand, weil diese selber die 
Klarheit über die Fundamente der sittlichen Ordnung verlustig gegan- 
gen waren und sich über die Grundlagen einer öffentlichen Moral 
stritten. Schließlich fiel der grausame Zauber einem Verrat zum Op- 
fer und von den irrsinnigen Heiligen blieb nichts mehr übrig als die 
geschichtliche Erinnerung und ihre Lehre, welche sich in unsere Zeit 
erstreckt, soweit sie von den Quäkern vertreten wird. Die kürzliche 
Auszeichnung mit dem Nobelpreis, der die Friedenstätigkeit dieser 
Sekte vor alle andern Bemühungen um humanitäre Gesittung stellt, 
beweist, daß Maß und Wert nicht an eine Lehre, sondern an die Art 
ihrer Betätigung geknüpft sind. 

Es ist nicht anzunehmen, daß die Teilhaber von Kuhn Loeb & 
Cie. beabsichtigten, ein Gottesreich auf Erden auf die Beine zu stel- 
len, in dem 5000 Bewohner einer Stadt ihre Habe gemeinsam teilen, 
frohe Bankette unter freiem Himmel abhalten, ihre Frauen unterein- 
ander austauschen und die ‚„Ungläubigen‘“ als lasterhaftes Gewürm 
hinrichten und zertreten. Ihr Ziel mag noch so idealistisch sein und 
den Verkündigungen der alten Propheten folgen oder dem Gesetze 
dienen, das vom Berge Sinai verkündet worden ist, so wird doch der 
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9, Spanischer Sommer 


Zweck ihrer Bemühung zweifellos sehr realistisch, gewissermaßen 
bankmäßig sein. 


Der realistische Zweck des Bankhauses ist unverkennbar seine 
Befassung mit der Verwirklichung des Gottesreiches auf Erden. Es 
ist die Erfüllung der zionistischen Idee. Was in seinen Anfängen als un- 
reif, radikal und unverträglich mit der zeitgenössischen Umgebung 
überwunden wurde, ergibt sich in der fortschreitenden Entwicklung als 
naheliegende Gegebenheit. Diese besteht zunächst darin, daß es ir- 
gendwo auf der. Welt ein Stück Erde geben muß, wo Macht und Ge- 
setz sich nach einem vorbestimmten Plane vereinigen, wo also der 
Wille zur Macht auch zugleich Gesetz wird. Dieser Wunsch ist eines 
Bankhauses nicht unwürdig. Er ist sogar sehr naheliegend und zeit- 
gemäß. Der Verwaltungsrat einer solchen Bank würde sich sogar 
einer Unterlassungssünde schuldig machen, wenn er nicht darnach 
trachten würde, inmitten der Staaten, Vaterländer und nationalen Um- 
grenzungen ein Domizil zu finden, wo ihm die größtmöglichste Über- 
einstimmung seiner eigenen Interessen und Ziele mit Staatsschutz, Ge- 
setz und Öffentlicher Moral gewährleistet ist. Es sind nicht nur Bank- 
häuser, welche derartige Rechtsdomizile suchen, sondern es sind auch 


Unternehmungen der Produktion, die als Trust, Konzerne, Kartelle 
oder Holdingsgesellschaften ein kleines Land, etwa Luxembourg, das 
Fürstentum Liechtenstein oder sogar einen Kanton in der Schweiz 
aufsuchen, um dort ihre Zentrale, ihre rechtliche Heimat zu finden. Es 
ergibt sich auch, daß solche Länder diesem Drange der großen In- 
teressen weitgehend entgegenkommen, weil sie daraus große 
Vorteile ziehen. Oft vermögen sogar steuerliche Vorteile, die nur 
ein Bruchteil der Leistungen ausmachen, welche solchen Unterneh- 
mungen an andern Orten zu Händen des öffentlichen Wohles vom 
Fiskus auferlegt werden müßten, die Bewohner eines Steuerdomizils 
von der Güte und Nützlichkeit der beherbergten Interessen zu über- 
zeugen. Es bietet sich somit keine erhebliche Schwierigkeit, den ge- 
setzlichen Schutz in weitgehendste Konzessionen und Konvenienzen 
für große Kapitalistische Unternehmungen umzubauen. Dieser allge- 
meinen Gewohnheit entsprechend wäre es lächerlich, einem Bank- 
hause in New York, von der Bedeutung von Kuhn Loeb & Cie., das 
Recht abzustreiten, sich um die Errichtung eines Kleinstaates zu be- 
mühen, der seine ganze Gesetzgebung und seine öffentliche Meinung 
auf die Respektierung, Förderung und Gewährleistung ihrer finanz- 
politischen und machtpolitischen Ziele einstellen kann. 


130 


Dem gegenüber könnte eingewendet werden, daß Kuhn Loeb 
& Cie. nicht durchaus den Judenstaat in Palästina nötig haben, um 
ihre Macht zu Recht werden zu lassen. Einmal besitzt dieser Finanz- 
konzern ohnehin großen Einfluß auf die amerikanische Staatsmacht, 
was durch unzählige Vorgänge leicht bewiesen werden kann und dann 
haben seine hochgestellten Anwälte, sei es in der Advokatur, im Par- 
lament, in der Diplomatie und an allen Weichenstellen der amerikani- 
schen Demokratie unzweifelhaft die Möglichkeit, ihrem Willen Nach- 
achtung zu verschaffen. Als eigentliches Willenszentrum der gewal- 
tigsten Finanz- und Spekulationsunternehmung der Welt, dem Mor- 
gankonzern, haben die Teilhaber von Kuhn Loeb & Cie. nötigenfalls 
auch die Macht und Mittel, um die öffentliche Meinung zu bearbeiten 
und nach ihren Wünschen zu formen. Sie verfügen über Instrumente 
der Propaganda, welche imstande sind, den Hauptbestandteil des Sou- 
veräns zu meistern und zu lenken, nämlich die öffentliche Meinung. 
Und sie verfügen auch über andere Mittel der sichtbaren und unsicht- 
baren Einflußnahme auf die Masse der amerikanischen Bevölkerung. 


Es handelt sich hier um moderne Tatsachen, welche dem Macht- 
anspruch der Hochfinanz Gewähr und Schutz bieten. Da sich im Be- 
reiche der Akkumulation des Kapitals, also den Mächten der Hoch- 
finanz, Plutokraten finanzieller Art oder Oligarchien wirtschaftlicher 
Herkunft Ausscheidungskämpfe abgespielt haben, die nur noch die 
Widerstandsfähigsten und Stärksten unter ihnen am Leben ließen, 
kann von eigentlichen Gefahren, die ihnen drohen, nicht so leicht mehr 
die Rede sein. Sie beherrschen den Staat und ihnen gehört das Impe- 
rium. Sie bestimmen über die finanziellen, wirtschaftlichen und sogar 
militärischen Machtmittel. Sie sind in der Diplomatie zu Hause und 
alle Fakultäten der Öffentlichen Gelehrsamkeit, Forschung und Be- 
lehrung gehorchen ihrer imperativen Vernunft. Sie bestimmen die in- 

- tellektuelle Erziehung und Bildung, sie belohnen oder bestrafen Kräfte, 
lassen sie in ihrem Bereich sich nähren oder schließen sie davon aus. 
Ihnen ist der Mensch in seinen Bedürfnissen ausgeliefert und ihre 
Macht umfaßt das Einzelne wie das Ganze. Aus Atomen fügen sie 
die Atombombe und sie bedrohen die Schöpfung mit der Macht der 
Zerstörung. 

Trotzdem befinden auch sie sich einer latenten Gefahr gegenüber, 
derer sie nie ganz habhaft werden können. Sie sind durch den Zwang 
ihrer Entwicklung zum Kollektiv vereinigt und müssen unter sich, bei 
aller Diskrepanz, den Korpsgeist des gemeinsamen Selbstschutzes 
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pflegen. Der Verrat kann sie tödlich treffen, denn hinter dem Un- 
glaublichen birgt sich auch das Unwahrscheinliche. Ein einziger Ver- 
räter vermag es, in der Zerstörung, Vernichtung, das Unberechenbare 
Unglaubliche und Unwahrscheinliche zu vollbringen. : Ein einzelnes 
Hirn kann die Atombombe auf die Stätte der Zivilisation hinlenken und 
diese ihrem triumphalen Vernichtungswerk aussetzen. Ein einziger 
Schüler der Leninschule kann das verrichten und braucht sich dabei 
nicht einmal selber zu bemühen, sondern er muß nur die letzte Funk- 
tion erfüllen, welche ihn zum Rädchen eines Unternehmens macht, das 
ausschließlich der Zerstörung dient. 

Im übrigen beweist das Bankhaus Kuhn Loeb & Cie. durch seine 
eigene Existenz die Unerläßlichkeit eines Planes. Es bedürfte nicht 
des geschichtlichen Beweises, aus welchem hervorgelit, daß nie eine 
Macht und sei sie noch so umfassend und einflußreich, das Werk der 
Menschen vor Spaltung und Zusammenbruch bewahren kann. Nic 
_ war es Juden vergönnt, durch Macht und Einfluß einen Machthaber, 
die Gesellschaft, den Staat oder die Wirtschaft eines Volkes dauernd 
zu beeinflussen und zu beherrschen und damit jede Gefahr einer über- 
raschenden Veränderung, die sogar in Verfolgung ausarten könnte, zu 
bannen. Mag also Morgan & Cie. Entscheidendes dazu beigetragen 
haben, das amerikanische Weltreich aus seinen Beschränkungen her- 
aus zu heben und ihm die materielle und moralische Fundamentie- 
rung zu verschaffen, so haben die in ihm wirkenden Teilhaber trotz- 
dem nicht jene absolute Garantie für sich erlangen können, derer sie 
bedürfen, um ihre Existenz ins Unendliche zu verlängern. 

Ohne von der großen Inversion zu reden, von welcher am Schlusse 
dieses Buches die Rede sein wird, ist also die Feststellung zulässig, 
daß die Partner des Bankhauses Kuhn Loeb & Cie. mit den Fort- 
schritten ihres Planes, der Verwirklichung des zionistischen Zieles zu- 
frieden sein mögen. Von einer Erfüllung ihres Wunsches, der das Ziel 
ihres Unternehmens ist, kann aber nicht die Rede sein. Sie sind nicht, 
wie ihre Konkurrenten und Gegner im republikanischen Lager und 
Einflußbereich der Rockefeller-Vermögensmacht, mit dem Imperium 
zufrieden, das Amerika zum größten Koloß der Geschichte gemacht 
hat. Sie sind zu erfahren, gewitzigt und gebildet, um nicht auch in 
diesem mächtigen Koloß den Goliath zu erblicken, der eines Tages 
von König Davids Schleuder getroffen, umstürzen und in seiner mäch- 
tigen Rüstung ersticken könnte. 
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Macht und Zweck des Gottesreiches 


Der Zionismus ist die politische Bewegung, auf welcher das Got- 
tesreich auf Erden seiner Verwirklichung entgegengetragen werden 
soll. Die Balfourdeklaration, in ihrer Formulierung vom 2. November 
1917, ist nur das erste Teilstück der Verwirklichung des Judenstaa- 
tes, wie dieser im Testament seines Gründers, Theodor Herzl, gefor- 
dert wird. Die staatliche Unabhängigkeit und souveräne Gewährlei- 
stung, wie sie die amerikanische Hochfinanz erstrebt, ist nur ein wei- 
terer Teil dieser Verwirklichung. Die Gesamtlieit des Gottesreiches 
umfaßt das Land Kanaan, auf das die Juden Anspruch erheben. Ka- 
naan ist aber nicht einfach die Heimstätte in Palästina, wie sie den 
Juden vom englischen Imperium zugesprochen worden ist. Es ist ganz 
einfach das irdische Paradies, welches alles bebaute Land auf Erden 
umfaßt, wie es in wörtlicher Übersetzung in dem Bunde genannt wird, 
den Jehovah, der Gott der Juden, mit ihrem Stammvater Abraham ab- 
geschlossen’hat. In diesem Sinne ist das staatliche Domizil, welches 
ein weltbeherrschendes Bankhaus inmitten des größten Finanzkon- 
zerns der Welt erstreben mag, auch nichts anderes als, was der Ver- 
künder des sogenannten Kulturzionismus, Achad Haam — der Dr. 
Asher Ginzberg hieß — unter der öffentlich rechtlichen Heimstätte 
der Juden versteht, das Zentrum. Es handelt sich um die Mitte, an die 
sich die übrige Welt anlehnt und diese Mitte ist die Kraftquelle, wel- 
che ihre Lebensströme bis in die letzten Winkel des Landes Kanaan, 
also alle „bebauten“ Länder der Erde senden wird. Palästina soll den 
Tempel beherbergen, der die gesetzgeberische Macht aufnimmt, aus 
der eine allgemein gültige Vernunft in alle Diaspora-Gemeinden des 
Judentums hinausfließt. Daß dieser Zivilisationszentrale alle Macht 
unterstellt ist, die in irgendeinem Lande der Erde von Juden beherrscht, 
gelenkt oder beeinflußt ist, gehört zur Konzeption des Reiches, wel- 
clıes wie kein zweites auf Erden, dem Gotte Jehovah geweiht ist und 
die Erfüllung aller Versprechungen seiner Propheten darstellt. 


Es versteht sich, daß die Verwirklichung eines solchen Reiches 
nicht nur eine Konzentration materieller Kräfte voraussetzt, wie sie 
noch in keinem Befreiungskampf eines einzelnen Volkes noch Völker- 
gemeinschaften verwirklicht worden ist. Eine Summe von Diplomatie 
ist zum Einsatz gebracht, in deren Vergleich alle Bemihungen von 
Staatsmännern, Raum, Existenz und Entwicklung für ein Volk zu Si- 
chern, Kleinigkeiten bedeuten. Es handelt sich um einen Aufwand an 
diplomatischer Geschicklichkeit, wirtschaftlichem Druck, spekulati- 
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vem Einsatz und intellektueller Wendigkeit, wie er in keiner Entwick- 
lungsgeschichte eines staatlichen Gebildes je zutagegetreten ist. Nicht 
allein um Nachbarn müssen die Kämpfer um ein freies, unabhängiges 
Palästina sich kümmern, sondern die Potentaten, Präsidenten, Mini- 
ster, Abgeordnete und alle Ränge der Gemeinschaft anderer Völker 
müssen für ihre „heilige‘“ Sache gewonnen werden. Das geht nicht 
nur auf die Juden zurück, die sich überall befinden, sondern es han- 
delt sich um die Stellungnahme zu einem Prinzip, das in aller Welt 
Geltung haben muß, um überhaupt „verwirklicht“ zu werden. „Daran 
glauben zu müssen“ ist daher das vorbestimmte Los aller „Nicht- 
gläubigen“! 

Der Zionismus hat in der Schweiz, im ersten Zionistenkongreß 
von 1897, der in Basel stattfand, seine politische Laufbahn angetre- 
ten. Aus diesem heraus wuchsen die zionistischen Organisationen, 
ihre Regierung und ihr Parlament. Der Wahlspruch „Alle Juden bür- 
gen füreinander“ hatte schon vorher die Grundlage für die „Alliance 
Israelinte Universelle“ gebildet, die von Adolphe Cr&mieux im Jahre 
1860 ins Leben gerufen worden war. Ihre stetig wachsende Organisa- 
tion erschöpfte sich nicht in Manifesten, Eingaben und Forderungen an 
die Adresse aller Regierungen, die zurückhaltend waren in der Gleich- 
stellung der Juden mit den eigenen Bürgern, sondern sie warf ihre 
kollektive Macht und ihren Einfluß in die Waagschale, wo es sich 
darum handelte, den Verfolgungen entgegenzutreten, die immer wie- 
der gegenüber dem Judenvolke bemerkbar wurden. Im westlichen 
Europa war es insbesondere der Fall Dreyfuß, der zum Symbol des 
jüdischen Schicksals erhoben wurde, die Geister des Kontinentes hef- 
tig bewegte und sie in Gegner spaltete. Ein wirkliches Unrecht, an 
einem Juden verübt, entfesselte die ahnungsvolle Unruhe der Massen, 
die aber die Wirklichkeit des jüdischen Wesens feindselig erspürten. 
Die Kultur schien ein Geheimnis nicht erschließen zu können. Es 
war niemandem recht, menschliches Unrecht zu dulden, noch konnte 
jemand darüber hinwegsehen, daß etwas Wesensfremdes, Andersge- 
artetes Einzug in die Lebensgebiete der Völker nahm, wo immer die 
jüdische Einwanderung und Assimilation ein gewisses Maß über- 
schritt. Es bedeutete für die fortschrittlichen Geister der modernen 
Zivilisation eine unentwegte Verlockung, der auf das Diesseitige ge- 
richteten Religionsphilosophie der Juden Raum zu verschaffen, um 
einer Jenseitstheorie konservativer Mächte Schranken zu setzen. Das 
kulturelle Rätsel am Judentum bestand darin, daß kein aufgeschlos- 
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sener Verstand an ihrer Emanzipation vorbeisehen kann, ohne ihre 
Bestrebungen nach Freiheit und Unabhängigkeit zu billigen, während 
es wiederum dem aufgeschlossenen und freien Geist widerstrebt, sich 
den zwangsläufigen Schlüssen der jüdischen Gotteslehre zu beugen 
und sich in ihre Verwirklichung einspannen zu lassen. 


Auch hochstehende Juden, welche im Hintergrund die zionisti- 
schen Ziele fördern, haben die niederen Instinkte der Völker und sogar 
den latenten Judenhaß derselben benutzt, um der Sache der Zionisten 
Auftrieb zu verschaffen. Hinter den biederen Beifallsbezeugungen poli- 
tischer Schläulinge, oder der heuchlerischen Zustimmung von führen- 
den Persönlichkeiten der Gesellschaft, der Wirtschaft oder des Staa- 
tes verbirgt sich die heimliche Hoffnung, es werde der Befreiungs- 
kampf des Judenvolkes um seinen Staat eine Lockerung des Juden- 
problems zur Folge haben. Viele Juden würden auswandern und nicht 
mehr da sein. Auf keinem Gebiete mehr wird öffentlich harmloses 
Wasserplätschern gepredigt und dafür hinten herum feuriger Wein 
der Ablehnung gegossen. Was mit dem Sinken des Niveaus der öf- 
fentlichen Meinung aber zugenommen hat, ist der Ausschluß des The- 
mas aus der öffentlichen Diskussion. Das erschwert die sachliche Ab- 
klärung eines Problems, welches in zunehmender Weise eine Schick- 
salsfrage für alle Völker der Erde zu werden im Begriffe steht. Mit 
dem Hinweis auf die Schutzwürdigkeit der konfessionellen Bekennt- 
nisse wird der souveränen Toleranz die Türe gewiesen, welche allein 
imstande wäre, den geistigen Fortschritt der Völker zu gewährleisten 
und diese vor furchtbaren Überraschungen zu bewahren. 


Die Orthodoxie der Juden läßt die Annahme zu, daß hinter den 
Organen der zionistischen Weltbewegung besondere Kräfte wirksam 
sind, die nicht nur die materiellen Voraussetzungen für das Gottes- 
reich bestimmen und verwalten, sondern an der Erfüllung der Prophe- 
tien arbeiten und das öffentliche Interesse am.neuen Tempel Salomo’s 
organisieren, der die berufenen Räte als das Synedrium Gottes auf- 
nehmen soll. Im begreiflichen Jubel über die Balfourdeklaration war 
es erst der englische König, der von den Juden als Statthalter auf dem 
Throne Davids gefeiert wurde. Dann mag es Präsident Roosevelt ge- 
wesen sein, dem dieser Rang zuerkannt wurde, und schließlich ist 
nicht von der Hand zu weisen, daß bald ein Fürst von Jerusalem aus 
dem Stamme Juda, vom Hause Davids den Thron einnehmen wird, der 
in einer viertausendjährigen Geschichte stets als nur vorübergehend 
unbesetzt bezeichnet worden ist. 
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Auf der Spur des Zionismus 


Jakob H. Schiff wußte die Beziehungen zu Präsident Theodor 
Roosevelt, die ihm seine frechen Spekulationen in Eisenbahnaktien 
eingetragen hatten, auch für höhere Zwecke auszuwerten. Nachdem 
der russische Koloß die Schläge der Japaner eingesteckt hatte und 
dann die Folgen der ersten Revolution von 1905 verwinden mußte, 
hatte der Friede von Porthmouth im Jahre 1906 gewisse Rechte für 
die in Rußland lebenden Juden gebracht. Der russische Unterhändler, 
Graf Witte, verglich ihre scharfe Formulierung, in der sie von Jakob 
H. Schiff vorgebracht wurden, mit der angenehmen diplomatischen 
Art eines andern Delegalionsmitgliedes der jüdischen Abordnung, Dr. 
Strauß, der amerikanischer Botschafter in Italien war. Schon damals 
stellte der europäische Diplomat fest, daß Kuhn Loeb & Cie. das Haupt 
der jüdischen Finanzwelt in Amerika sei. 

Der russische Goliath konnte jedoch erst zwölf Jahre später 
durch die Schleuder der geheimen Finanzierung des Bolschewismus 
niedergestreckt werden. Auch der deutsche Goliath in seiner kaiserli- 
chen Aufmachung erlag nicht den ersten Steinwürfen, die ihn aus dem 
finanziellen Hinterhalt trafen... Was aber den britischen Goliath anbe- 
langt, so bedurfte es zunächst der völligen Konzentration aller jüdi- 
schen Kräfte, die sich in den Vereinigten Staaten zusammenfanden, 
um auch seinen Fall mittelst finanzieller und währungspolitischer 
Steinwürfe zu erzielen. Bezeichnend für diesen letzteren Fall eines 
Reiches, das die zionistischen Forderungen nur zum Teil, nicht aber 
ganz erfüllte, ist der offene Brief, den der Direktor der „Talmudhoch- 
schule“ in Montreux in der Schweiz am 15. Februar 1947 an den eng- 
lischen Feldmarschall Montgomery richtete und der in No. 18 des ‚„Is- 
raelitischen Wochenblattes‘ vom 2. Mai 1947 abgedruckt ist. Rabbi 
R. Botschko läßt in diesem Briefe den hohen Gast der Schweiz auch 
im Namen des „Ländli“ willkommen heißen, das seinen Heldentaten 
den Frieden, „die Neutralität‘ und die Bewahrung vor der Nazi-Inva- 
sion verdanke, „wofür Ihnen das Schweizervolk und mit ihm die ganze 
Menschheit Dank schuldet“. Daran fügt er den Dank des jüdischen 
Volkes für das Wunder von EI Alamein an, wo der tapfere Feldmar- 
schall dem Feind den Todesstoß versetzt habe. Den Elogien auf die 
Schweiz, als „unserm Ländli“, setzt der Rabbiner wörtlich hinzu: 
„Aber, Herr Feldmarschall, unser Herz blutet furchtbar und es fällt 
uns ungemein schwer, den Gedanken auch nur auszusprechen, daß 
wir heute wiederum vor einer schrecklichen Situation stehen. Wieder- 
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einmal ist unser Land Palästina schwer bedroht, aber zu unserer 
größten Schande nicht von Nazideutschland, sondern von englischen 
Militärs, die Herr Bevin ‚zu unserm Schutz’ aufgeboten hat.“ 


Der Wortführer des Judentums erhebt bittere Vorwürfe an die 
Adresse Großbritanniens, weil es mit dem Weißbuch von 1939 die 
Hoffnungen der Juden auf die Balfourdeklaration zerstört habe. Dann 
führt der bibelkundige Rabbi dem britischen Marschall die vielsa- 
gende Episode zu Gemüte „wie der kleine David den Riesen Goliath 
sogar ohne Waffen schlug‘ (Samuel I, Kap. 17) und erinnert ihn an 
die prophetische Verheißung, wonach jeder, „der Israel bedrängt, der 
harten Strafe nicht entgehen werde‘. Das bezieht er insbesondere auf 
das Recht der Juden, Palästina zu ewigem Eigentum zu übernehmen, 
wie es im I. Buch Moses, Kap. 17 niedergelegt sei. Wiederum wörtlich 
klärt der Rabbiner den Feldmarschall darüber auf, daß der kleine 
David laut Kap. I1 Jesaja neu im Anzuge sei, um sich am großen Eng- 
land für das Ungemach zu rächen, welches dieser Riese Goliath am 
kleinen israelitischen Volke verübe: „Und je mehr uns Herr Bevin 
erniedrigt, desto härtere Schläge bekommt er selbst von einer unsicht- 
baren Hand, von dieser geheimnisvollen Hand, der auch König Bal- 
chezar zum Opfer fiel. Daß England von Indien so plötzlich flüchten 
muß, mit dem es hundert Jahre so eng verbunden war und das zu den 
schönsten Juwelen der englischen Krone zählte, und daß England so 
viel Schmach und Schande auch in Ägypten erleiden muß und seine 
Politik ein mehrfaches ‚„Dünkirchen“ erlebt, ist der beste Beweis da- 
für. Das britische Staatsschiff sinkt jeden Tag tiefer.“ 


Man kann diesem aus dem Englischen rückübersetzten Gruß 
eines in der Schweiz eingebürgerten Juden an den englischen Feld- 
marschall eine Originalität nicht absprechen. In andern Fällen ist 
sie durch erhebliche Zuchthausstrafen korrigiert worden. Es gehört 
jedoch zum schweizerischen Begriff der politischen Toleranz, Eifer 
und Leiden miteinander in Beziehung zu bringen und im Falle der Ju- 
den die Symbolik des Sterns als hoffnungsreicher anzuerkennen, als 
es diejenige des Kreuzes für sie sein kann. So ist auch das Wirken 
und Weben der „unsichtbaren Hand“ für die Opfer des letzten Voll- 
zuges der Judenverfolgungen von nicht zu unterschätzender seelischer 
Wirkung gewesen, gewissermaßen das Licht, welches in der Finster- 
nis leuchtet, von dem ein Schauspiel erzählt: „Un die sun hot ge- 
schajnt!“ In dieser Verherrlichung des jüdischen Widerstandes in 
Warschau, dem übrigens auch die deutschen Sieger ihre Achtung nicht 
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versagt hatten, läßt der Verfasser, Dr. A. Stutschinsky, den Professor 
Balaban die Klage über das jüdische Schicksal in die Welt hinaus- 
schreien: „Geht, erzählt der jüdischen Welt, erzählt wie die europäi- 
sche Kultur aussah, wie jüdische Mütter schrien, erzählt wie man ge- 
litten hat: erzählt von Disziplin und Einigkeit, erzählt von der Front 
vom „Bund“ bis „Agudah Isroel‘“, von Zionisten und Kommunisten, 
und diese Front muß auch weiterhin bestehen, denn dies war der Sinn 
unseres Kampfes, das ist das Testament unserer Helden, erzählt, er- 
zählt, erzählt...‘ 3 

Dieses Schreien der Opfer über die europäische Zivilisation ist 
nichts weniger als ein Urteil über Europa. Es ist die verständliche 
Verdammung einer Zivilisation, welche allerdings auch nicht ohne 
Entsstehungsgeschichte ist. Es heißt keineswegs, den Grund dieser 
Verurteilung verringern, wenn dieser Entstehungsgeschichte Vor- 
gänge und Elemente entnommen werden, welche dartun, daß die blu- 
tige Spur nicht an den schuldig gesprochenen Völkern haften geblie- 
ben ist, die mit Judenverfolgungen in Beziehung gebracht werden. 
Aber es ist von geschichtlicher Bedeutung, die Tatsachen freizulegen, 
welche den Zionismus selber mit dem Ursprung dieser blutigen Spur 
in Beziehung bringen. 

Die Charakterisierung auch des amerikanischen Imperiums als 
„Riese Goliath‘ durch einen dem Bankhaus Kuhn Loeb & Cie. nahe- 
stehenden Rabbiner, nämlich Dr. Stephan Wise, Gründer und Präsi- 
dent der zionistischen Organisation Amerikas, entbehrt nicht der ak- 
tuellen und symbolischen Bedeutung. Der berühmte Führer des Zio- 
nismus vollzieht diese Ablehnung amerikanischen Wesens im Zuge 
seiner Entrüstung, mit der er ein hohes Amt ablegt, weil am Zionisten- 
kongreß in Basel des Jahres 1947 der persönliche Haß unter den De- 
legierten eine Tragödie erzeugt habe, die dazu führte, daß die Rich- 
tung, wie sie von Theodor Herzl, Max Nordau, Richter Brandeis und 
Professor Weizmann vorgezeichnet ist, durch jene des Rabbiner Hillel 
Silver ersetzt wurde. In einer Erklärung vom 4. Januar 1948 nennt 
der amerikanische Rabbiner die Bevorzugung Hillels ein Maximum an 
Kompromissen und Minimum an Überzeugung und bezeichnet sie als 
unsaubere Politik, „wie sie einer amerikanischen Wahlversammlung 
würdig sei“, 
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Antisemitismus als Rezept 


Es war nicht leicht, die Juden in aller Welt für die Besiedlung 
des heiligen Landes zu gewinnen. Zunächst war es der amerikanische 
Botschafter in der Türkei, Hirsch Morgenthau, Vater des späteren Fi- 
nanzministers in der Regierung F. D. Roosevelts, Henri A. Morgen- 
thau, der sich von den Schwierigkeiten der Landerschließung in Pa- 
lästina Rechenschaft gab. Die mühsam und mittelst finanzieller Hilfe 
zur Einwanderung überredeten Juden sahen eine trostlose Wüste vor 
sich, deren Kultivierung sie sich nicht vorzustellen vermochten. Viele 
von ihnen verließen die ihnen zugewiesenen Ländereien und misch- 
ten sich wieder unter die Völker. 

Die gelegentlichen Judenverfolgungen, welche hauptsächlich in 
den Balkanstaaten und in Rußland periodisch in Erscheinung traten 
und die Weltöffentlichkeit beschäftigten, waren von mancherlei- Vor- 
teilen begleitet, die einzelnen Juden und auch breiteren Schichten ihrer 
Minderheit zufielen. Ihre Einschließung in Ghettos ging auf ihre or- 
thodoxen Anschauungen zurück und wurde durch außergewöhnliche 
Rechte und Privilegien konpensiert, derer sich ausgezeichnete Vertre- 
ter des Judentums in den obersten Rängen von Gesellschaft und Staat 
erfreuten. Dazu bedingte ihre Neigung zum Handel eine gewisse Be- 
schränkung ihrer Freizügigkeit, wollte man nicht Auswüchse sowohl 
in der Verwertung der Produktion als auch im Umtrieb des Geldes 
überhandnehmen lassen. Immerhin brach sich die Anschauung der 
Rechtsgleichheit in beinahe allen europäischen Völkern unaufhörlich 
Balhın und wurde von bedeutenden Staatsmännern, Persönlichkeiten 
und Schriftstellern gefördert. 

Obwohl in Sowjetrußland die kapitalistischen Vorbedingungen 
für das Judenproblem beseitigt sind, also der freie Handel und das 
Zinsproblem, so zögert der Kreml auch heute nicht, durch Vertreibung 
von Hunderttausenden von Juden aus dem eigenen Land und den Ge- 
bieten der Satellitenstaaten, Antisemitismus am laufenden Bande zu 
erzeugen. Im gleichen Augenblick, wo großsprecherische Erklärun- 
gen über Gleichberechtigung der Juden und Anerkennung von Rech- 
ten der jüdischen Minderheiten in Rumänien vom Stapel gelassen wer- 
den, drängen rumänische Juden über die Grenzen und reisen nach den 
ohnehin übervölkerten Zonen der westdeutschen Gebiete. Aus Zei- 
tungsberichten war zu entnehmen, daß sie reichlich mit neuen Mark- 
noten ausgestattet waren, die sie sofort in Sachwerte umzutauschen 
sich bemühten, weil sie den tatsächlichen Unwert dieser Falsifikate 
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erkannten. Sie kauften der deutschen Bevölkerung alles ab, was diese 
für die Stillung ihres Hungers herzugeben bereit war. So wurden die 
letzten Reserven der deutschen Bürgerlichkeit, Kunstgegensiände, 
Wertobjekte und was an Erinnerung an einen abgeworfenen Lebens- 
standard noch vorhanden war, zusammengeworfen. Was der Sowjet- 
regierung davon wertvoll erscheint, wird den Juden wieder abgenom- 
men, mit den letzten Überresten der russischen Beutestücke aus der 
Revolutionszeit vermischt und an die Länder mit Edelvaluta verscho- 
ben. Die vollgestopften Antiquitätengeschäfte, die wie Sumpfblüten 
die letzte kostbare Habe des deutschen Bürgertums versilbern, sind 
die legale Krönung eines Schwarzhandels, wie er früher im Ghetto im 
Schwunge war. Die Schweiz, Schweden und andere Länder mit kauf- 
kräftiger Währung übernehmen diese Reste der ausgeboteten etro- 
päischen Zivilisation. 


Auf dem Wgee dieses Schleichhandels wandern die jüdischen 
Massen am geschlagenen Volke der Deutschen vorbei, von Lager zu 
Lager getrieben, auf ihren Säcken ruhend, ohne Rast und Ruhe. Sie 
folgen dem Ruf ihrer Sehnsucht, drängen sich an die Küste von Ma- 
zecdonien, nach Sizilien, wo geheime Schiffe sie aufnehmen und sie in 
die Nähe des gelobten Landes führen, das ihnen verheißen ist. Zu- 
meist sind es russische Schiffe, mit denen sie ihre Seereise beginnen, 
aber auf hoher See werden sie in die Fahrzeuge der jüdischen Hilfe, 
vorab amerikanische Organisationen, umgeladen. Damit versuchen 
sie die Sperre der Engländer zu durchbrechen, die von diesen als 
Mandatmacht auch der arabischen Länder und Interessen aufrechter- 
halten wird. Wo die jüdischen Einwanderer abgefangen werden, ver- 
wandelt sich ihre frühere Begeisterung für England in lärmenden Haß 
und Aufruhr, der sein Echo aus allen Gegenden der Welt, wo Juden 
leben, nach Großbritannien zurückwirft. Eine Arbeiterregierung ist 
dort ausersehen, die Verwünschungen der Ausgestoßenen und ‚Ar- 
men“ über sich ergehen zu lassen und die Erregung der Proletarier 
aller Länder wendet sich dem Zuge von Schiffen zu, die nach langen 
Irrfahrten von den Engländern irgendwo zum Landen gezwungen 
‚ werden. Exodus 1947 war die aufwühlendste Darbietung einer wür- 
delosen Vertreibung von Leuten, die ihre Heimat nicht finden dürfen. 
Wochenlang hatte die Vorführung von aufgestacheltem Jammer und 
rebellischem Aufruhr, wie sie in solchen Dimensionen noch nicht vor 
der Weltöffentlichkeit wirksam war, dem vorbedachten Zweck zu 
dienen. 
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Eine geheimnisvolle „unsichtbare Hand“ scheint den Regisseur 
dieser fürchterlichen Belehrung der Völker zu spielen. Zu teuflisch 
schon, um dem bloßen Antisemitismus zu dienen, scheint sie der Idee 
des jüdischen Staates mit allem Vorbedacht Vorschub leisten zu müs- 
sen und es läßt sich nicht länger die Frage von der Hand weisen, ob 
es wirklich die verblendeten Völker der Erde sind, die dem unglückse- 
ligsten Vertreter des Menschengeschlechts den Zugang zum eigenen 
Heim und Staat versperren und verweigern wollen, oder ob es nicht 
Mächte seien, welche neben dem Hauptzweck, nämlich der Verwirk- 
lichung des Judenstaates in Palästina, noch andere, bedeutungsvolle 
Absichten haben. Das Unvermögen despotischer Regenten hat die ge- 
legentlichen Judenverfolgungen verursacht, weil das gequälte Volk 
einerseits die reichen Berater und Privilegierten dieser Rasse an der 
Quelle des Reichtums und den Schalthebeln seiner wirtschaftlichen 
Existenz erblickte und andrerseits im orthodoxen Ghettojuden’ den 
Menschen erkannte, der an strenge Überlieferungen gekettet, dem 
Materialismus zugeneigt, die unaufhörliche Belastung der Versündi- 
gung am Leben des Heilandes sah. Diese Aufwallungen der Völker 
waren aber keineswegs systematisch aufgezogen, sie folgten sich nicht 
in wachsenden Rhythmen. Sie wären auch leicht in der eigenen Gläu- 
bigkeit der Völker erstickt. Doch weist die Verkürzung der Intervalle 
in ihrem Erscheinen darauf hin, daß eine zielbewußte Ingangsetzung 
den Antisemitismus im gleichen Augenblick zum Ausbruch zu bringen 
pflegt, wo die Völker moralischer Belehrung über die Schlechtigkeit 
dieser „Schwäche“ ausgesetzt werden. Mit der Überflutung der Völker 
durch Bedrohung und Strafen, die auf den Judenhaß gesetzt sind, neh- 
men die Judenverfolgungen zu, als ob diese mit letzter Aufbietung 
ihrer Schrecknisse berufen wären, auch den letzten Vollzug der jüdi- 
schen Verwirklichung zu erzwingen. In einer Zeit, wo Völker ihr Va- 
terland aufgeben, wo ihre heißbesungenen Begriffe zusammenfallen, 
erlebt die Welt ein eigenartiges Schauspiel der Staatsgründung. Eine 
einfache Frage muß die Antwort erzwingen. Wer den Antisemitismus 
finanziert, fördert den Zionismus! Wer also den größten Antisemiten 
des Jahrhunderts finanziert hat, Adolf Hitler, der hat zweifellos auch 
dem Zionismus größten Auftrieb verliehen. 
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Die amerikanische Finanzierung Hitlers 


Es hieße, den diplomatischen Fähigkeiten hervorragender Zio- 
nisten wenig zuzutrauen, wenn man ihnen die Überwindung des Aber- 
willens der Juden gegen die Besiedlung der palästinensischen Wüste 
nicht zumuten würde. Wenn es sich zuerst darum gehandelt hat, die 
Juden selber für Palästina zu interessieren, so mußte ein kräftiger An- 
tisemitismus unter den Völkern entschieden zugkräftig für den Zio- 
nismus sein. Die Anwendung des antisemitischen Rezeptes war aber 
auch wirksam, um die andern Völker für die Idee zu gewinnen. Die 
Regierungen aller Länder bemühen sich, ihren Völkern das beunruhi- 
gende Laster des Judenhasses auf diese oder jene Weise abzugewöh- 
nen. Statt die natürlichen Ursachen der Judenhetze abzuklären und 
zubeheben, versuchen die vereinigten Mächte der öffentlichen Meinung 
das Recht auf Stimmungen abzusprechen, die sich periodisch gegen 
das Judentum richten. Vielerorts ist man dazu übergegangen, Antise- 
mitismus als strafrechtlich erfaßbares Delikt zu bezeichnen. Damit 
ist eine Folgeerscheinung willkürlich in Ursache verwandelt und diese, 
als Erreger, den Medikamenten gleichgesetzt, die nur auf ärztliches 
Rezept hin den Patienten verabreicht werden dürfen. Um festzustel- 
len, wer das gefährliche Mittel an die Patienten, in diesem Falle die 
Völker der Erde, verabreichen darf, muß erforscht werden, wer dem 
Antisemitismus Vorschub leistet. Das kann am allerbesten und deut- 
lichsten am Beispiel Hitlers gezeigt werden, dem zweifellos nicht ab- 
zusprechen ist, daß er am meisten und gründlichsten Antisemitismus 
erzeugt und verbreitet hat. Es ist dabei in Betracht zu ziehen, daß 
Adolf Hitler keineswegs dilettantisch vorgegangen ist, indem er ein- 
fach eine judenfeindliche Stimmung im deutschen Volke erzeugt hat. 
Er hatte auch keineswegs die gewöhnliche Politik der Verlegenheit an- 
gewandt, die den Juden als Sündenbock für wirtschaftlichen Mißerfolg 
dem Volkszorn preisgibt. Bekanntlich hat Hitler nach seinem Macht- 
antritt das wirtschaftliche und finanzielle Schicksal Deutschlands in 
die eigene Hand genommen und gewissermaßen in Idealkonkurrenz zu 
Franklin D. Roosevelt verschiedene Probleme der Wirtschaft ange- 
packt, wie beispielsweise die Arbeitslosigkeit. Den Juden aber hatte er 
den Krieg erklärt. Er hatte dies nicht über Nacht getan und hatte sie 
nicht plötzlich überfallen, sondern er bekannte sich in seinem Buche 
„Mein Kampf“ als unversöhnlicher Gegner des Judentums. Es blieb 
den Juden in Deutschland anheimgestellt, seine Androhungen ernst zu 
nehmen oder sie zu mißachten, aber ein Zweifel darüber ist er weder 
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den Juden selber noch irgend jemandem schuldig geblieben, daß er 
bei Antritt der Macht den Krieg gegen das Judenvolk mit aller Schärfe 
führen werde. Demnach ist Adolf Hitler als Judenfeind zu betrachten, 
der sich wie kein anderer Staatsmann in der Geschichte offen gegen 
die Juden wandte. Es ist keinem intelligenten Menschen zuzutrauen, 
zu glauben, daß Mächte, welche am Zustandekommen der Machter- 
greifung Hitlers beteiligt waren, diese Gesinnung Hitlers verkannt ha- 
ben und von seiner antisemitischen Einstellung nichts wußten. Im 
Gegenteil mußte sich jedermann, der Hitler im Großen finanziell unter- 
stützte, darüber klar sein, daß damit auch der antisemitische Krieg 
unterstützt würde. Der hitlersche Antisemitismus hatte aber nicht nur 
in Deutschland seine Wirkung, sondern ganz Europa wurde von den 
Folgen der judenfeindlichen Handlungen Hitlers erfaßt und was in 
Deutschland an antisemitischem Samen gesät war, ging auch bald in 
der ganzen Welt als zionistisches Erwecken tausendfältig auf. 


Es war durchaus nicht das erste Mal in der Geschichte der Völ- 
ker, daß Menschen um ihrer Gesinnung oder Herkunft willen verfolgt 
und in die Emigration getrieben wurden. Aus dieser Tatsache hat sich 
aber auch manche Erschließung neuer Erde und neuer Möglichkeiten 
ergeben. Gerade das Beispiel der Puritaner zeigt, wie politische Ur- 
sachen oftmals kolonisatorische Wirkungen nach sich ziehen. Auch 
die Hugenotten haben aus der Not ihrer Emigration eine Tugend ge- 
macht und viele der europäischen Wandlungen haben die Besiedlung 
des amerikanischen Kontinentes nach sich gezogen. An praktischen 
Vorschlägen, die von Hitler vertriebenen Juden kolonisatorisch zu er- 
fassen und ihre Enttäuschung über eine Zivilisation in neue sinnvolle 
Lebensgestaltung umzuleiten, hat es nicht gefehlt. Es zeigt sich aber, 
daß der Zionismus aus diesen Verfolgungen der Juden allein Ernte 
hielt und zwar nicht nur inbezug auf die Verwirklichung des Juden- 
staates in Palästina, sondern auch als geistiger Auftrieb, dem eine Art 
jüdische Renaissance auf dem Fuße folgte. 


Es wäre schlecht gedacht, einer Persönlichkeit vom Stande und 
der Bildung des deutschen Bank- und Industrieführers Max M. War- 
burg zuzutrauen, er würde die wahre Einstellung Hitlers verkannt ha- 
ben und sich haben verleiten lassen, in Deutschland zu verbleiben, bis 
schließlich eine letzte Welle, kurz vor Ausbruch des unvermeidlichen 
Weltkrieges, auch das Haus Warburg & Cie. in Hamburg hinwegspülte. 
Vielmehr ist anzunehmen, daß der bedeutende Mann das Unvermeid- 
liche soweit an sich hatte herankommen lassen, bis er im Juli 1938 
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die Zeit gekommen salı, das sinkende Schiff Deutschland zu verlas- 
sen. Es ist nicht zu übersehen, daß Max M. Warburg nicht nur der 
Bruder des großen Paul M. Warburg im Bankhaus Kuhn Loeb & Cie. 
war, der als einziger unter den amerikanischen Finanz- und Wirt- 
schaftsführern den „schwarzen Freitag‘ voraussagen konnte, sondern 
imstande war, seinen in Deutschland verbliebenen Bruder vor kom- 
menden Dingen zu warnen. Aber Max M. Warburg war ja auch der 
Bruder von Felix M. Warburg, dem Vorsitzenden des Administrative 
Committee der Jewish Agency, der als einer der führenden Zionisten 
zu gelten hat und im Aufbau Palästinas eine eigenartige, maßgebliche 
Stellung inne hatte. Seine Gattin war Vorsitzende der zionistischen 
Frauenorganisationen und in Dr. Judah L. Magnes, dem Kanzler der 
hebräischen Universität in Jerusalem, besaß der unerschöpfliche Fi- 
nanzmann einen Mitarbeiter, der als die geistige Kapazität des Juden- 
tums eine besonders wichtige Rolle im Zionismus spielt. 


Wenn von einem einzigartigen Geschäft die Rede ist, welches zwi- 
schen 1929 und 1933 entscheidend dazu beigetragen hat, Adolf Hitler 
„auf legalem Wege“ zum Machthaber in Deutschland zu machen, so 
handelt es sich um eine Parallele zu den finanziellen Unternehmun- 
gen, mit denen der Gründerpräsident des Bankhauses Kuhn Loeb & 
Cie., Jakob H. Schiff, schon einmal den Verlauf der geschichtlichen 
Ereignisse beeinflußt hat. Trotz der sehr imposanten Höhe der dabei 
aufgewendeten Summen, handelte es sich aber stets um spekulalive 
Einsätze, denen die Bedeutung des Züngleins an der Waage zufiel. 
Was weit mehr als das eingesetzte Geld zum Gelingen beitrug, war 
die kühne Konzeption und die einzigartige Strategie, welche bei diesen 
Eroberungen, wie von einem Generalstab, angewendet wurde. Nur 
ein Kopf, der gewohnt war, in Jahrhunderten zu denken und Begriffe 
ebenso wie Machtmittel zur Seite zu haben, war imstande, solche Ein- 
sätze zu rechtfertigen. Rechtfertigen vor wem? Nun, zunächst vor den 
Teilhabern des Bankhauses Kuhn Loeb & Cie. 

Die Rolle eines Mitgliedes der Familie Warburg, bei der Finan- 
zierung Hitlers in den entscheidenden Phasen seines Aufstieges zur 
Macht, erträgt eine Reihe von Deutungen, von mythologischen Zu- 
sammenhängen bis zu primitiven Wirklichkeiten. Aber die Mystifika- 
tion, welche das Warburggeheimnis umgibt, ist unschwer in klare Tat- 
sachen aufzulösen. Zunächst ist allerdings eine Publikation maßge- 
bend, welche im Jahre 1933 bei dem bekannten Verlage Holkema und 
Warendorf in Amsterdam erschienen ist und den Titel trägt: „Die 
Geldquellen des Nationalsozialismus“. Es ist ein Bericht über drei 
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Verhandlungen mit Hitler. Als Autor ist Sidney Warburg genannt und 
der holländische Text ist von einem Schriftsteller namens J. G. Schoup 
aus einer Sammlung von ÖOriginalaufzeichnungen, tagebuchartigen 
Hinweisen und Berichten verfaßt worden. Soweit dabei handgreifli- 
che Verschreibungen und Mängel am Manuskript haften geblieben 
sind, handelt es sich, wie bei den Fehlern an orientalischen Teppichen, 
weit mehr um Beweise der Echtheit des Dokumentes, als um das Ge- 
genteil. Das Buch hatte aber kaum das Licht des Tages erblickt, als 
es auch schon aus dem Handel zurückgezogen wurde. Nur wenige 
Exemplare scheinen den Weg in die Freiheit gefunden zu haben, und 
was von einem jüdischen Rechtsanwalt in Amsterdam, im offensichtli- 
chen Auftrag der Warburgfamilie nicht zurückgeholt werden konnte, 
wurde vön den Geheimpolizisten der Hitlerbewegung in Holland er- 
jagt. Nachdem Hitler zum Haupt des benachbarten Deutschland 
geworden war, wäre es dem kleinen Staate Holland zweifellos auch 
nicht wohlbekommen, wenn diese Dokumentationen, die ein finanziel- 
les Geheimnis des Führers beleuchteten, ausgekommen wären. Dazu 
existierte in Holland bereits eine nationalsozialistische Bewegung un- 
ter der Führung Musserts, die sich alle Mühe gab, auch die Gerüchte 
um dieses Buch, die überall herumschwirrten, zum Verstummen zu 
bringen. Die bloße Kenntnis einer bevorstehenden Publikation über 
Enthüllungen eines Mitgliedes der Familie Warburg hatte in europäi- 
schen Bankkreisen erhebliches Aufsehen erregt und das Interesse 
daran wollte nicht abflauen, bis endlich eine Broschüre erschien, die 
einen ähnlichen Titel trug, vom Kassier der Mussertbewegung in Hol- 
land verfaßt war und allgemeine Behauptungen über die finanzielle 
Sauberkeit und Unabhängigkeit der Hitlerbewegung enthielt. Die 
Empfänger, welche anderes erwartet hatten, gaben ihrer Enttäuschung 
Ausdruck und es prägte sich das Wort ‚„Mystifikation‘, welches zum 
schützenden Nebel um das verschwundene Buch eines Warburg 
wurde. Auffallenderweise verzog sich auch der in Amsterdam woh- 
nende Anwalt, welcher das Verschwinden des Buches geleitet hatte, 
nach den Vereinigten Staaten, wo er als Mitbewohner im Hause gesich- 
tet wurde, das auch von Max M. Warburg nach seiner Flucht aus 
Deutschland bewohnt worden ist. 


So gründlich die belastende Dokumentation über den finanziellen 
Grund von Hitlers Erfolg beseitigt worden war, so fielen doch dem 
österreichischen Gesandten von Alexis in den Haag die zwei Exem- 
plare in die Hände, welche offenbar in die Stöße von Büchern geraten 
waren, die eine Bibliothek zu empfangen pflegt, um sie sukzessive zu 
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katalogisieren. So kam das geheimnisvolle Buch in zwei Exemplaren 
nach Wien, wo es vom Bundeskanzler und einigen Vertrauten der Re- 
gierung gelesen wurde. Die Herausgabe dieser Wahrheiten schien 
den Österreichern aber nicht mehr ratsam, nachdem sie durch den 
Mord an Bundeskanzler Dollfuß und die Umtriebe der nationalsozia- 
listischen Zentrale an der Teinfaltstraße eingeschüchtert und von dro- 
henden Maßnahmen des Reiches bedroht waren. Dazu schien es der 
Regierung nicht geraten, unter den Augen des deutschen Gesandten 
von Papen die Weltöffentlichkeit auf diese Zusammenhänge hinzu- 
weisen. Die zuständigen Stellen sandten daher einen Vertrauensmann 
in die benachbarte Schweiz, wo soeben die Enthüllungen von Dr. Otto 
Straer über die Vorgänge in Deutschland in einem Buche „Die deut- 
sche Bartholomäusnacht‘ erschienen waren. Ehe noch der deutsche 
Griff nach Österreich vollzogen war, wurde das eine der beiden Exem- 
plare dem Verleger Straßers ausgehändigt, der in der Folge eine kleine 
Publikation unter dem Titel „Finanzielle Weltgeschichte‘“ (Resover- 
lag 1936) herausgab, deren Wirkung in der Flut von politischen und 
anderen Enthüllungen unterging. 


Eine erste Abklärung über den wahren Verfasser des geheimnis- 
vollen Buches ergab sich aus einer zufälligen Unterhaltung, die der 
Verfasser mit dem gerade zum Minister ernannten schweizerischen 
Geschäftsträger in Prag, Dr. Bruggmann, im Kreise seiner Familie 
hatte. Nach Erwähnung des Namens und der Umstände bestätigte die 
Gattin des hohen Gastgebers, daß es sich um niemand anders han- 
deln könne, als einen Gespielen aus ihrer Jugendzeit, der auch ihr 
Schulkollege war und sie gab eine Reihe von Feststellungen an, wel- 
che nicht nur auf die Angaben des Buches paßten, sondern die Per- 
sönlichkeit des Verfassers deutlich machten. Sidney ist ein nahelie- 
gendes Synonym für James, weil beide Namen im familiären Um- 
gang mit „Shimmy‘ bezeichnet werden und nach sorgsamen Prüfun- 
gen sowohl der im Buche erwähnten Umstände als auch der übrigen 
Charakterisierungen und Tatsachen konnte hinter dem Verfasser nie- 
mand anders zu suchen sein, als James P. Warburg, der im Jahre 1896 
geborene, einzige Sohn des früheren Staatssekretärs Paul M. War- 
burg, des Teilhabers von Kuhn Loeb &Cie. Das ungewollte Zeugnis 
der hohen Dame erhielt sein Relief. durch den Umstand, daß es sich 
bei ihr um die Schwester des früheren Vizepräsidenten der Vereinig- 
ten Staaten, Henry A. Wallace, handelt, die als Gattin des schweizeri- 
schen Gesandten, Minister Bruggmann, alsbald in Washington ihren 
neuen Wirkungskreis antreten konnte. 
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Eine Folge von weiteren Zeugnissen, Indizien und schlüssigen Be- 
weisen verdichtete die Vermutung über die Persönlichkeit des Autors 
zur einfachen, leicht beweisbaren Tatsache. Ganz abgesehen davon 
erleichterten die schriftstellerischen Leistungen, welche James P. War- 
burg in den nachfolgenden Jahren zutage brachte, erheblich die Klä- 
rung der Zusammenhänge. In seinen Büchern,, The. Money Muddle“ 
und „It's up to us‘, welche beide im Jahre 1934 in New York erschie- 
nen Sind, enthüllt sich die geistige Beschaffenheit eines Mannes, der 
sowohl als Mitglied der Hochfinanz, als auch durch sein ganz beson- 
deres Wissen und seine Theorien und Lehren zu einzigartiger Bedeu- 
tung emporgewachsen ist. Zwischen den Zeilen fast eher als in im- 
merhin deutlichen Anmerkungen, aus Lücken ebensowohl wie aus enf- 
hüllenden Hinweisen ergibt sich die unwiderlegbare Bestätigung seiner 
geheimen Mission, die er bei Hitler zur Ausführung gebracht hat. Dazu 
ist seine freundschaftliche Beziehung zu Präsident Roosevelt, der ihm 
ganz besondere psychologische Kenntnisse der beiden Diktatoren in 
Europa, Hitler und Mussolini, verdanken konnte, und seine Vertraut- 
heit mit der weltpolitischen Umspannung der Welt durch die Diploma- 
tie des Weißen Hauses ein solider Grund für die übrigen Beweise sei- 
ner Intervention im Schicksal Europas. 


Die gewaltigen Geldmittel, welche Hitler durch Warburg in den 
entscheidenden Phasen seines Aufstieges vermittelt worden sind, ha- 
ben ihre Wirkung getan. Der deutsche Riese Goliath ist, wie einst der 
zaristische Koloß, gefällt. Die Zerrüttung des europäischen Konti- 
nentes, der Zerfall seiner Zivilisation und die endgültige Vernichtung 
seiner Vorherrschaft hat zwar den Boden für die Errichtung des ame- 
rikanischen Imperiums freigegeben, im Wesentlichen aber ist aus die- 
sem vernichteten Europa der unwiderlegbare Beweis für die Notwen- 
digkeit des Gottesreiches der Juden in Palästina und auf Erden auf- 
gestiegen und hat alle Juden in allen Ländern in einer Art und Weise 
geeinigt, wie das die Führer des Zionismus kaum zuhoffen wagten, als 
sie Theodor Herzl’s Idee als Aufgabe übernahmen. Aber auch alle Völ- 
ker, die teils in ihre Ghettos zurückgeworfen und der Bestrafung aus- 
geliefert wurden haben diese Notwendigkeit beggriffen. Dazu ist im 
weitesten Sinne die Erfüllung der biblischen Prophetie in die Wege ge- 
leitet worden und die Menschheit steht im Begriffe, erfassen und be- 
greifen zu lernen, daß eine talmudische Rechnung darüber geführt 
worden ist, was dem Volk Israel auf seinem Wege zum Gottesreiche 
Gutes und Böses angetan worden ist. 
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Die gigantische Finanzierung Hitlers war somit eine Finanzie- 
rung des Antisemitismus. Aus den Katastrophen hat sich das zioni- 
stische Ziel als Licht in der Dunkelheit des ewigen Wanderers Ahas- 
verus erhoben. ‘Der Friedhof der Nationen, das Schlachtfeld der Zivi- 
lisation und die Ghettos der niedergeworfenen Völker reihen sich an 
den Pfad, auf welchem der Zug der Hebräer seinem Ziele zustrebt. 
Was an Irrtümern der Menschheit, an Bruchstellen der Entwicklung 
und an Sünden der Geschichte seine Fälligkeit erleben mußte, das hat 
sich als Steinbett des einzigartigen Weges erwiesen, durch welchen 
ein Volk seine Neugeburt erleben will. Ein Reich, dessen Vernunft 
die Anschauungen der Völker beleben, dessen Macht sie beherrschen 
und dessen weise Führung sie lenken und zum Ziele führen soll, wird 
das Gottesreich auf Erden sein, das mit Kanaan übereinstimmt. 


Das Warburg-Geheimnis 


Der Ablauf geschichtlicher Ereignisse erfährt in der Geschichts- 
schreibung, zuweilen erst nach Jahrhunderten, die Würdigung, welche 
den Wirklichkeiten zukommt, die sich hinter den Vorkommnissen ver- 
steckt gehalten haben. Erst im Bilde der Epochen, welche das Werden 
der Menschheit bestimmen, entblößen sich Triebkräfte, deren Wesen 
unbekannt geblieben ist. Was als Durchbruch festgestellt werden muß, 
entpuppt sich oft als Folge eines biologischen Vollzuges und was an 
elementaren Kräften in explosiven Wirkungen zutage getreten ist, kann 
später oft als Erfüllung neuer, geistiger Erkenntnis verständlich ge- 
macht werden. 

Das Warburggeheimnis ist eine erregende Tatsache, welche nicht 
nur die Geschichtsschreibung in neue, bisher noch kaum betretene Ge- 
filde lenkt, auf denen es Tatsachen, Ursachen und Wirkungen zu ord- 
nen gibt, sondern das Geheimnis deutet, das in dieser Darstellung 
deutlich gemacht wird. Ein neues Kapitel der Weltgeschichte wird 
sozusagen auf der Schwelle seines Vollzuges erschlossen. 

Warburg hat seine Niederschriften, die Tagebuchnotizen, Kabel- 
texte, Protokolle und eigenen Vermerkungen in einem Augenblick 
preisgegeben, als ihn seine eigene Rolle, die ıhm zugewiesen war, 
übermannte. Was die Stärke seines Herzens war, ist ihm zweifellos 
als Schwäche ausgelegt worden und bedingte seine unentwegte Be- 
mühung, sich in der Folge zu rechtfertigen und als Nachfolger seines 
Vaters nicht nur dem engen Kreise des Bankhauses anzugehören, wo 
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er als Erbe seinen Platz fand, sondern auch den Rang im „Überge- 
schehen‘ zu erwerben, an dem teilzunehmen und mitzuwirken er be- 
rufen war. Er hatte im Freundeskreise aus seinem Herzen keine Mör- 
dergrube gemacht, als er in England die frischen Eindrücke wieder- 
gab, die er auf seinem letzten Besuche in Berlin aufgenommen hatte. 
Für einen kurzen Augenblick glaubte er es mit seinem Gewissen nicht 
vereinen zu können, sein Wissen um die Hintergründe des Geschehens 
für sich zu behalten. Er wollte sich opfern, um der Menschheit zu die- 
nen. Damit enthüllte er eine messianische Leidenschaft, wie sie in 
seinem engeren Umkreis durchaus naheliegend und verständlich sein 
muß, denn alles, was den jungen Mann umgab, war ein unentwegtes 
Sichbewegen im Kreis der prophetischen Dinge. Als Sohn eines Beru- 
fenen und Sproß eines Geschlechtes, das Höchstes und Letztes ver- 
tritt, brauchte er keineswegs zu lernen, was seine Aufgabe sein sollte, 
sondern es kam nur darauf an, in sie hineinzuwachsen. Die Preisgabe 
eines Geheimnisses, unter dem Druck des Gewissens, war ihm, trotz 
der unermeßlichen Gefährdung, nicht schwer anzurechnen. Es ist an- 
zunehmen, daß es ihm gelungen ist, die Scharte auszuwetzen und er 
dürfte als Teilhaber des geheimnisvollen Bankhauses weit mehr als 
nur die Rolle eines Weltbankiers und superklugen Schriftstellers in- 
nehaben. ü 


Der amerikanische Journalist H. R. Knickerbocker beschreibt in 
seinem berühmten Buche ‚Deutschland So oder So?“ (hitlerisch oder 
kommunistisch?) die Lage auf dem europäischen Kontinent im Jahre 
1932 und kam zu folgenden Schlußfolgerungen: 


„Die amerikanischen Investionen auf dem europäischen Konti- 
nent sind in einem Schlachtfeld angelegt. 


Das deutsche Volk hat als Ganzes den Versailler Vertrag abge- 
lehnt und verworfen. Frankreich sieht in ihm seine einzige Lebens- 
garantie. Deutschland kann keine Reparationen zahlen. In einer ge- 
sunderen Wirtschaft könnte es zahlen, aber es wird es nicht tun, denn 
in Zukunft wird Deutschland keinen Teil des Versailler Vertrages er- 
füllen. Seine Privatschulden kann und wird Deutschland zahlen, vor- 
ausgesetzt, daß die Franzosen nicht mit Gewalt gegen das Reich vor- 
gehen. Deutschland ist entschlossen aufzurüsten, wenn Frankreich 
nicht abrüstet.“ 


Das ist die Quintessenz der sorgfältigen Untersuchungen, mit de- 
nen der amerikanische Schriftsteller seinen hohen Rang als analyti- 
scher Betrachter unter Beweis stellte. Seine Feststellungen bilden den 
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tatsächlichen Ausgangspunkt für die Wahrheiten, welche Warburg in 
seinem Geheimbuch darlegte. Gleichzeitig operierte Morgan über die 
Bank für internationalen Zahlungsausgleich in Basel. Dieser oblag 
die Verwaltung amerikanischer Forderungen an Deutschland, welche 
in den verschiedenen Anleihen in Erscheinung traten (Dawes-, Young- 
u. a. Anleihen). Aufgabe dieser Bank sollte sein, diese Wertpapiere 
vor dem vorbestimmten Kurszusammenbruch ins breite Publikum ab- 
zustoßen, was ja auch durch das Mittel einer gewaltigen Propaganda 
gelang. Damit diese Manipulationen durchgeführt werden konnten, 
war es notwendig, die deutsche Währung aufrecht zu erhalten, we- 
nigstens so lange, bis das Geschäft gemacht war. Der sicherste Mann 
für die Überwachung dieses Geschäftes war Dr. Schacht. Es ist aber 
notwendig, diesen Wahrheiten vorerst noch eine Tatsache voranzu- 
stellen, die sich auf den Prozeß von Nürnberg, im Jahre 1946, bezieht, 
wo die Männer um Hitler als Kriegsverbrecher verurteilt und hernach 
gerichtet worden sind. Zur Charakterisierung der Prozeßführung — 
einem neuesten Bericht der „Neuen Zürcher Zeitung‘ über spätere 
Vorfälle vor dem Gerichtshof entnommen — sei der Fall des Vertei- 
digers, Dr. Seidl genannt, der in seinem Plädoyer wiederholt auf den 
Vertrag von Versailles Bezug nahm, obwohl solche Hinweise ‚als für 
den Prozeß unerheblich‘ bereits mehrmals abgelehnt worden waren. 
Beim ersten Vortrag des Plädoyers machte Richter Lawrence auf die- 
sen Entscheid aufmerksam. Als Dr. Seidl trotzdem aus dem Vertrag 
zitierte, wurde er angewiesen, seinen Vortrag abzubrechen und sein 
korrigiertes Manuskript dem Gericht vorzulegen. Auch das korrigierte 
Manuskript enthielt zahlreiche Zitate aus dem Vertrag von Versailles. 
Darauf nahm das Gericht selbst die entsprechenden Streichungen vor 
und Seidl beschränkte sich nunmehr auf die Verlesung des Restes sei- 
nes Manuskriptes. 


Warum durfte in Nürnberg — und auch später nicht — nie vom 
Versailler Vertrag die Rede sein? 


Es war im Juli 1929 als unter den Bankiers von Wallstreet eine 
beklemmende Stimmung Einzug zu halten begann. Zwar lief die Spe- 
kulation in Amerika noch auf Hochtouren und nur Paul M. Warburg 
erhob warnend seine Stimme, als müsse dieser besinnungslose Tanz 
um das goldene Kalb ein drastisches Ende nehmen. Unter der Füh- 
rung des Leiters der Guaranty Trust Company, Mr. Carter, fanden 
sich die Direktoren der fünf Federal Reservebanken zu einer Bespre- 
chung ein, bei welcher auch Rockefeller Junior und Mc. Glean als Ver- 
treter der Ölinteressen teilnahmen. Selbst den Magnaten der Hochfi- 
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nanz erschien die Lage bedrohlich, als sich ergab, daß über 5 Milliar- 
den Dollars von 81% Millarden, die in Mitteleuropa investiert waren, 
eingefroren waren und weder Zinsen noch Abzahlungen eintrugen. Es 
handelte sich nicht nur um Schuldenpapiere, welche als Siegespreis 
deutsche Verschuldungen darstellten, sondern man hatte diesem Volke 
auch Darlehen und Anleihen gewährt, weil man sich von seiner Tüch- 
tigkeit, seinem Arbeitswillen und Fleiß pünktliche Zinsleistungen ver- 
sprach. Zusehends nahm aber die deutsche Zahlungsfähigkeit ab und 
die Untersuchungen ergaben, daß die Befriedigung aller Forderungen 
durch die deutsche Wirtschaft nicht mehr erfüllt werden konnte. Die 
Ursache dieses Zustandes entdeckte man bei den Franzosen. Sie. hat- 
ten es verstanden, ihre Ansprüche, die ihnen durch den Vertrag von 
Versailles zugestanden worden waren, zu privillegieren. Nachdem sie 
die Sachleistungen der Deutschen abgelehnt hatten, zogen sie ihren 
Anteil an Reparationen in Gold ab, das den Deutschen für den Export- 
überschuß bezahlt werden mußte. Sie stärkten die Geldpolitik der 
Banque de France in einem Maße, daß sie ihren gefährdeten Franken 
wieder sanieren und sogar eine aggressive Währungspolitik führen 
konnten. Die Amerikaner und Engländer gingen mit ihren Ansprüchen 
auf Reparationen leer aus und so oft davon die Rede war, erhob sich 
ein wütendes Zeitungsgeschrei gegen die Geschäftemacher, welche nur 
Dollar, nicht Blut, wie die Franzosen, geopfert hatten. Zu diesen nüch- 
ternen Feststellungen gesellte sich die Tatsache, daß Deutschland seit 
dem Abkommen von Rapollo, welches von Walther Rathenau durch- 
gesetzt worden war, starke politische und wirtschaftliche Neigungen 
zu Rußland entwickelte. Russisches Benzin begann den deutschen 
Markt durch die „Derulop‘“ zu erobern und zwischenstaatliche Bezie- 
hungen brachen sich Bahn, die den Angelsachsen zunehmend Sorgen 
bereiteten. 


Die Finanzleute waren sich darüber einig, daß eine Änderung 
der Lage auf politischem Boden herbeigeführt werden müsse, nach- 
dem sich die wirtschaftliche und finanzielle Möglichkeit dafür nicht 
mehr ergab. Es erhob sich die Notwendigkeit, in Deutschland einen 
Mann zu finden, der imstande war, der revolutionären Entwicklung 
des Bolschewismus zuvorzukommen und eine nationale Politik zu be- 
treiben, welche auf Frankreich beängstigend wirken sollte. Unter dem 
Druck einer neuen Bedrohung würden die Franzosen sich an die früh- 
heren Alliierten wenden, und diese würden Frankreich die Bedingun- 
gen für ihre weitere Hilfeleistung zunächst diktieren. Nur eine solche 
Entwicklung der Dinge konnte dazu führen, das Reparationsproblem 
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neu zu regeln und Frankreichs Vormachtstellung auf dem Kontinent 
und in der Währungspolitik zu brechen. 


Der Mann, den die Bankiers nach Deutschland schickten, um die 
Frage einer deutschen Revolution zu prüfen, fand sich in der Person 
des jungen Warburg, der klug, gebildet und wohlbehütet war und die 
deutsche Sprache beherrschte, weil er im Bankhaus seines Onkels in 
Hamburg mehrere Jahre gearbeitet hatte, Mit allerhöchsten Empfeh- 
lungen ausgestattet, reiste Warburg nach Deutschland. Er traf sich 
bald darauf mit Hitler in München, der nur allzuwillig in die darge- 
botene Hand des reichen Amerikaners einschlug und sich von ihm aus 
den Geldsorgen befreien ließ, die ihn und seine nationalsozialistische 
Bewegung ständig bedrängten. Amerika? Gewiß, Deutschland ver- 
gißt nicht, daß die Amerikaner die ersten waren, die Deutschland wie- 
der auf die Beine halfen. (Was mochte Hitler davon wissen, daß es 
die Warburg auf der alliierten Seite waren, welche den Warburg auf 
der deutschen Seite die Schiffe des norddeutschen Loyds wiederga- 
ben!) Die Schulden an Amerika werden strikte bezahlt werden, wenn 
ich zur Macht komme, sagte Hitler und Warburg nahm das befriedigt 
zur Kenntnis. Frankreich? Lesen Sie mein Buch ‚Mein Kampf“ und 
Sie werden sich überzeugen, daß Frankreich unser Feind ist, den 
Deutschland niederringen muß um zu bestehen. Bolschewismus? Wer 
in aller Welt ist entschlossener als ich, gegen die Russen aufzutreten? 
Es dauerte nicht lange, bis Warburg auf seinen Kabelbericht die Er- 
mächtigung bekam, Hitler zunächst 15 Millionen Dollar, also 60 Mil- 
lionen Mark auszuhändigen. Die Transaktion vollzog sich in Amster- 
dam, wo Mendelssohn & Cie. einen Teil der Summe, die Bankvereini- 
gung in Rotterdam einen anderen Teil des Geldes und Rom den Rest 
an Hitlers Vertrauensleute ausbezahlte. 


Im Jahre 1931 hatte sich die Lage für die amerikanische Hoch- 
finanz noch keineswegs gelockert. Wohl hatte Hitler bedeutenden Zu- 
wachs bekommen, sein Ansehen stieg und er hatte eine Armee orga- 
nisiert, die auch den letzten Einsatz wagen konnte. Er bat um neue 
Zuwendungen und als Warburg seinen Auftraggebern das Gesuch un- 
terbreitete, fanden diese eine neue Reise notwendig. Warburg traf 
Hitler in teilweise neuen, imposanteren Umständen in Berlin, wo ihm 
auch neue Männer der Partei vorgestellt wurden. Unterdessen spielte 
sich in Amerika ein neuer Akt der Tragödie ab, welche diesem Vor- 
spiel unweigerlich folgen mußte. Präsident Hoover war der Klage 
der Bankiers müde geworden. Er sah das Volk in Arbeitslosenheere 
zerfallen und glaubte, daß die Prosperity round the corner, gerade 
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um die Ecke, wiederzufinden sei. Kaum hatte er seinen Wunsch und 
Willen bekundet das Hindernis der wirtschaftlichen Entwicklung, näm- 
lich das Reparationenproblem, anzupacken, erschien bei ihm der fran- 
zösische Ministerpräsident Laval mit seiner Tochter und ließ in New 
York zwei Direktoren der Banque de France, die imstande waren, sei- 
nen politischen Forderungen Nachdruck zu verschaffen. Hoover ver- 
pflichtete sich, das Reparationenproblem niemals wieder aufzugrei- 
fen, ohne vorher die Zustimmung Frankreichs einzuholen, worauf die 
Banque de France sich entschließen konnte, ein Guthaben in Gold von 
über 800 Millionen Dollar stehen zu lassen. Der Abruf hätte dem 
Dollar das gleiche Schicksal bereitet, das in jenen Tagen dem engli- 
schen Pfund auferlegt worden war, denn es mußte sich die Bank von 
England zum ersten Male seit ihrem Bestehen entschließen, vom Gold- 
standard abzugehen. 


Warburgs Nachrichten waren ermunternd und Hitler bekam noch 
einmal die saftige Zulage von 10 Millionen Dollars, welche die gehei- 
men Zuwendungen aus dem Rheinisch-westfälischen Syndikat ergänz- 
ten. Die Rhenania in Düsseldorf vermittelte ihm dazu auch die Bei- 
träge des holländischen Ölmagnaten Deterding, der es den Russen übel 
genommen hatte, daß sie ihm die Ölquellen von Baku vorenthielten 
und zudem noch Dumping-Konkurrenz gegen ihn betrieben. Bei sei- 
nem Onkel und anderen Freunden ließ sich Warburg über die antise- 
mitischen Tendenzen Hitlers beruhigen, obwohl es sich mit seinem 
Stolz und der Empfindlichkeit, die ihn auszeichnete, schwer vertrug, 
einem Manne Geld zu geben, der seine Rasse als minderwertig bezeich- 
nete und sie ausrotten wollte. 

Die Wallstreet war durch die Übereinkunft Hoovers mit Laval 
aufs äußerste erbittert und verweigerte in der Folge ihre Wahlbei- 
träge, welche die Wiederwahl dieses Präsidenten sichern sollten. In 
diese Lücke trat ein Demokrat, Franklin D. Roosevelt, der sich der 
Unterstützung mächtiger Spekulantengruppen erfreuen konnte und 
vor allem die Unterstützung der Radikalisten und Zionisten besaß. 
Unter den ersten Vertretern der Hochfinanz, die sich an seine Seite 
stellten, war auch der Sohn des Staatssekretärs in der demokratischen 
Regierung Wilsons, der junge Warburg, der sich als besonderer Ken- 
ner der Währungsprobleme aufspielte und stets zwischen den Theo- 
rien von Keyne, Fisher und andern Größen einen praktisch gangba- 
ren Ausweg zu finden wußte. Der Börsenkrach in Wallstreet hatte 
die Dinge durcheinandergeworfen und Europa war von einer Kette 
gewaltiger Zusammenbrüche, dem Nordwollekrach, dem Krach der 
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österreichischen Nationalbank und andern Konkursen großen Stils 
erschüttert worden. Immer mehr zog die Figur Hitlers die Aufmerk- 
samkeit der Finanziers auf sich, welche von einem bolschewistischen 
Umsturz zunächst nichts, von einer nationalsozialistischen Entwick- 
lung aber alles, und nicht zuletzt gewaltige Rüstungsgeschäfte, zu er- 
warten hatten. 

Das dritte Zusammentreffen Warburgs mit Hitler vollzog sich 
unter Begleitumständen, die der Feder eines Shakespeares würdig wä- 
ren. In der dem Reichstagsbrand folgenden Nacht begegneten sich 
die Exponenten zweier Welten um feilschend und streitend den Be- 
trag festzusetzen, der die letzte Stufe der Machtergreifung überwin- 
den sollte. Zwar hatte Hitler bereits das Amt, das er gesucht hatte, 
aber es fehlte ihm das Geld, um die Wahlen zu gewinnen. Bitterlich 
beklagte er sich über Hugenberg, der ihm die Mittel vorenthielt, mit 
denen er auch ihn überspielt haben würde. Er verwies auf die vollen 
Gewerkschaftskassen, welche den Sozialdemokraten die Mittel für die 
Wahlen zur Verfügung stellten. Die Kommunisten waren von Ruß- 
land her finanziert und nur er stand vor hoffnungslos leeren Kassen, die 
sein Verderben zu werden drohten. Joseph Goebbels beschreibt die 
Lage in seinem Buche „Vom Kaiserhof zur Reichskanzlei“. Tiefe Nie- 
dergeschlagenheit hatte sich der Führerschaft bemächtigt, aus welcher 
Gregor Straßer als aussichtsreichster Retter in der Not unter drama- 
tischen Umständen ausgeschieden war. Von Selbstmord ist die Rede; 
' düstere Andeutungen, wie die Aussichtslosigkeit eines Staatsstreiches, 
beschatten die tagebuchartigen Aufzeichnungen. Da, plötzlich ein 
Lichtstrahl! „Ein großer Betrag ist uns zugesichert worden.‘ Man 
wird den Kampf aufnehmen, man wird in die Wahlen steigen und man 
wird siegen. Der Sieg ist unser. 

Es ist weder bei Goebbels, noch in irgendwelchen Veröffentli- 
chungen der Nationalsozialisten davon die Rede, daß im Morgengrauen 
dieses Befreiungstages ein amerikanischer Jude die Tiraden seines 
Gesprächspartners unterbrach und diesem unter der Türe nocheinmal 
die Verpflichtung in Erinnerung rief, welche mit der Überweisung der 
letzten Summe von sieben Millonen Dollars verbunden war, nämlich 
der Angriff gegen Frankreich. 

Es braucht nicht erklärt zu werden, wie Hitler diesen Preis, den 
er für seine Finanzierung zahlen mußte, eingelöst hat. 


Warburg ließ diesmal das Geld an die Rhenania nach Düsseldorf 
kommen, wo es an Dr. Goebbels ausbezahlt wurde. Ein Teil aller- 
dings wurde wiederum durch die Banca d’Italia in Rom überwiesen 
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und Warburg befand sich in Gesellschaft Görings im Hause von Italo 
Balbo als der einzige Zivilist unter den glanzvollen Uniformen der 
Vertreter einer neuen Welt. Er fuhr nach England, wo er vom neuen 
Präsidenten der Vereinigten Staaten, Franklin Delano Roosevelt zum 
Finanzberater der amerikanischen Delegation an der internationalen 
Wirtschafts- und Währungskonferenz abgeordnet war. 

Als der schweizerische Verleger und Publizist mit seiner geheim- 
nisvollen Wahrheit und dem Wissen, das nirgends willkommen war, 
den bekannten Leiter der amerikanischen Liga für Menschenrechte, 
Roger N. Baldwin, in New York aufsuchte, nahm dieser lächelnd das 
Telephon und verband sich mit Warburg, der seiner radikalen Bewe- 
gung offenbar ebenso nahestand, wie er ihm selber befreundet war. 
„Hallo, Shimmy“, rief er in den Draht, als sich der Angerufene am 
andern Ende hörbar gemacht hatte, ‚ich habe diesen Schweizer neben 
mir, der sich um die Geschichte des Buches bekümmert...‘“ Aber er 
hatte kaum den Satz beendet, als ihm ein wütender Ruf das Wort ver- 
schlug: „Zum Teufel mit diesem Schweizer, ich will nichts mit ihm 
zu tun haben!“ Die Verlegenheit überwindend, welche das Dabeisein 
des Betroffenen erzeugen mußte, fügte er seinen späteren Erklärun- 
gen lächelnd die Frage hinzu: „Warum kümmern Sie sich denn um 
derlei Sachen, ist es denn verwunderlich und haben nicht alle Dikta- 
toren Geld von uns erhalten, Lenin ebenso wie Hitler?“ 


Gewiß! Die Diktatoren haben alle Geld von Wallstreet erhalten. 
Warum auch nicht! Das Thema ist von Fjedor Dostojewsky abgewik- 
kelt worden und es begann damit, daß ein Student namens Raskolni- 
kow eine Alte erschlug und mit ihr die Tochter Lisaweta, um zu Geld 
zu kommen. Eine Laus erdrücken, um ein Napoleon zu werden. Wie 
sollten die Diktatoren der Welt, große und kleine, nicht auch zu Geld 
kommen, mit dem Schicksal gemacht wird. Schuld und Sühne heißt 
das Problem und die Geschichte ist es selbst, die Gericht darüber hält. 

Dem Vorwort des Übersetzers der Warburgdokumente seien 
einige der einführenden Sätze entnommen. 

„Sidney Warburg hat wenig gesagt, solange die andern Gäste 
noch anwesend waren. Jetzt, als er mit mir allein war, begann er über 
den Sinclair-Skandal zu sprechen. 

— ‚Es gibt Augenblicke, da möchte ich aus einer Welt der In- 
trigen, Börsenmanöver, Ränke und Schwindeleien davonlaufen. Mit 
meinem Vater spreche ich dann und wann über diese Dinge, auch mit 
andern Bankiers und Maklern. Und weißt Du, was ich nie begreifen 
kann? Wie es möglich ist, daß die Menschen, die von Charakter gut 
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und ehrlich sind — wofür ich zahllose Beweise habe — sich für 
Schwindeleien hergeben und bei Betrügereien mitmachen, von denen 
sie doch wissen können, daß Tausende davon betroffen werden. Die 
Machenschaften im Sinclair-Trust haben Wallstreet Millionen Dollars 
eingebracht, aber Tausende von Sparern ruiniert. Man bekommt nie 
Antwort, wenn man nach den Gründen der unehrlichen und sittlich 
nicht zu verteidigenden Handlungen der. führenden Köpfe der finan- 
ziellen Kreise fragt. Es kann doch nicht sein, daß sie, die in ihrem 
privaten Leben anständig und gut sind, ihren eigenen Charakter ab- 
legen, sobald sie die finanzielle Welt betreten und für Geld, und seien 
es auch manchmal Millionen Dollars, alle Begriffe von Ehrlichkeit und 
Moral beiseiteschiebe.‘“ 

An das Ende seines Berichtes, der das verschollene Buch von 99 
Seiten füllt, setzt der Autor die vielsagenden Worte: 

Arme Welt, arme Menschheit! 
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Fünftes Kapitel 


DIE KOMMUNISTISCHE KEHRSEITE 
DES KAPITALISMUS 


Paul M. Warburg’s Griff nach der Währung 
Die Finanzierung der Zersetzung 
„Operation Mauseloch“ und das Gesetz Moses 


Die talmudische Kippe zum Nihilismus 


Der Mensch soll wissen wollen, woher sein Gott stammt. 

Sei es, daß er den Geist habe oder sei es, daß die Vernunft 
ihn habe, so muß endlich Klarheit darüber werden. warum die 
„Politeia“ des großen Plato, seine Erfindung vom Staate, zur 
Drohung über der Kultur geworden ist, die uns bedrängt. 

In seinem Buche „Der Fürst“ hat einst Macchiavelli die 
Frage aufgeworfen und Thomas Morus hat in der „Utopia“ das 
Wort darüber an Jean Rousseau weitergegeben, der es mit 
seinem „Gesellschaftsvertrag‘“‘ zu Marx und Lenin hin überbie- 
ten wollte. Und nun sind es die Tatsachen, welche im 
zwanzigsten Jahrhundert endlich die Biologie des Krieges und 
die Anatomie des Friedens beweisen. Wäre das aber alles, was 
sie zu beweisen hätten, so wäre das wenig für die Menschheit, 
denn diese erwartet Wahrheit. 


Paul M. Warburg’s Griff nach der Währung 


Schon um die Jahrhundertwende zeichnet sich die Akkumulation 
des Kapitals als Hochform der amerikanischen Hochfinanz ab. Noch 
waren die Verfassungsgrundsätze die letzte Eindämmung der Pirate- 
rie, die Freiheit war das einzige Idol des amerikanischen Bürgers, mit 
dem er sein Lebensrecht gegen Vergewaltigung, Entstellung und Ent- 
artung verteidigte. Die unbegrenzten Möglichkeiten verringerten sich 
zusehends und setzten Charaktereigenschaften voraus, die den Starken 
zum Ausbeuter des Schwachen erhoben. Alle Dimensionen der Be- 
reicherungsmöglichkeiten wurden erschöpft und in Monopole gefaßt. 
Die Spekulation wurde eine Kunst des Manipulierens. Mit geringen 
Mitteln Positionen erschüttern, sie zum Einsturz bringen und aus 
ihrem Zusammenbruch Ernte halten, führte dazu, Einsätze mit Mei- 
sterhaftigkeit in den kaum merklichen, beinahe unsichtbaren Sparten 
der Wirtschaft einzuführen, um Sprengwirkungen im größten Aus- 
maße zu erzielen. Das reine Differenzgeschäft hatte sich aus dem wü- 
sten Lärm der Effektenbörse in die unterirdischen Gewölbe der Tre- 
sors verlagert, wo sich aus Kursunterschieden der Währungen Ver- 
mögen erzielen ließen. Die Einflußnahme auf die Währungen war 
aber nicht nur von dieser Seite her ein unaufschiebbares Problem der 
Hochfinanz, sondern es galt, der Vielfalt des produktiven Lebens eine 
Einheit der finanziellen Bedingung gegenüberzustellen. Produktion 
ist nicht nur die schöpferische Kraft des Lebens, sie ist auch Erzie- 
hung von Hand und Gemüt. Der Verbrauch aber ist eine Frage des 
Geldes geworden und dementsprechend ist es auch nicht das Vermö- 
gen zusammengeballter Reichtümer und die daran gebundene Macht, 
welche das letzte Wort über den Bedarf des Menschen sprechen. Die- 
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ses letzte Wort spricht allein das Geld. Die Herrschaft über das Geld 
ist der Schlüssel zur Herrschaft über die Menschheit. Hier geht es 
weder um Hand noch Gemüt, sondern der menschliche Intellekt wirft 
sich zum Schöpfer auf. Er dreht den Hahn der lebensspenden Kraft 
auf oder zu und entscheidet damit über die Existenz der Völker und 
des Einzelnen. Die Extreme von grenzenlosem Reichtum und uferlo- 
ser Armut sind nicht die Ursache, sondern die Folge der Funktion des 
Geldes. Die Währung ist das Schicksal der Völker. 


Der Griff nach der Währung war unvermeidlich und lag in der 
Absicht der Wirtschaftsmonarchen von Wallstreet, als noch kein Ab- 
schluß der Bereicherungsrhythmen und Ausscheidungskämpfe voraus- 
zusehen war. Der Gedanke beschäftigte sich mit der Formulierung 
eines Gesetzes, welches die Funktionen des Geldes erfassen und sie 
der kollektiven Weisheit von Sachverständigen unterstellen sollte. Daß 
diese im Kreise der Hochfinanz lebten, von der alles Dasein ausging, 
verstand sich von selbst, und so war es einer der Mitarbeiter Rocke- 
fellers, Winthrop Aldrich, der erstmals im Jahre 1908 den Meinungs- 
austausch unter Gleichgesinnten anregte. Er war Mitglied des ame- 
rikanischen Senates und genoß hohes Ansehen als Schwager des jun- 
gen Rockefeller und als führenden Bankmann. Er wollte die Besitzer 
von Vermögen, welche 100 Millionen Dollars überstiegen, aus jegli- 
cher Straffolge ausnehmen, weil der Nutzen, den ihr Reichtum dem 
Lande erbringe, in jedem Falle den Schaden übersteige, der von ihnen 
verursacht werden könne. Unter seiner Führung vereinigten sich die 
erfinderischsten Köpfe von Wallstreet und begaben sich auf die En- 
tenjagd nach der georgischen Küste, wo sie im Geheimen das Pro- 
blem der Währungslenkung berieten. Von Morgan & Cie. hatte sich 
H. P. Davidson eingefunden, Frank A. Vanderlip vertrat die National 
City Bank und Benjamin Strong vom Bankers Trust hatte sich dazu- 
gesellt. Auch die Geldkommission des Senates war durch Dr. Piatt 
Andrew vertreten und Paul M. Warburg war zugegen, um einmal sein 
Bankhaus Kuhn Loeb & Cie. an der wichtigen Angelegenheit zu betei- 
ligen und andrerseits bot seine besondere Bildung und Stellung Anlaß, 
um ihm die Niederschrift der geäußerten Ansichten aufzutragen. Was 
den Beratungen schließlich entstieg, war der Text des Federal Re- 
serve Act, durch den die amerikanische Währung einem neuen System 
unterworfen wurde. Im Wesen handelte es sich um die Bindung der 
Notenausgabe an eine vorgeschriebene Deckung, die vorzüglich aus 
Reingold bestehen sollte und die Organisation erlaubte die Einbezie- 
hung von beliebig vielen Währungsgebieten, welche sich dem Statut 
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unterwarfen. Den achtundvierzig Staatsgebieten der Vereinigten Staa- 
ten von Amerika konnten sich später ohne Schwierigkeit auch andere 
Länder anschließen, sofern diese dem Goldstandard und den Regeln 
der Geldzirkulation und Notenverwaltung Nachachtung auf ihrem Bo- 
den verschafften. In dürren Worten gesagt ging es eigentlich darum, 
das Geldwesen seiner natürlichen Beziehung zur Produktion zu ent- 
ziehen, ihm ein eigenes, vom Leben und seinen Bedingungn unabhän- 
giges Gesetz zu geben und es dem Willen einer Schar Eingeweihter 
zu unterstellen, welche der Welt ihre Macht, ihre Ordnung und ihre 
Moral aufzwingen wollen. Mittelst der Bindung an das Gald konnte 
man die Währung durch Verknappung der Umlaufsmittel überwerten, 
die Produktion, die Leistung unterwerten, oder man konnte durch In- 
flation das Geld entwerten und dadurch den Wohlstand der Arbeiten- 
den und Sparer zertrümmern. Mit dieser Zertrümmerung der kleinen 
Vermögen konnte auch zu jeder Zeit eine Unterbrechung der zivilisa- 
torischen Entwicklung erzielt werden. Man konnte einen gefährlichen 
Widerstand gegen die Errichtung der Weltherrschaft überwinden, in- 
dem Geisteshaltung und materielle Grundlage der Völker an willkür- 
liche Bedingungen geknüpft wurden. 

Paul M. Warburg bemühte sich um die sozusagen wissenschaft- 
liche Fassung der neuen Währungspolitik und blieb bis an sein Le- 
bensende ihr patriarchalischer Betreuer. Zahlreiche Publikationen, die 
er zwischen 1908 und 1920 herausgab, widmeten sich der Verbesse- 
rung seiner erstmaligen Zusammenfassung von Ideen, die schließlich 
das Geldgesetz der Vereinigten Staaten geworden sind. Nicht im er- 
sten Anhieb, unter den republikanischen Präsidenten Theodor Roo- 
sevelt und Taft, sondern erst als der Demokrat Wilson zur Macht ge- 
kommen war, gelang es den Plan der Spekulanten zum Gesetz zu 
erheben. Paul M. Warburg war eigens zu diesem Zwecke in die Re- 
gierung aufgenommen worden und setzte als Staatssekretär die Akte 
über die Währung in Kraft. 

James P. Warburg folgte den Spuren seines Vaters und warf sich 
in polemischen Publikationen zum Verteidiger des angegriffenen und 
oft gefährdeten Goldstandards auf. Den tiefgründigen Lehren und 
Belehrungen der Nationalökonomie, die pour le besoin de la cause, ein- 
fache Vorgänge vernebeln und Komplizierungen als abschreckende 
Mittel gegen Durchleuchtungen einsetzen, stand er, als predigender 
Radikalist zur Seite. Wo immer sie über die Stränge schlugen und mit 
Spiegelfechtereien ungewollt den Kern des Ganzen enthüllten, setzte 
seine weise Mahnung ein, die sich auf das bewährte Mittel der Bezie- 
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hung zum Golde stützte. Er erfand einen „Comodity-Dollar‘, dessen 
heilvolle Wirkung darauf berechnet war, daß das Geld in seiner Be- 
ziehung zur Golddeckung einen leicht beweglichen Deckungsprozent- 
satz haben dürfe, der von einem Schaltwerk aus betätigt werden kann. 
Seiner moralisierenden Tiefsinnigkeit war nicht entgangen, daß da- 
für die gesicherte Autorität des Geldwesens über allen Anschauungen 
notwendig sei. Darum predigte er die „neue‘‘ Moral auf der Basis bib- 
lischer Gesetzestreue, fordert offene und mäßige Budgets, welche den 
Kredit der Nationen bestimmen.und versucht den modernen Typus des 
verantwortungsvollen Bankiers zu erziehen, der über allen umwälzen- 
den Radikalismus die Gebote der Mammonarchie durchzusetzen ver- 
steht. Er spricht sich in seinen Büchern über die Investment Trusts 
aus, welche der Vernunft des kleinen Mannes ebenso wie der zwingen- 
den Kraft eines Geheimnisses in der Bundeslade sekundierend beiste- 
hen sollen. Nicht auf die Ziffern kommt es ihm an, die in heher Auf- 
lage Arbeitswerte atomisieren, um wiederum als deflationistische Ver- 
kürzung dem Volke Sparbatzen aus der Tasche zu reißen, sondern es 
geht ihm um die geheime Zahl, welche das Mysterium der Macht, Sym- 
bol des geheimen Zaubers ist. 


Die Finanzierung der Zersetzung 


Die Eingliederung aller Nationen, Völker und Staaten in ein Welt- 
system, welches alle Währungen erfaßt, ist zwar die Voraussetzung 
für eine moderne Weltordnung, aber nicht ihr Zweck. Ihr Zweck ist 
der Überstaat, das moralische Zentrum und die Glieder in aller Welt. 
Um dieses Zentrum zu schaffen, ist die Auflösung der bestehenden 
Gebilde notwendig und es müssen die Hindernisse, welche der Ver- 
wirklichung des Weltreiches mit der Weltregierung entgegenstehen, 
niedergelegt werden. Mit dem Zusammenbruch der europäischen Vor- 
machtstellung ist ein wesentliches Hindernis beseitigt. Aber es gibt 
neben den stehengebliebenen Wällen der Kultur auch neue Gefahren, 
die den Aufbau stören oder sogar gefährden. Das ist immer wieder 
der Aufstand des Geistes, die Rebellion der Völker, der menschliche 
Widerstand. Es ist nicht immer möglich, diesen mit Machtmitteln zu 
brechen. Es geht auch nicht immer mit Reklame und Propaganda. 
Auch der wirtschaftliche Druck bricht nicht alle Gefahren. Wo das 
alles nicht hilft, hilft die Zerrüttung. Diese bewirkt den Zusammen- 
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bruch der Fundamente, sie wirft die Gesinnungen durcheinander, sie 
entwurzelt Menschen. Vom Pöbel getragen zerfleischt sie die Sitten, 
entmenschlicht die Massen und vergiftet die Institutionen, Staat, Kir- 
che, Vereine und Gruppen. 


Die Überwindung der öffentlichen Meinung würde einen gewal- 
tigen Einsatz erfordern, denn kaum noch wäre es denkbar, den Gigan- 
ten der öffentlichen Macht, Presse und Publizität, wirksam entgegen- 
zutreten. Aber auch hier hat die Kunst der Spekulanten Eingang gefun- 
den. Sie besteht darin, mittelst Sprengung festgefügte Positionen in 
Atome zu verändern. Die willkürliche Veränderung von Maß und 
Wert ergibt Verzerrungen, Entartungen, Unwert und schrankenlose 
Verwirrung. Dieser teuflischen Kunst ist ein Erbe des Bankhauses 
Kuhn Loeb & Cie. gewachsen. Der junge Warburg „vergeistigt‘‘ sie, 
denn er ist nicht nur vom überlieferten Geiste seines Vaters, sondern 
durch seine Mutter mit dem großen Meister des spekulativen Coups, 
Jakob H. Schiff, nahe verwandt. Er wußte, daß es nicht immer not- 
wendig ist, sich durch Machtentfaltung Raum und Gehör zu verschaf- 
fen. Darum baute er in die mächtigen Pressegiganten und Publizitäts- 
konzerne einzelne Positionen ein, die Störpositionen sind. Präsident 
Roosevelt hatte ihn während des Krieges als stellvertretenden Direktor 
des Kriegsinformationsamtes an den Schalthebel der öffentlichen Mei- 
nungsbildung gestellt. Kleine Nachrichten konnten von da aus in die 
Öffentlichkeit hineingelenkt werden. Niemand war imstande, ihre Be- 
deutung zu übersehen, aber an ihrer Wirkung enthüllte sich für den 
Kenner ihre Herkunft. Wo immer der Radikalismus um des Radika- 
lismus willen betrieben wird, hat seither der Vorkämpfer für die kon- 
servativste Idee, die jemals die Welt durchzogen hat, dem Zionismus, 
seine Hand im Spiele. Das Beispiel auf dem europäischen Kontinent 
bietet die „Paris Post‘ in Paris, welche durch ihre unaufhörlichen 
Skandalaffairen die politische Radikalisierung am laufenden Band be- 
treibt und der kommunistischen Humanit& an Ton und Schärfe der 
Sprache den Rang abläuft. Bekannte Radikalisten unter Führung des 
früheren Pressevertreters in Berlin, Paul M. Scott, betrieben die erre- 
gende Zersetzung der öffentlichen Meinungsbildung in der Mitte 
Frankreichs. Besitzerin der Zeitung ist die Tochter von Mortimer 
Schiff-Baber Thackerey, Eigentümerin auch der radikalen New York 
Post und nalıe Verwandte von J. P. Warburg. Deutlicher noch zeigt 
sich die Taktik im Beispiel der radikalen Zeitschrift „P. M.“, die im 
Bereich des Weißen Hauses in Washington herausgegeben wird und 
laufend Aufregungen in die Welt setzt durch Enthüllungen, Skandale 
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und aufreizende Darstellungen. Ihr Hauptkolumnist verfügt als Ra- 
diosprecher über eine gewaltige Zuhörerschaft und gehört mit Wal- 
ter Lippmann zu den bedeutendsten Sprachrohren der amerikanischen 
Hochfinanz. Drew Pearson hat den Freunden der Europahilfe in Ame- 
rika geschickt den Wind aus den Segeln zu blasen verstanden, indem 
er den „Hilfszug der Freundschaft“ organisierte. Diese Sammlung von 
Gaben sollte dem amerikanischen Volke die Möglichkeit bieten, seinen 
Helferwillen abzureagieren und die Organisatoren verstanden es auf 
geschickte Weise, diesen auf ganz bestimmte Länder abzuleiten, vorab 
Frankreich und Italien, um auf diese Weise eine schöne Leidenschaft 
zu befriedigen und bestimmte Länder und Völker, vorab Deutschland, 
aus ihrem Ergebnis auszuschließen. Mit der Vorwegnahme des Mit- 
leids war der Boden für die Ernüchterung gegenüber der staatlichen 
Europahilfe, dem Marshall-Plan, geschaffen. Der Eigentümer von 
Drew Andrews Zeitung ‚„P.M.“ ist Marshall Field Ill., Partner unseres 
James P. Warburg. Mit diesem zusammen bemüht sich der Sprößling 
einer Milliardärsfamilie aus Chicago einen Zeitungstrust aus Störpo- 
sitionen aufzubauen, welcher imstande ist, die strenge Teilung der öf- 
fentlichen Meinung in Amerika zwischen republikanischen und demo- 
kratischen Tendenzen zu sprengen und eine dritte Macht auf den Plan 
zu rufen. Dieser den Grund zu schaffen, ist der Zweck eines neuen 
Pressetrustes, der die Agrargebiete des Mittelwestens zu erobern sucht. 
Die Radikalisierung der Bauernschaften, die bekanntlich am schwierig- 
sten zu zersetzen sind, wird durch reformerische Spezialitäten des vor- 
geschobenen Messias betrieben, der das kommende Jahrhundert dem 
kleinen Mann zum Geschenk versprochen hat, Henry A. Wallace. Auf 
der Entwurzelung des letzten Bollwerkes der „guten alten Zeiten‘, dem 
Farmer, soll diese Galionsfigur der Zersetzung in die Vorhalle der Got- 
tesmacht treten und ihren Propheten den Einzug in den Tempel vor- 
bereiten. Es war eine Konzession an das „hundertprozentige‘“ Ameri- 
kanertum, welches den Präsidenten Roosevelt zwang, seinen radika- 
len Freund zur Rechten vom Platz des Vizepräsidenten auf die Stelle 
eines Handelsministers zurückzuschieben. Um die außergewöhnliche 
Wahl einer dritten und vierten Präsidentschaft zu gewinnen, war Harry 
S. Truman an die Stelle des Eiferers gerückt, der mit seinen Prophe- 
tien und Radikalismen zusehens die Amerikaner kopfscheu machte. Da- 
mit nicht das Ganze gefährdet würde, mußte Walter Lippmann dem 
entfachten Sturm den kritischen Dämpfer aufsetzen, so daß dem Nach- 
folger Roosevelts zunächst vier Jahre Zeit gegeben sind, um Amerika 
für die Kippe sturmreif zu machen. 
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Die Radikalisierung ist die eine der Leidenschaften des Erben der 
Warburg. Seine andere ist die biblische Verheißung des Landes Ka- 
naan, wo das Reich Gottes Himmel und Erde verbindet. Wo immer in 
einem Verbrechen es heißt, cherchez la femme, so ist in jedem Falle 
der Radikalisierung die Frage nahe: cherchez Warburg, um nicht zu 
sagen, cherchez le juif! 


Damit ist auch dargetan, warum Warburg seine Macht und seinen 
Einfluß mit Leidenschaft gegen die Völker zum Einsatz bringt, die sich 
Israel auf seinem Wege zum Gottesreich entgegenstellen. In einem Be- 
richt vom 10. August 1946, der in der Zeitschrift „New Statesman und 
Nation‘ veröffentlicht wurde, hat Warburg seine Eindrücke über die 
vier Zonen Deutschlands, die er im Auftrage des Präsidenten Truman 
besichtigte, wiedergegeben. Es überrascht nicht, wenn er darin die 
Meinung ausdrückt, daß einzig in der russischen Zone Deutschlands 
Anhaltspunkte für eine befriedigende Entwicklung gefunden würden. 
Weder die Staatskonzerne im Osten, noch die sozialisierten Betriebe, 
welche von den Russen an die Privatwirtschaft zurückgegeben wurden, 
weil sie nichts als Defizite ergaben, haben den Amerikaner beeindruckt. 
Der „doppelte Warenkreislauf‘“ und die doppelten Warenpreise hat er 
nicht kritisiert, er hat den Mangel an Konsumgütern nicht gesehen, 
denn es war für ihn logisch und zwingend, Deutschland als Ghetto 
wiederzusehen, bar jeder Ordnung, von Schwarzhandel durchwühlt, 
entwürdigt, zertreten und reif für kommunistische Säuberung, endlich 
Beute der G.P.U. 


Mit Spanien ist Warburg im Besonderen unzufrieden, weil ein 
Land sich herausnimmt, sein Schicksal selber zu meistern und Besin- 
nung an die Stelle der radikalisierenden Verhetzung zu setzen. Am 
29. März 1947 wußte die belgische Zeitung „Le Soir‘ über eine Rede 
zu berichten, die James P. Warburg vor den Mitgliedern der amerika- 
nischen Gesellschaft für Außenpolitik gehalten hatte, aus der die fol- 
genden Sätze wiedergegeben seien: 


„Präsident Truman hat verschiedene Beispiele von totalitären Re- 
gierungen angeführt, Polen, Jugoslawien, Rumänien und Bulgarien, er 
hat Griechenland und die Türkei erwähnt als Beispiele, wo Länder ris- 
kieren, einer totalitären Herrschaft zu verfallen, wenn wir nicht inter- 
venieren. Warum hat er nicht Spanien genannt, nicht Portugal und 
Argentinien? Ist denn die Diktatur Francos nicht weniger total als 
jene Titos? Die Regierung Peron in Argentinien, sollte sie weniger 
totalitär sein als jene von Polen?“ 
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Die geflüchteten Politiker aus östlichen Staaten, welche seither 
amerikanischen Boden betreten haben, dürften der westlichen Welt in- 
zwischen die Augen darüber geöffnet haben, was der Unterschied zwi- 
schen der G.P.U.-Diktatur und den Regierungen jener Länder aus- 
macht, die ihre Völker nicht bedingungslos der Deportation, Vernich- 
tung und Entmenschlichung ausliefern möchten. 

James P. Warburg aber will diesen Unterschied nicht einsehen, 
weil er einer Idee verschrieben ist, deren Verwirklichung keine Besin- 
nung, sondern nur radikales Handeln verträgt. Er ist in diesem Punkte 
vollkommen einig mit seinem russischen Gesinnungsfreund Andrej 
Wischinski. 

Daß sie miteinander den gleichen Handel betreiben, ist vielleicht 
weniger aufregend, als abzuwarten, wer von den beiden den anderen 
überlistet. Denn beide handeln im Auftrag von Chefs und sie können, 
angesichts der sinistren Folgen ihres Handelns, die Entschuldigung 
für sich beanspruchen, mit der einst der Henker der französischen Re- 
volution, Fouquier Tinville seine grausame Tätigkeit vor dem Revolu- 
tionstribunal rechtfertigen wollte. Er sagte: Jj’avais des orcdres. Et 
jai obei. Ich hatte Befehle. Und ich habe gehorcht. 


„Operation Mauseloch‘‘ und das Gesetz Moses 


Die amerikanischen Bankiers würden der europäischen Niederlage 
keine bösartige Fortsetzung auferlegt haben. Es genügte ihnen das er- 
folgreiche Kriegsgeschäft. Die amerikanischen Puritaner würden sich 
mit der Demütigung der alten Welt zufrieden geben können, denn der 
Ausgang des Krieges hat die Welt in zwei Hälften geteilt: Gottes Lohn 
ist den Siegern zugefallen und die armen Sünder bezahlen ihre europäi- 
sche Anmaßung mit der Zurückversetzung ihrer Zivilisation in die hin- 
teren Ränge. Auch die Propheten Amerikas wären gewillt, Gnade vor 
Recht ergehen zu lassen, nachdem sich ihre Voraussicht über den Zu- 
sammenbruch Europas in so verheißungsvoller Art und Weise erfüllt 
hat. Aber hinter ihnen steht noch das Gesetz Moses, welches besagt, 
daß die Rache ein Prinzip der göttlichen Gerechtigkeit sei. Wer den 
großen Judenzug in Bewegung gesetzt hat, war in der Anwendung al- 
ler Mittel gerechtfertigt, und was dabei an Antisemitismus erzeugt 
wurde, konnte für die übrige Menschheit als Strafe gelten. Sind denn 
nicht die apokalyptischen Reiter eine Strafe, die von Gott über die 
Heerscharen der Sündigen einher geschickt werden? Was von Oott 
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oder im Namen Gottes beschlossen und über die Menschheit gesetzt 
wird, kann nicht in der landläufigen Moral Verwendung finden. Steht 
nicht schon zwischen Gott und den Menschen der Staat und dieser 
allein ist schon ein Richter über Leben und Tod? 

Europa hat sich zwar nicht in all seinen Teilen dem Judenzug enf- 
gegengestellt und nicht überall, wo er seinen Durchgang erzwang, 
mußte die Strenge des obersten Gesetzes angewendet werden. So wa- 
ren die Franzosen der jüdischen Kunst des Manipulierens mit Geld und 
Währung stets gewachsen, weil sie überaus intellektuell sind. Sie ha- 
ben die besten Schriftsteller der Welt und besaßen stets die prakti- 
zierenden Philosophen vom Stile Georges Clemenceau, die kaum von 
einem Shylock überlistet werden konnten. Ihrer lebhaften Intelligenz 
wegen haben sie auch der jüdischen Emanzipation keinerlei Schwierig- 
keiten gemacht, sondern dankbar anerkannt, daß die Juden das Salz 
der Erde sind und soziale Probleme zumeist aus jüdischen Quellen 
sprudeln. Aber die Franzosen besaßen auch ihre Oberst Piquarts, diese 
unbestechlichen Charaktere, die sich eher lebendigen Leibes mit Spie- 
Ben durchbohren lassen, als daß sie zu ihren eigenen Gunsten gering- 
ste Nachgiebigkeit zulassen würden. Auch ein neuer Zola würde in 
keinem Augenblicke seines Lebens davor zurückschrecken, nocheinmal 
sein „j’accuse‘“ in die Gesellschaft hinauszupfeffern und wenn es statt 
für einen Dreyfuß, gegen einen Zug der Hunnen wäre. Würde er le- 
ben, so würde nichts ihn hindern, den Kredit zurückzuziehen, den er 
der Sache der Gerechtigkeit, nicht aber einem Mißbrauch gewährt hat. 

Der französische Geist kann sich in Imperien verirren, aber er 
wird niemals einem Volke zuneigen, das seinen Staat sucht, um aus 
ihm ein neues, das letzte und oberste Instrument von Macht zu bilden. 
Frankreich wird eher der Gewalt verzeihen, die es aus seiner Ruhe 
schreckt, als der Macht, welche sich endgültig gegen den Geist richtet. 


Für die Deutschen hat sich das Schicksal gewendet. Sie wollten 
ein Reich und sind im Ghetto gelandet. Der Marxismus war ihnen in 
Rußland zuvorgekommen und sie haben es nicht verstanden, die von 
ihm aufgekratzte asiatische Erde zu befruchten. Sie dachten an den 
Übermenschen, der mit Goethe in der Hand, den Gesetzen des Geistes 
Nachachtung verschafft und eine Welt in neuen Formen baut. Sie 
wollten die Schöpfung übertrumpfen und ihre Götter haben sich in der 
Bereicherung berauscht und bürgerlich verheiratet. Ihre monumenta- 
len Gewalten sind schon in kleine Händel verstrickt worden, ehe die 
Amerikaner kamen und sie, wie Argonauten, am Boden liegend erstä- 
chen. Statt die russische Mutter zu befruchten, haben sie ihre Wut ge- 
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reizt und sie hat ihnen dafür die Gedärme aus dem Leibe gerissen. 
Jetzt ist es aus und das Wort von den zwanzig Millionen Deutschen, 
die zuviel auf der Welt sind, hat neuen Kurs bekommen. Die Schwä- 
chung durch Hunger und Herrschaft hat eingesetzt und Goethe hat 
dem Traum des Reiches die Wirklichkeit in Versen nachgeschrieben: 


„Der raubt sich Herden, der ein Weib 
Kelch, Kreuz und Leuchter vom Altare 
berühmt sich dessen manche Jahre 

mit heiler Haut, mit unverletztem Leib. 
Jetzt drängen Kläger sich zur Halle 
indessen wogt, in grimmigem Schwalle 
des Aufruhrs wachsendes Gewühl. 

Der darf auf Schand und Frevel pochen 
der auf Mitschuldigste sich stützt 

und Schuldig! hörst Du ausgesprochen, 
wo Unschuld nur sich selber schützt. 

So will sich alle Welt zerstückeln, 
vernichtigen, was sich gebührt. 

Wie soll sich da der Sinn entwickeln, 
der einzig uns zum Rechten führt? 
Zuletzt ein wohlgesinnter Mann 

neigt sich dem Schmeichler, dem Bestecher 
Ein Richter, der nicht strafen kann, 
gesellt sich endlich zum Verbrecher.“ 


Das deutsche Ghetto ist die Vorstufe des europäischen Zustandes, 
der das Grenzgebiet zwischen zwei Imperien kennzeichnet. Kann man 
die Rache vollziehen, welche das Gesetz erheischt und gleichzeitig Eu- 
ropa helfen? Wenn es einen Glauben gibt, der die Möglichkeit einer 
Hilfe im Fegefeuer zuläßt, so wird es auch eine Hilfe geben, welche 
Frankreich belohnt und überhaupt allen, die an der Judenverfolgung, 
trotz Aufforderung, nicht teilnahmen. Ein Liebesgabenpaket kann je- 
dem in die Hölle geschickt werden. Man kann der Freizügigkeit der 
Gerechten auch Vergünstigungen für Ungerechte anfügen, Pässe zu- 
billigen und ihnen einen einträglichen Handel zuschieben. Nur Ord- 
nung darf nicht sein und jener Glanz von innen, der die Armut stark, 
den Geist wach und die Kräfte schöpferisch erhält. 


Das Haus Rockefeller ist für Europa. Es ist nicht nur wegen der 
amerikanischen Grenzbefestigungen am Rande der kommunistischen 
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Prärie. Es ist reine, puritanische Überzeugung, daß Europa geholfen, 
seine Zivilisation gerettet werden muß. Eine amerikanische Kommis- 
sion soll Europa regieren. Aber das Haus Morgan ist gegen Europa. 
An Reichtum gibt es da ohnehin nicht allzuviel zu verwalten und was 
durch Spekulationen noch zusammenzuschütteln ist, ergibt kein Re- 
sultat, das den Hahn fett machen könnte. So ist man um das Haus 
Morgan herum dazu gekommen, die Europahilfe als „Operation Mau- 
seloch““ verächtlich zu machen. Das Für und Gegen greift in weichen ° 
Umrissen auf die beiden großen Parteien über, die in Amerika den 
Präsidenten wählen, einmal die Demokratische Partei und dann wie- 
der die Republikanische Partei. Diese Zweiheit soll von der dritten 
Partei des Henry A. Wallace gespalten werden und ein neues spekula- 
tives Zünglein an der Waage soll Amerikas Schicksal entscheiden. An 
scheinbaren Widersprüchen darf man sich nicht aufhalten. Es kommt 
vor, daß ein Republikaner, wie Senator Taft, gegen die Europahilfe 
redet, weil er Stimmen im demokratischen Lager sucht und es gibt wie- 
derum berühmte Demokraten, die dem politischen Isolationismus eifrig 
Verrat nachsagen, im wirtschaftlichen Isolationismus dagegen ein va- 
terländisches Gebot erblicken. Man weiß, daß die Welt eins und un- 
geteilt sein sollte, wie Wendell Willkie das gefordert hat, aber das 
Hemd liegt jedem doch immer noch näher am Leib als der Rock. 


Mögen sich aber die Meinungen für oder gegen Europa über- 
schneiden, so handelt es sich um Veränderungen an der Peripherie, 
nicht der Mitte einer neuen amerikanischen Substanz. Unüberbrück- 
bare Gegensätze ergeben sich einzig in der Frage, ob Europa als ame- 
rikanisches Vorfeld gegen Rußland gehalten oder ob es den blitzschnel- 
len Aktionen der russischen G.P.U. preisgegeben werden soll. 


In dieser Frage scheiden sich die Geister. Hier beginnt nicht nur 
der Unterschied vom „amerikanischen Imperium‘ und dem „amerika- 
nischen Jahrhundert‘, wie die Radikalisten in der Nähe Roosevelts den 
Aufstieg zur Macht bezeichnet haben wollen. Hier geht es um die letzte 
und entscheidende Spaltung auch des kapitalistischen Begriffes. Ein 
amerikanisches Imperium ist nichts weiter als ein neuer Riese Goliath 
und es wird nicht lange dauern, daß auch er sich anmaßend wie ein 
König der Philister gegenüber dem kleinen Volke benehmen könnte, 
das Anspruch auf Weltgeltung und Weltherrschaft erhebt. Den La- 
stern, die entfesselt werden können, wo man sie braucht, wie dem An- 
tisemitismus, haftet eine bizarre Eigenschaft an, indem sie manchmal 
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auch losgehen, wo man sie nicht wünscht und nicht brauchen kann. So 
der Antisemitismus in Amerika, der durch den Zuzug großer Kontin- 
gente europäischer Juden einen spürbar und allgemein festgestellten 
Auftrieb erhalten hat. Aus diesem Kreise erheben sich Ressentiments 
gegenüber Europa und seiner Kultur, die begreiflich sind, wenn man 
das Schicksal der Generation und der Einzelnen in Betracht zieht. 


Die milde Gabe an Frankreich, so reich sie ausgefallen ist, kann 
nicht darüber hinwegtäuschen, daß man im Umkreis des Bankhauses, 
wo das Gesetz Moses gehütet wird, ungeduldig geworden ist. Die Ver- 
wirklichung des eigenen Staates duldet keinen Aufschub. Sie ist, wie 
alle Verwirklichungen von großen Reichen, an dynamische Schnellig- 
keit gebunden. Mag sie auch von einem Lebensalter unabhängig sein, 
weil sie nicht die Erfindung eines Imperators, Führers oder Tyrannen 
ist, so pochen ihre Propheten auf Erfüllung. Man will aus der Wüste 
heraus, in der man zu jedem Augenblick blitzartig überfallen oder von 
elementaren Ereignissen überrascht werden kann. Man will nach 
Hause. Die Bundeslade soll nicht länger unter fremden Dächern ruhen. 
Es gilt, ihr den Tempel zu erbauen. 

An diesem Drang zum Ziele ändert auch die Meinungsverschie- 
denheit am Tische der Propheten nichts. Dazu haben beide recht. Der 
alte Bernard M. Baruch, der selber an die Figur eines Propheten ge- 
mahnt, hat sich für den langsamen Schritt entschieden. Er will eine 
Atempause für sein Volk einschalten. Ihm scheint, als ob sich daraus 
neuer Segen für sein Volk ergeben würde, denn noch sind die letzten 
Ringe der kapitalistischen Akkumulation nicht gezogen. Darum wäre, 
nach ihm, Europa gegen die Russen zu festigen und es könnte die fi- 
nanzielle Betreuung der europäischen Länder befürwortet werden. Dem 
widerspricht der Erbe aus dem Stamm Juda, dem fürstlichen Ge- 
schlecht der Warburg. Die jungen Führer wollen vorwärtsziehen, sie 
wollen die Zinnen des letzten Widerstandes stürmen, ihre Trompeten 
sollen die Mauern von Jericho erschüttern, Spanien soll, wie Deutsch- 
land, fallen, denn die spanische Besinnung ist ein letzter Feind auf dem 
Wege zur Weltmacht des besinnungslosen Gesetzes. „Shimmi“ ist ge- 
gen die Rettung der europäischen Substanz. Das Ghetto ist, nach ihm, 
die verdiente Strafe, das Gericht der G.P.U. das vorbestimmte Schick- 
sal Europas, so, wie es im Gesetz geschrieben steht. 


Damit gibt Warburg, dem zu Zeiten ein großes Pogrom lieber 
sein mag, als eine kleine Vermögensabgabe, Deutschland der „Opera- 
tion M“ preis, die von bewährten Kommunisten unter der Führung von 


170 


Ruth Fischer ausgedacht un. von der Kominform in Bewegung gesetzt 
wurde, um die Sanierungsbestrebungen der Westmächte in den west- 
lichen Zonen Deutschlands zu sabotieren. Die Instruktion dazu stammt 
von Karl Marx und findet ihren Niederschlag in einer Broschüre von 
Karl Langer vom Jahre 1931: „Der Weg zum Sieg. Die Kunst des be- 
waffneten Aufstandes‘. Einige ihrer wegleitenden Sätze seien ange- 
führt: 


„Nun ist der Aufstand eine Kunst ebenso wie der Krieg oder an- 
dere Künste und gewissen Regeln unterworfen, deren Vernachlässi- 
gung zum Verderben der Partei führt, die sich ihrer schuldig macht. 


Der Aufstand ist eine Rechnung mit unbekannten Größen, deren 
Wert sich jeden Tag ändern kann. 

Sorge täglich für neue, wenn auch kleine Erfolge; halte das mo- 
ralische Übergewicht fest, das die erste Aktion dir gebracht hat; ziehe 
jene schwankenden Elemente an dich, die immer dem stärksten Anstoß 
folgen und sich immer auf die sichere Seite schlagen. 

Der bewaffnete Aufstand ist das Anfangsstadium, die erste Phase 
des Bürgerkrieges. 

Der Vorgesetzte befiehlt, der Untergeordnete muß gehorchen und 
„maulhalten‘‘ wenn er es nicht mit den blutigen Paragraphen de? 
Kıiegsgesetze zu tun haben will.“ 


Es versteht sich, daß die zu erwartende Flut der agitatorischen 
Bearbeitung Europas durch ein Informationsbureau und Organ der 
Kominform am allerwenigsten von den moralisch-wirtschaftlichen Sal- 
badereien der ‚großen‘ Nationalökonomen zurückgeschlagen werden 
wird. Da müssen schon andere Kräfte mobilisiert werden, als die The- 
orien amerikanisch orientierter Wirtschafts- und Nationalökonomen, 
die aus dem puritanischen Genf ihre Lehren über Europa verbreiten. 

Inzwischen hat aber der Krieg um Palästina begonnen. Ein 
Kampf hat eingesetzt, der langsam in helle Lohe auszuarten droht. Sein 
Widerschein beunruhigt die Welt, und es ist kein Ende abzusehen. 
An jedem Kriege sind Kräfte beteiligt, die ihrem eigenen Gesetz gehor- 
chen und eine Progression in sich tragen, die sich in keinen Plan ein- 
ordnen lassen. Wo aus Lügen tötliche Kugeln geworden sind; wo 
schlechte Geschäfte, bei denen das Menschenrecht außer Acht gelassen 
wurde, in Bombardierungen ausbrechen, da kann auch die letzte der 
apokalyptischen Vernichtungen über die Welt hereinbrechen. Die Atom- 
bombe ist ihr drohendes Symbol. Selbst wenn es der überstaatlichen 
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Diplomatie, über die der Zionismus verfügt, gelingen würde, den Ara- 
bern die Duldung der Eigenstaatlichkeit der Juden abzuringen, so wird 
damit die Judenfrage nicht beantwortet sein. Sie wird an jeden Men- 
schen herandringen und ihn vor die peinliche Alternative stellen: Bist 
Du für oder bist Du wider mich? Nichts aber könnte den Menschen 
verpflichten, diese Frage zu beantworten, als das Wissen und die 
Wahrheit. Niemand kann es auf sich nehmen, den Bruder im Nächsten 
zu verleugnen. Aber niemand kann es verantworten, der Unmensch- 
lichkeit zu folgen, welche ihre blutige Spur mit Lüge, Rache und Op- 
fern verbindet, um ein Werk zu schaffen, das nicht vom Geiste, sondern 
vom Ungeist, vom toten Gesetz kommt! 

Die Kette der Zusammenbrüche mächtiger Gebilde ist noch nicht 
abgerissen und die Gewalten stellen sich drohend gegeneinander wie 
im Jahre eins. Wenig Raum ist für die Furche geblieben, darin ein Sa- 
menkorn seine Nahrung finden, den Frühling erleben und ausbrechen 
kann. So war es, als Papst und Kaiser sich stritten und die Eidgenos- 
sen zwischen ihnen plötzlich die kleine Pflanze erblühen sahen, welche 
auf ihrem Erdreich ausgeschlagen hatte. Sie trug die schöne Blüte der 
Freiheit. Wie sollte es anders sein, wo alle Völker sich in ilırer Reife 
zur Erde neigen, ihre Hüllen preisgeben, Vaterländer und Staaten und 
viele Begriffe von sich streifen, um endlich den Menschen wieder zu 
finden, wie sollte nicht in dieser demütigen Neigung zur großen Wand- 
lung das Außergewöhnliche der Gegenwart sichtbar werden: Die große 
Verkehrung! Die Verlängerung all dessen, was von den Völkern er- 
lebt und erlitten worden ist, soll ihır Reich errichten, um der Wandlung 
zu entgehen? 

Da liegt die entscheidende Frage, die dem Menschen gestellt ist. 

Für das Wachstum der guten Antwort ist aber kaum mehr Erde 
nötig, als in einem Mauseloch dafür Raum ist. 


Die talmudische Kippe zum Nihilismus 


Wenn die Warburgleute im Bankhaus Kuhn Loeb & Cie. erpicht 
sind, denSpezialisten Wischinskys hindernislos die europäische Mensch- 
heit zu überantworten, so liegt das auch im Wesen des Kapitalismus 
selber begründet, der seine eigenen Grenzen anzuschlagen begonnen 
hat. In seiner Verlängerung maßlos geworden, hat er auch die Men- 
schenmasse geschaffen, die aus menschlichen Atomen besteht. In For- 
men gefaßt, durch Staat, Vorstellungen und Begriffe beherrscht und 
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gemeistert, hat der Kapitalismus sie an sich gefesselt und an die eigene 
Achse gekettet. In der Beherrschung der Produktionsmittel besaß er 
den Schlüssel zur Macht. Mit der Lenkung des Geldes brachte er den 
Ertrag der menschlichen Arbeit in seine Kassen. Aber die Überwa- 
chung der Währung gibt ihm das Instrument der Erschütterung. Wie 
in einem Schüttelbecher flogen die Maßeinheiten der Kultur durcheinan- 
der und mit ihnen die Menschen. Sie verloren ihr Gut zwischen In- 
flationen und Deflationen und im wilden Durcheinander kamen ihre 
Werte um. Die Erfindungen ihrer gesellschaftlichen Ordnung fielen 
auseinander, ihre Formeln konnten nicht, wie in der wissenschaftlichen 
Forschung, einem höheren Naturgesetz folgend, progressiv auseinan- 
der heraus wachsen. Die Degradation zum Spiel, die Verbannung in 
den Zufall, erniedrigte den schöpferischen Geist zur bloßen Dekora- 
tion des toten Gesetzes, das in Stein gehauen, immer noch das Leben 
an sich fesselt. 


Jeder Umweg bringt Besinnung. Sie ist eine Gefahr für den Ab- 
lauf jeder Planmäßigkeit. Sie hat das Wesen des Geistes und der na- 
türliche Geist ist die Gefahr, welche jeden künstlichen Gott bedroht. 
Wird es gelingen, diesen Geist zu fassen und aus dem Bereiche der 
gefesselten Menschheit zu verbannen? Er ist schwer zu fassen, denn 
er ist nirgends organisiert. Er hat keinen Plan, als nur den des Seins. 
Er kann in einer Weltregierung ebenso plötzlich wirksam werden wie 
unter den Menschen. Seine Eigenschaft lebt überall, wo Wahrheit 
durchbricht. In einem tapferen Oberst Piquart ebenso gut wie im mo- 
dernen Menschen, der durch die Berge von Lehren und Theorien plötz- 
lich die Wahrheit sieht. Und wo die Wahrheit gesichtet wird, steht 
auch der Mensch, auf den sie sich bezieht. Selbst wenn es der Mensch 
ist, der am Kreuze hängt. 


Warum sollte an der Spitze des Kapitalismus nicht eine Weltre- 
gierung stehen? Warum sollte nicht ein Synedrium von verantwortli- 
chen Männern diese Regierung bilden? Bankiers, die Schulung, Bil- 
dung und Intelligenz haben, um die befruchtende Kraft des Geldes mit 
dem schöpferischen Drang der Produktion in Beziehung zu bringen! 
Sie übernehmen die Macht und bezeichnen sie mit Verantwortung, weil 
sie einem Gesetz ergeben sind, das ihnen ein Reich schenken möchte. 
Sie bestellen den Rat, der befiehlt und richtet. Ihm sind Räte unter- 
stellt, welche wiederum von Fachleuten und Spezialisten beraten sind. 
Sie besitzen die Macht über alle Dinge und haben die Funktionen des 
Lebens gegliedert, ihr Ergebnis erfassend. Das kapitalistische Mei- 
sterstück ist zu ihrem gewöhnlichen Handwerk geworden, nämlich Tri- 
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but vom Leben einzuziehen, Zinsen der Arbeit zu übernehmen. Das 
Geld gehorcht ihnen und ihrem Winke folgen die Gesetzgeber, Regie- 
rungen, Polizei und Verwaltung. Über ihnen ist allein nur Gott, und 
seine Propheten verkündigen sein Wort, welches sein Wille ist. Soweit 
die Menschen dies begreifen lernen, soweit sind sie „wirklich“. Wo 
ihnen diese Realistik mangelt, gelten sie nicht als vollkommene Men- 
schen. Man erzieht sie und wo sie es am gewünschten Resultat man- 
geln lassen, kann man sie im Namen der Gemeinschaft dazu zwingen. 
Mittelst „erstaunlichen Worten‘ des Apostels Paulus kann man sich 
auch überzeugen, daß sie dem Tode verfallen sein müssen, wo immer 
sie sich gegen die Vernunft Gottes stellen. Bald kann die fade Weis- 
heit fallen gelassen werden, die besagt, daß man dem Staate geben 
muß, was des Staates ist und Gott, was Gottes. Es wird heißen, daß 
man Gott zu geben habe, was ein Staat fordert und daß es einen Staat 
geben wird, der Gott selber ist. In diesem Staate wird er wohnen, ihm 
ist ein Tempel errichtet und dieser Tempel ist die Achse, daran die 
ganze Welt befestigt ist. 


Professor Albert Einstein, der sich im Ruhme seines wissenschaft- 
lichen Glanzes zu einem der Bannerträger des Zionismus aufschwang, 
kündigt die Nähe der bevorstehenden Vereinigung von Kapitalismus 
mit Kommunismus in einem Briefe an russische Wissenschaftler an, 
welche seine Ansichten über eine Weltregierung kritisierten. In der 
„Zeitschrift der Atomwissenschafter‘““ im Januar 1948 sagt der Zionist 
und Wortführer einer Weltregierungsidee, daß der russische Wunsch, 
sich von der Außenwelt zu isolieren, zwar auf defensive Erwägungen 
beruhend verstanden werden könne. Der Antagonismus zwischen dem 
Sozialismus und dem Kapitalismus werde von den russischen Wissen- 
schaftlern aber übermäßig betont. 

Henry A. Wallace geht noch einen Schritt weiter und erklärt, daß 
Kommunismus und Kapitalismus „irgendwo“ ihre Übereinstimmung 
finden werden. 

Sollte es nicht nur testamentarische Rache sein, welche die Fuhr- 
männer des gewaltigsten Finanztrusts der Welt an Europa vollziehen 
wollen, indem sie den andern Amerikanern die Hilfe ausreden, den Mar- 
shall-Plan sabotieren und die Europäer an die Agenten Wischinskys, 
der russischen Inquisition ausliefern? Sie lockern die Schrauben an 
ihrer Achse, weil sie den Kapitalismus mit all seinen Menschen und 
Einrichtungen umkippen wollen. Nichts Gefährliches, zumindest nichts, 
was gegen den Vollzug der göttlichen Verheißung verstoßen kann, ge- 
schieht, wenn diese Kippe kippt. Die Menschheit fällt darum einfach 
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von einem Gesetz weg, in das andere des Kommunismus. Das ist nur 
ein Akt der permanenten Revolution, wie er von Leon Trotzki angeraten 
wird. Es ist die letzte Antwort der rechnerischen Vernunft an den 
Geist, der in Freiheiten schwelgt und von Ewigkeiten träumt. Mögen 
90 Prozent einer Generation geopfert werden, so wird wenigstens die 
Jdee gerettet sein und diese Idee ist das Reich des Antimenschentums. 
Es ist der letzte Staat auf Erden, der den letzten Gott der Welt in sich 
trägt. Es ist das irdische Paradies, das Karl Marx gesichtet hat, als 
er Gott in der Materie entdeckte, wie Moses, und sich eifrig bemühte, 
ihn von Betriebsräten einzufangen und endgültig der rechnerischen 
Vernunft untertan zu machen. Die göttliche Gerechtigkeit aus den Pro- 
duktionsmitteln zu pressen und aus ihrem Saft zuerst diesen Gott, dann 
seine Propheten, die Gerechten und Gehorsamen zu nähren und zu er- 
quicken. Vom kapitalistischen Schüttelbecher durcheinandergeworfen, 
entwurzelt und aus ihrer Bestimmung gerissen, soll die Menschheit in 
clie proletarische Tiefe fallen, wo ihre Teile in die siebenden Mühlen be- 
fördert, klassifiziert und in abgeteilte Haufen geworfen werden, Bruch- 


steine für den Aufbau von Pyramiden, Werkstoff für babylonische 
Türme. 


Das ist die Erkenntnis, welche die beiden Avantgardisten der geg- 
nerischen Gewalten zum schnellen Handeln treibt: Warburg will den 
Kapitalismus zum Kommunismus hinübertreiben und Wischinsky will 
den Kommunismus in Kapitalismus verwandeln. In beiden Fällen han- 
delt es sich darum, Macht über das Ganze zu gewinnen. Vor viertau- 
send Jahren begonnen, hat sich der Überstaat an das Gesetz gehängt 
und immer noch knüpft der viertausendjährige Kommentar seine Ver- 
zeichnungen daran. Immer noch klappert ein leeres Versprechen das 
Unwahrscheinliche in das Dasein des Menschen. Es pocht auf den to- 
ten Stein und heischt vom Leben die Frage: Habe ich getan, was ge- 
setzlich ist, oder wie weit bin ich vom Gesetze entfernt? Wie langwei- 
lig ist dem Menschen diese Frage geworden! Wie phantasielos dieser 
talmudische Sozialismus! Und wie abscheulich die anmaßende Be- 
hauptung! Vom Entsetzen gepackt, von Ängsten und Furcht getrieben, 
rennen die Gejagten wiederum am Lichte vorbei. Und es ist doch so 
einfach, es einmal anders zu tun. Zu tun mit der wunderbar einfachen 
Weisheit, wie sie im Lichte zu strahlender Schönheit ersteht. Statt un- 
ter Toten zu wandeln, kann der Lebendige mit den Wahrheiten gehen, 
ihre Formeln erkennen. Sie sind überall, wie einst Gott überall sich 
versteckt hielt. Sie entziehen den Menschen der Kippe. Retten die 
Menschheit vor Nihilismus! 
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Sechstes Kapitel 


WERTUNG UND AUSBLICK 


Die große Inversion 

Der Weg der abendländischen Wandlung 
Dualismus und Einheit des Geistes 

Gott ohne Geist? 

Schuldfrage und Sühne 

Auf demWege zur Synthese 


12. Spanischer Sommer 


„Des Rades Drehen bringt die eine Felge erst, und wech- 
selweise nun die andere auch herauf. Der Sterblichen Ge- 
schlecht geht, wie das Pflanzenreich im Kreise stets. Der eine 
0 Leben auf, indes der andere stirbt und abgemäht 
wird. 

Plutarchs Trostschreiben an Appolonius 
über den Tod seines Sohnes. 


Die Sicherstellung der dauernden Paternität verdankt die 
Menschheit der römischen Staatsidec, die ıhr eine juristisch 
strenge Form und konsequente Durchführung auf allen Ge- 
bieten des Daseins brachte, das ganze Leben auf sie gründete, 
und ihre volle Unabhängigkeit von dem Verfalle der Religion, 
von dem Einfluß verderbter Sitten und der Rückkehr des 
Yolksgeistes zu vorzeitlichen Anschauungen zu sichern wußte. 


Aus J. J. Bachofen „Mutterrecht und Urreligion“ 


Die große Inversion 


Es gibt eine einfache Wahrheit, die jedem Menschenkinde geläu- 
fig ist, das ein noch so bescheidenes Maß an kultureller Empfindung, 
Belehrung und Erkenntnis in sich trägt. Diese Wahrheit besagt, es sei 
dafür gesorgt, daß die Bäume nicht in den Himmel wachsen. Ein 
Punkt kann nicht bestehen bleiben, wenn er in Bewegung gesetzt wird, 
er muß eine Linie werden. Diese Entwicklung würde sich in die Un- 
endlichkeit fortsetzen, wenn ihr kein Ziel beschieden wäre. Ihr vorläu- 
figes Ziel ist aber stets, was weder erwartet noch vorausgesehen wird, 
nämlich eine Unterbrechung, welche sie zum Kreuze formt. Nicht nur 
die Kräfte cles Lebens erfahren diesen Bruch, der sie ‚übers Kreuz legt‘ 
sondern die Natur mit ihrem ‚Stirb und Werde‘ gehorcht der gleichen 
übernatürlichen Vernunft, von der die Wissenschaft sagen darf, daß 
„nicht jeder geworfene Stein fallen muß‘, oder, um mit Max Planck zu 
reden, daß ihr vorbehalten sei, die Bahn der Gesetze zu verlassen. Da- 
mit ist das Wesen der Wandlung berührt, welches die Kultur bestimmt. 
Es ist niemals berechnet oder auf logischem Wege gefolgert worden, 
was aus dem Stirb für ein Werde entstehe. Es ist niemals berechnet 
worden, welcher Art die Auferstehung sei, die hinter dem Sterben liegt 
und kein Verstand war imstande, weder die Zahl der Früchte zu er- 
rechnen, die im Herbst die Baumkrone zieren werden, noch das Wesen 
des Bewußtseins zu bestimmen, das einen Menschen erfüllen wird, 
nachdem er dem Mutterleib entbunden wurde. Es ist auch nicht die 
Summe aller Wissenschaft und des Wissens, welche den Menschen bDe- 
fähigt, auch der Wandlung das Wesen der Kultur einzuverleiben, son- 
dern es ist die Kultur selber. 
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Wenn aber nicht die Frucht, ihre Zahl und ihre Art, errechnet wer- 
den kann, so ist es immerhin ein wissendes Ahnen und zuweilen auch 
ein ahnendes Wissen, welches dem Zusammenfügen von Umständen 
und Bemühungen den Erfolg oder die Belohnung, als Frucht, zuteil 
werden läßt. Damit ist gesagt, daß die Summe der meßbaren Kräfte, 
also die Kultur, schon im Mutterleib die bessere Frucht vorbereiten 
wird. Was also jenseits der Wandlung liegt, die Geburt oder die Auf- 
erstehung, kann vom Diesseits her ausschließlich durch die Summe des 
Guten beeinflußt werden. Diese Summe des Guten ist stets und stän- 
dig die menschliche Kultur. 

Beinahe erübrigt es sich, angesichts dieser einfachen Sachlage, 
das Gegenteil zum Beweis heranzuziehen. Denn wo das Nichtmeßbare, 
das Unkultivierte, das Ungeistige und Unlebendige sich vorwärtsbe- 
wegt, ist etwas anderes als Unwert, Unsinn und Unfug nicht zu erwar- 
ten. Darin liegt aber der Unterschied zwischen diesen beiden Felsen, 
zwischen denen die Menschheit hindurchsteuern muß, wie zwischen 
Scylla und Charybdis, daß nämlich das Gute durch Wandlung sich 
fortpflanzt, wo das Böse mittelst Verlängerung seine Fortsetzung bis 
ins Unendliche anstrebt. 

Wie im Leben des Einzelnen, so wirkt sich dieser Vollzug der 
übernatürlichen Vernunft auch in den Gemeinschaften, Völkern und Zi- 
vilisationen aus. Wo Kollektive an die Stelle von Einheiten, Massen 
für Persönlichkeiten eintreten, führt die Entwicklung zu den Bruch- 
stellen, wo Wahrheit in Unwahrheit, Wandlung in bloße Veränderung, 
Lebendes in Bewegendes, in Totes „umgebrochen‘ werden. Die Wand- 
lung, welche die Endlosigkeit kreuzend unterbricht, wird oft als „Um- 
wertung aller Werte‘ bezeichnet. So benennt sich aber auch fälschli- 
cherweise die Veränderung, welche die Fortsetzung des Gewesenen 
unter neuen Umständen anstrebt. 

Auf der Epoche des reinen Kapitalismus angewendet, der berufen 
war, dem Menschen die Erde in all ihren Dimensionen zu erschließen 
und der sich auf den Pioniergeist seines Egoismus verlassen kann, ist 
das Vorfeld seiner Wandlung ganz einfach Zerfall. 


Der zivilisatorische Zerfall zeugt Epigonen und Atome. Mit ih- 
nen pflügt die Zerstörung auch alle Werte der Kultur unter die Erde. 
Daraus ergibt sich, was Friedrich Nietzsche von der Zivilisation 
sagt: „Es gibt etwas vom Verfall in allem, was den modernen Men- 
schen anzeigt: aber dicht neben der Krankheit stehen auch die Anzei- 
chen einer unerprobten Kraft und Mächtigkeit der Seele. Dieselben 
Gründe, welche die Verkleinerung der Menschen hervorbringen, trei- 
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ben die Stärkeren und Seltenern bis hinauf zur Größe.“ Diese Größe 
“ ist jedoch schon auf der andern Seite, sie steht hinter der Wandlung, 
der wir zustreben. Von Jean Jacques Rousseau bis Jakob Burckhardt 
haben alle Philosophen das Gesetz der Weisheit des Alters nicht be- 
folgt, indem sie gerade dann dem Pessimismus zu huldigen begannen, 
wann die Erleuchtung sie über das Wesen der Wandlung hinaus, in 
die Zukunft hätte blicken lassen und froh machen müssen. Mit Aus- 
nahme von Nietzsche, der das neue Ufer erblickte, war es nur noch 
Heinrich Pestalozzi, welcher den Akt des Sterbens begriff, um darüber 
hinaus die Frucht des Guten zu sehen. Das Böse im Unmaß, in der 
Verlängerung, zu sehen, welche die Zivilisation erstrebt, war keinem 
Philosophen gegeben. 

Nichts beweist, daß die neue Lebensform der Menschheit dem 
politischen Rezept des Sozialismus entspreche. Zu sehr hat sich das, 
was vom Kommunismus abgetrennt und als Sozialdemokratie die euro- 
päische Existenz bewahrt, vom Sozialismus entfernt. Würden nicht 
Faschisten und Nationalsozialisten in Kohorten und Bünden aufgetre- 
ten sein, so hätte sich das Sozialdemokratische wahrscheinlich längst 
aufgelöst und wäre in die Gegensätze abgeflossen. Das Ziel des So- 
zialismus hat sich von seiner Lehre nicht lösen können, darum ist es 
vom Weg zur Synthese abgewichen. Er hat sich um Räte und Orga- 
nisationen bekümmert, statt um soziale Formeln und Masse. Dazu ist 
Mäßigkeit eben nicht zum Erfinder des Maßes berufen, sondern Kühn- 
heit. 

Der Umschlag der Evolution in Revolution ist ein Zeitproblem 
und wird aus dem Ringen zwischen Drang und Verharren geboren. 
Was aber an der Wiedergeburt eines Lebens von Anbeginn an gut und 
glücklich, also meßbar, sein wird, das wird zweifellos von allem Gu- 
ten und Glücklichen der abgestorbenen Kultur beeinflußt sein. Denn 
es wird das Neue ernten, was vom Alten gesät worden ist. Die Wie- 
dergeburt kann auch im Blute ersticken, das vom Sterben her zu ihr 
hinüberfließt. Aber Blut ist ein ganz besonderer Saft, sagt Goethe und 
zeichnet damit die Spur der menschlichen Legalität auf Erden. Wie 
die Empfängnis auf Wellen getragen, so ist die Geburt stets vom Blute 
gezeichnet. Das Kind schont nicht die Mutter; aber es trägt die Summe 
des Willens in sich, welcher sich entfaltet wie ein Same und hinneigt 
zum Guten oder zum Bösen. Vom Nabel getrennt, sind es unsichtbare, 
bis ins Atavistische zurückreichende Fäden, welche das Neue mit dem 
Alten verbinden. Sein kulturelles Wachstum äußert sich in der Be- 
herrschung von Massen. Was es durch Masse fassen kann, das trennt 
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es vom Unmeßbaren. Wo es dieser Masse verlustig geht, da hilft ihm 
kein Unmaß, das es zur Ewigkeit, also Wirklichkeit führen kann. Nicht 
wilde Kraft, noch unbändiger Drang komnıen ungestraft über die Mei- 
lensteine der menschlichen Kultur hinweg. Sie rennen in Verlängerun- 
gen hinein, sie treiben die Menschheit in täuschende Unendlichkeit, dem 
Nichts, dem Nihilismus entgegen. 

Wir stehen vor der großen Inversion, zu deutsch: Verkehrung. 
Sie ist das Spiegelbild der Wirklichkeit. Alles, was das menschliche 
Auge sehen und das menschliche Hirn auf Antrag der Sinne erfassen 
kann, findet sein unwirkliches Gegenüber im Spiegelbild. Das trifft 
auf das Schöne ebenso zu, wie auf das Häßliche, auf das Wahre, wie 
auf das Unwahre, auf das Gute, wie das Böse. Würde die Menschheit 
des sicheren Maßstabes ermangeln, um das alles auf seinen sicheren 
Wert, der wirklich ist, zu prüfen, so wäre das Chaos im wirklichen 
ebenso unvermeidlich, wie es der Nihilismus im Unwirklichen ist. Die 
Geschichte der Menschheit, mehr noch als die Evolution der Erde und 
die Entwicklung in der Natur, beweist, daß sich das Gute aus dem 
Bösen aufbaut und daß umgekehrt das 'Böse sich im Guten auswirkt. 
Auf die Zivilisation angewendet, wissen wir, daß aus Druck, Haß, Ver- 
folgung und Mord die Blüte der Unschuld und des reinen Gewissens 
ersteht. Der Dichter sagt davon, Gott weile stets dicht bei ler Sünde. 
Andrerseits ist aber zu erfahren, daß durch Zersetzung, Zerfall und 
Vernichtung, die von amoralischen Kräften betrieben und von bösen 
Menschen gelenkt werden, das Gute entsteht. Die näherrückenden 
Tatsachen, wie sie im Vorrücken der ferngesteuerten Politik der russi- 
schen G.P.U. auf dem europäischen Kontinent erblickt und verspürt 
werden, lassen die Formel zu, daß eine vorgeschobene, mit blitzschnel- 
len Aktionen wirkende Macht des Bösen der langsam mahlenden Lüge 
einer verharrenden Macht des bloß scheinbar Guten ein schnelles Ende 
zu bereiten sucht. Wenn im Laufe der Verkleinerung Mittelmäßigkeit 
zum Maß geworden ist, so hat die europäische Zivilisation ihr kulturel- 
les Gut verleugnet. Sie ist Schein geworden. Das Menschengeschlecht 
hat seine ordnende Kraft verloren, ohne die es gesellschaftlich nicht ver- 
einigt bleiben kann. (Pestalozzi.) Es hat auf die Abfolgerungen von 
Massen verzichtet und ist der Maßlosigkeit zum Opfer gefallen. 


Das Unaufhörliche versucht, mit allen Mitteln des Instinktes, mit 
den Kräften des Intellekts und sogar der Vernunft, die Ewigkeit zu 
überlisten. Die Natur wendet ganz einfach Gewalt an. Darum schwär- 
men die Naturforscher, welche im Thermitenstaat ein menschliches 
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Ideal erblicken, für die Gewalt des lasciare andare oder für die Dik- 
tatur der Räte, welche ein Linnesches Gesetz auf die menschliche Ge- 
sellschaft übertragen. Ärzte lieben den Radikalismus, weil es ihnen 
gelungen ist, widerspenstige Organe zu ersetzen und am Strom des 
Blutes anzuschließen. Sie ringen mit der Natur, welche verzehrt, um 
fortlaufend zu schaffen. Darum übersehen sie zuweilen, warum die 
Menschheit sich schweren Mühen unterwirft, in jedem einzelnen Fall 
von Leben den Geist flügge zu machen, damit er sich über die Natur 
erhebe. 


„Was gehen Euch, o Gesetzgeber, was gehen Euch die verschie- 
denen Theorien an, womit bestimmte Philosophen die Phänomene der 
Natur erklären? Ihr könnt alle diese Themata ihrer ewigen Disputiere- 
rei überlassen; aber Ihr braucht auch keine Metaphysiker oder Theolo- 
gen zu sein. In den Augen des Gesetzgebers ist alles wahr, was dem 
Wohle der Welt dient und sich in der Praxis bewährt. Die Idee eines 
höchsten Wesens und einer Unsterblichkeit der Seele stellt eine ewige 
Mahnung dar, gerecht zu sein. Sie ist daher sozial und republikanisch. 
Wer hat Dir denn das Amt gegeben, vor dem Volke zu proklamieren, 
es existiere keine Gottheit?“ 


Wie sollte nicht Rührung den Menschen anpacken, dem diese glü- 
henden Worte die Wirklichkeit vor das Bild des falschen Scheines stel- 
len! Aber es war Robespierre, der Jakobiner, welcher sie den Rationa- 
listen und der materialistischen Täuschung entgegenschleuderte. Und 
wie Stalin die proletarische Masse mit der Mutter Erde verwechselt, so 
richtete der französische Diktator seinen Hymnus an die Welt, statt 
an den Menschen. Lenin widmete ihn dem Staate, von dem er sagte, 
daß eine Köchin ihn leiten können müsse. 


„Die menschliche Glückseligkeit, dieser ewige innere Endzweck 
aller Gesetzgebung fordert die Veredlung aller Grundtriebe, Grund- 
anlagen und Kräfte der Menschheit‘, antwortet Heinrich Pestalozzi 
darauf und über ihm rauscht leise, wie seidenes Bannerwallen im 
Winde, der Hymnus an die Erkenntnis, mit welchem Jakob Burckhardt 
seine weltgeschichtlichen Betrachtungen schließt: 


„Würde es doch ein wunderbares Schauspiel, freilich aber nicht 
für zeitgenössische, irdische Wesen sein, dem Geist der Menschheit er- 
kennend nachzugehen, der über all diesen Erscheinungen schwebend 
und doch mit allem verflochten, sich eine neue Wohnung baut. Wer 
hiervon eine Ahnung hätte, würde des Glückes und Unglückes völlig 
vergessen und in lauter Sehnsucht nach dieser Erkenntnis dahinleben.““ 
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Der Weg der abendländischen Wandlung 


Zwischen Bäumen, Häusern und Menschen leben, wie unerlöste 
Prinzen und verwunschene Prinzessinnen, die geistigen Wirklichkeiten. 
Wie Elfen tanzen die menschlichen Gedanken um den Hain der Ver- 
nunft, aber nur dem „Wühler Geist“ ist es gegeben, sie zu finden und 
ihre Erlösung aus der Umgebung des Nichts zu feiern. Es ist schon 
gesagt worden, daß der Mensch seine vitalen Kräfte verbrauchen, sie 
irgendwo und irgendwann „übers Kreuz schlagen“ muß, um wirklich 
zu werden und zu bleiben. Ein händelsüchtiger Greis, der mit Fäusten 
sein Lebensrecht erkämpft, ist eine unwahrscheinliche Tatsache des Le- 
bens. Er kann aber versuchen, die Verlängerung seines Daseins mit 
allen Mitteln zu betreiben und er mag sich. vorstellen, daß er sie mit 
seinem Samen, seiner Vererbung, sichergestellt habe. Wenn er daran 
irre wird, kann er mit irgendeinem Gott, den er für zweckmäßig und 
mächtig hält, einen Bund schließen und in diesem sein Sehnen, Sehen, 
Fühlen, Verstehen und Erfassen, als Glaube verlängern. 


Er hat freilich keine Garantie, ob weder sein Sehnen, Sehen,.Füh- 
len, Verstehen und Erfassen, noch sein Glaube ihn vor dem Umschlag 
seiner Wirklichkeit in ein unwirkliches Spiegelbild bewahre. Er muß 
der Wandlung überlassen, ob und was sie vom Diesseits an Wirklichem 
und Wahrem auf das Neue, Kommende übertragen wird. Wo nichts 
ist, hat die Wandlung ihren Anspruch verloren. Ein Spiegelbild ist 
‚ nichts, auch wenn es sich ins Unendliche verlängert. Da es keine Wirk- 
lichkeit hat, hat es auch kein Maß. Nur was meßbar ist, ist wirklich. 
Aber im Aufbau der Masse gibt es einen Anfang und vermutlich auch 
ein Ende. Die Kultur drückt dies aus, indem sie an allen Anfang, als 
Maß aller Dinge, den Menschen gestellt hat. Dieser Anfang fiel zu- 
sammen mit der Entdeckung des Geistes, denn erst als der Mensch be- 
fähigt war, aus seinem Verstande Geist zu formen, konnnte er sich von 
einem Gott unabhängig machen, der ihm das Gesetz der Erfahrungen 
auferlegt hatte. Durch die Kunst hat der Mensch seiner Anbetung des 
Geistes Ausdruck verschafft. Er hat auch vermocht, im höchsten, künst- 
lerischen Ausdruck seines Seins das mutmaßliche Ende aller Masse, 
unter denen Kunst selber das Höchste ist, vorauszusagen. Das ist die 
Ewigkeit, der ewige Fluß aller Wandlungen und Wirklichkeit. 


Es wäre an diese Stelle die Definition des Geistes zu setzen und 
es wäre gewissermaßen bankmäßig, so wie der Bankier das Wechseln 
erklärt, die Wandlung zu erklären. Denn das Wesentliche am Geist 
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ist, daß er Wandlung bewirkt. Das darf aber nicht dazu führen, die 
Summe von Verstand für Geist zu nehmen. Es gibt die merkwürdige 
Tatsache, daß Geist auch ohne den Verstand und seine intellektuellen 
Komplizierungen „zum Licht der Welt gebracht wird‘, sozusagen wie 
ein Kind, das geboren wird und es ist diesem Geiste möglich, die große 
Vernunft zu finden, welche den einfachsten Menschen, das bescheiden- 
ste Dasein auf Erden, ja sogar die leiseste Kundgebung von Leben, mit 
dem Lichte der strahlenden Erkenntnis versieht. 

Ein Rückblick auf die Menschheitsgeschichte ist aber, im kausa- 
len Zweck dieser Darstellung, unumgänglich und betrifft die griechi- 
sche Entdeckung des Geistes, die im Werk des ersten Dichters der 
Menschheit, Homer, festgehalten wird. Darin ist es dem Menschen 
erstmals möglich geworden, aus dem Verstande Bewußtsein zu schla- 
gen, so wie Moses aus dem Felsen der trägen Materie fließendes, fri- 
sches Wasser schlagen konnte, nämlich durch Erfahrung geweckten 
Verstand. Zwischen diesen beiden Tatsachen, die mit Moses und Ho- 
mer gekennzeichnet sind, liegt die Geburt des Abendlandes. Es beginnt 
hier das Bewußtsein, als nächsthöhere Stufe über dem Gehorsam. Sein 
Quell ist Phantasie und von ihm fließt der munter sprudelnde Geist in 
den Strom des menschlichen Gewissens ein. Diesem Ganges entlang zu 
wandeln sollte den Menschen zur Brücke führen, die ans neue Ufer 
reicht. Sie heißt Verantwortung und trägt, wie Christophorus das hei- 
lige Kind, die Menschheit über den Fiuß der Welt. 

Eine Wandlung von epochaler Schwere warf ihre Frucht zur Erde 
und die sie mit ihrem Gesetz und ihrer Flucht aus dem Reich des Sump- 
fes vorbereitet hatten, sahen sie nicht oder gingen an ihr vorbei. Sie 
suchten ihre Zivilisation zu verlängern und taten es viertausend Jahre 
lang, bis in die heutigen Tage. Es war ihre Zivilisation des Mosaischen 
Gesetzes. In Stein gehauen, hatte es die Erfahrungstatsachen verei- 
nigt, welche von den Juden auf ihrem Wege zur Menschwerdung ge- 
sammelt worden sind. Dafür war das Volk Israel berufen, eine dieser 
umfassenden Entwicklungsepochen zu überschreiten, indem es aus dem 
Lande des Pharaos flüchtete. Es entfloh der Vergangenheit, die mit 
der Eifersucht des Verharrenden unentwegt hinter dem Fliehenden ein- 
herjagt, ihn fassen und zurückreißen möchte. Dem Sumpf entronnen, 
der die Lebensfläche einer Menschheitsepoche war, lernte das Volk 
Israel die Verletzung der Gesetze fürchten, denn sie brachte ihm biolo- 
gische Nachteile, Schwächung und Vernichtung. Hatte sie nicht vor 
ihnen die Völker des Orientes langsam verzehrt! Denn die Zivilisation 
des Sumpfes war, obwohl schon jahrtausendealt, kaum den Wassern 
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entstiegen, „über denen der Geist schwebte‘. In ihr kam die schran- 
kenlose Zeugung zustande, welche vorher einmal durch Spaltung, im 
Kalben der Gletscher der polaren Meere begonnen hatte. Von dieser 
barbarischen Biologie geht die Behauptung des Lebens aus. Sie er- 
zeugte den Starken, der den Schwachen verzehrt. Im Schilfe, der das 
Geheimnis der zeugenden Vermischung barg, fand die Tochter des 
Pharao das von den Juden ausgesetzie Knäblein und diesem heiligen 
Umstande verdankte es die Verschonung vom befohlenen ägyptischen 
. Kindermord. Aus ihm wurde Moses, der den Ausbruch seines Volkes 
aus dem verendenden Zeitalter hinüber ‚zum Gesetz‘ vollführte. Seit 
dieser Episode der Menschheitsgeschichte bis auf den heutigen Tag 
hat das Volk Israel sich um seine Abstammung bemüht. Es ist in den 
Gesetzen, die es von seinen Verfolgern trennte, gefangen geblieben. Es 
hat auf seiner langen Wanderung die Ausführungsbestimmungen ver- 
feinert und es hat den Tausenden von Präzedenzfällen, die es erlebte, 
unentwegt weitere Tausende von Vergleichen mit dem Gesetz beige- 
fügt. Die Befreiung der Menschheit aus dem Sumpfe ist durch den 
Abtausch der tierischen Gewalt, den mystischen Mächten des Pharaos 
mit den Gesetzen der nächsthöheren Vernunft bewiesen. Gesetz über- 
windet Gewalt, aber Geist, als die nächsthöhere Erfindung, überwin- 
det das Gesetz. Das Gesetz zeichnete die Bahn vor, in die eine Mensch- 
heit einlenken mußte, um zu ihrem Bewußtsein, zur geistigen Wirklich- 
keit, zu kommen. Das war der Inhalt des Bundes, den der Stammvater 
Abraham mit seinem Gegenüber, dem Gott der Juden, Jehovah, abge- 
schlossen hatte. Durch die Befolgung von Erfahrungstatsachen sollte 
ein zur Fortpflanzung berufenes Volk, nämlich Israel, zu seiner Mensch- 
werdung kommen. War es nicht ein Gott, der dieses zu Abraham sagte, 
so war es ein rückschauendes, sybellinisches Wissen um das Geheimnis 
der Schöpfung und den Drang der menschlichen Seele, die in das Le- 
ben hineingeboren wird. Dieser Bund, der in die Gesetzgebung Moses 
auf dem Berge Sinai einmündete, also hoch über dem ägyptischen 
Sumpfe, führte ein ‚„auserwähltes‘ Volk aus dem Vollzuge der biolo- 
gischen Auflösung heraus. Es konnte die nächste Stufe der Mensch- 
werdung erklimmen und wurde begabt, um seine Zersetzung und damit 
sein Zerfallen und Sterben aufzuhalten. Aber es war noch kein strah- 
lendes Licht, nur ein feuriger Brand, der aus dem wilden Busch der 
wachsenden Natur herausschlug, um diese Wahrheit zu „beleuchten“. 


Es gibt Völker, die im Entwicklungsgang der Menschheit, von der 
Geschichte beiseitegeschoben, in einem Zustande stecken geblieben 
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sind. Ein Beweis dafür bildet das Hunavolk in den weltverlorenen Ge- 
genden des Himalayagebirges. Inder und Chinesen erleiden diesen Zu- 
stand. Vom Judenvolke ist anzunehmen, daß es zwar nicht am Rande 
der Entwicklung, aber in der Mitte derselben, in einem verlängerten 
Zustande unaufhörlicher Dynamik, stecken geblieben ist. Es hat nie 
aufgehört, sich vorwärtszubewegen, aber es ist auch nie zu einer Wand- 
lung gekommen. Wohl hat es seinen Verstand späterhin mit einer Ab- 
art des Geistes, welcher Wandlung bewirkt, verkettet, nämlich mit der 
praktischen Vernunft. Es hat sich von den Wellen der Wandlungen 
tragen lassen, es hat die Wälle von Stirb und Werde durchstoßen und 
statt sich mitzuwandeln, hat es seine gesetzlich umschriebene Existenz 
verlängert. Das jüdische Wesen aber ist, geblendet vom Aufleuchten 
des Lichtes, an der Tatsache des Geistes vorübergegangen. Darum 
ist Christus ihm unlösbares Rätsel geblieben. 


Talmudismus ist im wesentlichen Auseinandersetzung, eine Art 
von New Deal, „Neues Tun“ gegenüber dem alten Geschehenlassen. 
Es ist ein endloser, ins Unaufhörliche verlängerter Diskurs mit dem 
Gesetz. Der endlose Gang um die Welt ist verbunden mit der endlo- 
sen Suche nach irdischem Glück, das in der Verheißung liegt. Endlos 
erstreckt sich die Klagemauer den auf- und niedergehenden Zivilisa- 
tionen entlang und immer noch ist es der Same Abrahanıs, der den 
Drang nach Kanaan vererbt, dem Land aller Länder. Als das Volk Is- 
rael noch in Ägypten gefangen war, hatte sich der Mensch gegenüber 
dem Saurier des Wassers und den Ychthosauriern der Wüste durchge- 
setzt. Er war begabt mit der Fähigkeit, das Tier mittelst der Falle zu 
üiberlisten und er baute sich aus dieser Überlegenheit seine menschliche 
Existenz. Es war ihm gegeben, seine Vermehrung in Zuchtwahl über- 
zuleiten; aber es bedurfte wohl noch zweitausend Jahre christlicher 
Sündenerkenntnis, um ihn dem Einfluß des Geistes zu unterstellen, der 
seiner Zeugung Gevatter sein soll. Während aber das Traumbild der 
Jakobsleiter durch die Wirklichkeit zahlloser Wandlungen überholt 
worden ist, haben die Juden der Verlängerung ihres Kultes des 5a- 
mens und der Fortpflanzung die Vorherrschaft eingeräumt. Blut und 
Gesetz, Rasse und Intellekt, bis in seine Entstellung und Entartung ver- 
feinert, sind Inhalt und Lehre ihres Glaubens geblieben. Sie sind da- 
durch zum Staatsvolk par excellence geworden. Ihre Vorstellungswelt 
ist davon bis zum heutigen Tage immer noch erfüllt. Das erklärt, 
warum sie am Ende einer Menschheitsepoche nach „Verwirklichungen“ 
greifen, die im Erlebnis der andern Völker bereits überlebt und durch 
ihre Verlängerung kulturlos geworden sind. Obwohl sie noch beste- 
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hen und das äußere Gefüge der Zivilisation bilden, sind sie morsch 
und maßlos geworden, vom Brand des Unterganges bedroht und un- 
brauchbar für den Bau des neuen Hauses, welches in der Morgenröte 
des neuen Tages erglänzt und die Sehnsucht der Menschen auf sich 
zieht. 

In der Befangenheit des Gesetzes, das sie zum ‚„auserwählten 
Volke“ des Altertums machte, sind die Juden am Rande des Abendlan- 
des, wo das Licht des Geistes aufgeblitzt war, von ihren Schriftgelehr- 
ten wieder in das Dunkel ihres Mystizismus zurück und von da auf die 
unermüdliche Suche nach ihrem Gottesstaate geführt worden. Von 
Kreta schlug sich indessen die erwachte Phantasie des neuen Menschen 
nach Griechenland durch und gebar dort in Homer, die Dichtung. So 
war Geist erstmals in den Bereich des menschlichen Bewußtseins ge- 
treten. Er hatte sich vom Verstande gelöst, so wie dieser sich einmal 
vom Instinkt befreit haben mußte. Da war es nun der Geist, welcher 
inskünftig das menschliche Gemüt belebte. Er erzog die Hand, die zur 
Darstellung seines Wesens berufen ist mit jedem Werke, das sie 
schafft. Die Kultivierung trat ihren Weg an, holte sich die Dimensio- 
nen aus dem Dunkel der Dämonie heraus und machte die Erde durch 
Messung und Maß bewohnbar. In ihrem Raum wuchs zuerst Grie- 
chenland, dann Rom und die ganze abendländische Entwicklung der 
römischen Staatsidee. 


Dualismus und Einheit des Geistes 


Vom Feuer des Prometheus entzündet, schlug die Flamme der Er- 
kenntnis über Europa auf. Aber sie teilte sich sogleich nach zwei Rich- 
tungen. Es wiederholte sich dabei die Spaltung, von welcher Plato 
die Zweiteilung des Menschengeschlechtes ableitet. Auf der höheren 
Ebene des Bewußtseins setzte die Trennung des Geistes ein und warf 
die Einheit der neugewonnenen Kultur in zwei Teile. Sie ist im ganzen 
Verlauf der abendländischen Geschichte kaum beleuchtet worden, aber 
ihr RiB wurde von den Empfindungen des Gemütes verspürt und als 
Unruhe, Furcht oft und Angst, registriert. Das erläuternde Gleichnis 
mag verwegen sein und so messerscharf erst noch die Begriffe aus ihm 
herausgelöst werden müssen, so läßt sich diese Spaltung am ehesten 
in Sokrates und Aristoteles erkennen, als vielleicht deutlichste Unter- 
scheidung von Geist und Vernunft. Es ist vorsichtig, hier beizufügen, 
daß es sich bei diesen Beziehungen nicht um den Geist handelt, den 
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der Mensch haben kann und die Vernunft, die ihn kriegen soll, son- 
dern einfach um zwei Wesenheiten des Geistes, die wie Janusgesichter 
nach gegensätzlichen Richtungen schauen, obwohl sie zusammen- 
gehören. 


Dem „Geist“ war die eine Art der Entwicklung auferlegt, während 
sein Partner „Vernunft“ den andern Weg gehen mußte. Ihre Tren- 
nung ist das Werk zweier Jahrtausende. Gemeinsam der Wandlung 
entstiegen, die den Samen der Vergangenheit im Untergang des vor- 
zeitlichen Altertums zu neuem Leben gebracht hatte, ist die Geisthälfte 
in unaufhörlichen Wandlungen vorangegangen. Ihr Pfad schien sich 
stets in Untergängen zu verlieren, aber immer wieder erhob sich ihr 
Licht über einer Wiedergeburt. Als die Vernunfthälfte auf der breiten 
Straße der zivilisatorischen Entwicklung dazu gekommen war, sich 
selbst einen Thron zu errichten und im römischen Reich die Erfindung 
Platos vom Staate über den Menschen zu setzen, gerade in dem Augen- 
blick als diese Vernunft im Begriffe war, sich mit Macht zu vereinen 
und die Herrschaft über den Sinn des Menschengeschlechts zu gewin- 
nen, da tauchte der Geist über der Schädelstätte auf, um den Gott des 
Unwirklichen zu zertrümmern und das Licht der geistigen Wirklichkeit 
über die Menschheit zu werfen. Wie konnte das von da ab anders sein, 
als daß der Geist laufend die Menschheit erschütterte, erweckte und 
erleuchtete und sich in der Folge als unwillkommener Gast in den 
Wohnstätten der Zivilisation erwies! Nicht auf den Altären des In- 
tellekts war sein Licht durchgebrochen, nicht dort, wo man sorgsam 
die Flammen alter Gottheiten behütete. Im Kreise von Vater und Mut- 
ter, als der Zelle menschlicher Kultivierung war das Licht geboren wor- 
den und den kleinen Heiland inmitten der wilden Natur umgaben fried- 
liche Zeugen der Überwindung tierischer Niederung, Esel und Ochs. 
Aus ihnen spendeten die Jahrtausende menschlicher Bemühung um die 
Kreatur den Beifall aus, zur Geburt der göttlichen Bewußtheit. 


Das alles hatte Sokrates verkündet und die heitere Weisheit er- 
laubt ihm, in Ruhe den giftigen Schierling entgegenzunehmen, ihn vor 
seinen Schülern zu trinken und die Gewißheit der Auferstehung zu ver- 
heißen. Als Rom sich anschickte, dem Patriarchat Macht zu geben und 
ihm eine Epoche zu erschließen, da war die demonstrative Verwirkli- 
chung fällig gewesen. Das Kind entwickelte sich rasch, pflegte seinen 
Verstand; aber es setzte sein Gemüt den Prüfungen der Wüste aus 
und trat dann an die Auseinandersetzung mit dem Gesetz und der 
Überlieferung heran. Die Juden hatten anderes erwartet. Es schien 
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ihnen, als treibe dieser König seinen Spott mit ihrem Jehovah und so 
nahmen sie es hin, daß der römische Statthalter über seinen gerichte- 
ten, sterbenden Leib die Tafel mit der höhnnenden Inschrift setzte: 
Jesus, König der Juden! Pilatus aber wusch seine Hände in Unschuld. 


Von Aristoteles nahm die Vernunft, auf dem Wege des Logos, die 
Richtung nach Rom an und schlug zugleich hinüber nach Alexandrien. 
Dort nahm Ptolemäus sie auf und legte ihr den Orient zu Füßen. Sie 
umrandete das Mittelmeer, damals Auge und Ohr der Welt und Hort 
aller menschlichen Kultur. In ihrem Umgang, der zusehends Abkehr 
vom Geiste pflog, entthronte sie das Weib, warf es aus ihrem Bereiche 
heraus und vollzog auch damit die Spaltung der früheren Einheit von 
Fühlen und Denken. Logisches Denken, im Intellekte bis zum Unfaß- 
baren geschliffen, wurde männliches Privileg. Aus allen Rechten des 
Patriarchates geworfen, war dem Weibe die Lustentfachung zugewie- 
sen und die Pflicht der Vermehrung. Sie wurde das Objekt der Sünde, 
gebar Schuld und entfesselte Eros als den Erreger schöpferischen Ver- 
brauchs. Aus dem europäischen Urwald wurden Reiche herausgehauen, 
die wiederum in Teile zerfielen; Einheiten spalteten sich und stellten 
sich, als Papst und Kaiser, gegeneinander. Kirche und Staat bemäch- 
tigten sich des Geistes als Idee und der Vernunft als Realistik und ver- 
suchten, ihre Einheit unter dem Namen Gottes wiederherzustellen. Wie 
diese, nahmen Zivilisation und Kultur denselben Weg über das euro- 
päische Abendland; auf einer Achse vereinigt, vermochten sie es nicht, 
ihre gegensätzlichen Antlitze einander zuzuwenden. Königreiche er- 
standen aus zerfallenen Teilen, die menschliche Vernunft riß Zivilisa- 
tionen aus den Begrenzungen heraus, die ihnen von der Natur zuge- 
wiesen waren, und unter dem scharfen Schnitt des Intellekts formten 
sich Nationen, Staaten, Minderheiten und Interessen. Die Geschichte 
wurde zusehends zu einer Abwandlung des unerschöpflichen Themas 
vom Staate, dem unentwegt das Thema vom Menschen gegenüberge- 
stellt ist. Bis zum Niedergang der männlich-intellektuellen Epoche 
mußte, im Anbruch der neuen Gemeinschaft ‚im Geiste‘ von Mann und 
Weib und ihrer Zelle, des Sowjets, im Ganzen die Frage von neuem 
gegeben sein: Staat oder Mensch? Als auf der Achse der aufeinander- 
folgenden Weltreiche Spanien die Weltmitte geworden war, stieß die 
kühne, rechnerische Vernunft in den Ozean hinaus und fand ein neues 
Ufer, eine neue Welt. Der neue Raum Amerika beschäftigte die kühne 
Phantasie; er war für die rechnerische Logik greifbarer als die neue 
Dimension des Alls, welche von Galilei und Kopernikus erobert wor- 
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den war. Als Piraten, mit der Initiative kecker Forscher, drangen die 
Kaperer der Cäsaren in alle Teile des Globus, wie Rom einst nach Gal- 
lien gedrungen war. Mit Flagge und römischem Gesetz nahmen sie 
die Welt in Besitz und stritten sich über ihre Ausbeutung. 


Die Geschichte des Abendlandes ist bis zum heiligen römischen 
Reich amerikanischer Nation vorgedrungen; sie hat den Kommerzia- 
lismus und die zwingende Logik der Gewalt auf den höchsten Thron 
gesetzt. Ihr ein letztes, umfassendes Reich zu errichten, haben all ihre 
intellektuellen Kräfte sich neu verbündet. Darum verlangen sie mit 
Entschiedenheit nach ihrem Gott, welcher das oberste Gesetz ist. Aber 
es ist nun die Frage, ob Gott mit ihrem Gesetz auch Geist habe! Und 
dann die nächste Frage: ob Gott ohne Geist sein kann? 


Unberechenbar, aber in zunehmenden Skadenzen, vor allem, wenn 
die Zivilisation vor neuen Ufern stand und die Menschheit furchter- 
füllt sich anschickte, eine Weile stehen zu bleiben, um das Neue zu- 
erst mit Augen zu sehen und mit dem Verstande zu fassen, leuchtete 
stets, aus unerwarteter Nähe, das Licht des Geistes wieder auf. Es 
blendete die suchende Schar, und manchmal war es, als drängten die 
Eilenden an ihm vorbei, furchtsam und gierig, als würden sie Erfaßtes 
verlieren. Nur die Vertrauenden waren es, die mutig im Dunkel weiter- 
schritten, alle Entwicklung hinter sich herziehend, an furchterregenden 
Abgründen vorbei, einem fernen unbekannten Ziel, denı Licht entgegen. 


Gott ohne Geist? 


Es wäre nicht denkbar, daß der Mensch sich selbst fände, ohne 
daß er ein Bild seiner Bestimmung und Vollkommenheit vor sich hätte, 
dem nachzustreben sein innerer Drang ist. Dieser Drang ist sein Wille 
zur Wirklichkeit. Das Bild, welches er von ihr vor sich haben muß, 
ist Gott. Als die Menschheit auf die Tatsache des Geistes noch nicht 
gestoßen war, konnte sie nicht mit ihrer Phantasie und Kunst einen 
Gott schaffen, wie sie ihn brauchte. So bediente sie sich der Götter, 
die ihre erwachenden Sinne wahrgenommen hatten, der Winde, des 
Wassers, der Erde und des Himmels. Außer diesen Göttern waren es 
Geister, welche den Raum bevölkerten und man suchte sie durch Be- 
schwörung, Opfer und Befolgung abgelauschter Regeln zu wohlge- 
sinnten Freunden des Menschengeschlechtes zu machen. Ganz abge- 
sehen davon, hatte sich im Aufbau der matriarchalischen Epoche das 
Weib als mit den Gesetzen der Schöpfung verbunden erwiesen und 


191 


ihrem fühlenden Ahnen konnte eine Menge praktischer Erfahrung und 
Erfindung abgeleitet werden. | 


Als aber das römische Reich seine Verlängerung über die Ruinen 
zusammengebrochener Einheiten hinaus erzwang, war es die belebende 
Kraft christlichen Geistes, dessen es sich bediente. In Hirarchie und 
Form gefaßt, auf Dogmen abgefolgert und in Lehren zerteilt, bot ihm 
die Kirche den Weg in die Fortsetzung an. So zog es sich über die 
Latinität nach England hinüber, nachdem es mit orientalischen Ver- 
mengungen stets'neue Abschnitte und Steigerungen der europäischen 
Kultur gebildet hatte. Im Amerikanismus erst ließen sich die schwim- 
menden Atome der Verkleinerung alles Wahrnehmbaren auf Erden, 
nocheinmal, zum letzten Reich zusammenpressen. Aber die andere 
Geisteshälfte, die mit dem Christentum der Erlösung zustrebte, hatte 
im ersten großen Zusammenbruch Roms, mit Konstantin, den Weg 
nach Osten eingeschlagen. Das Christentum hatte sein Licht im Dun- 
kel der europäischen Wälder aufleuchten lassen. Abteien, Klöster, 
Dome und Kathedralen bezeichneten schon seine Verkündigung. Aber 
von Konstantinopel schlug es den Weg in das Innere des Landes ein, 
wo neuerdings die Unnatur der irdischen Dämonie es verschlungen zu 
haben schien. Rascher als durch die Kultivierung des Mittelalters, der 
Renaissance und Neuzeit vollzog sich in der Dämonie der russischen 
Erde die Wandlung der christlichen Idee. Die Vermählung mit den 
zivilisatorischen Einrichtungen bekam ihr schlecht. Ihre Kirche wurde 
zertrümmert, ihre Verkündigung bis in die letzten Regungen zerstört. 
Ein russischer Muschik hatte sie ad absurbum geführt. Als sie die ab- 
sterbenden Kräfte des Feudalismus, das Zarentum und die staatlichen 
Kirchen zu decken und retten versuchte, war es Rasputin, der in einer 
Vermengung von kindlicher und diabolischer Vereinfachung das kom- 
plizierte Gesetz des Christentums erklärte, indem er süchtigen Mädchen 
und Frauen, die von ihm geheiligt sein wollten, den Rat erteilte, zu 
sündigen. Ohne Sünde konnte es keine Gnade geben, sagt er ganz 
einfach und bestätigte damit das Gesetz des Lebens, wie es von aller 
Weisheit gesucht, von den Philosophen auch stets gefunden worden ist. 
Es heißt, daß die Kräfte des Lebens eingesetzt werden müssen, weil 
ihr Verbrauch die Voraussetzung für die Wandlung ist. Es ist nicht 
möglich, oder nur in einem hypothetischen Falle, rein zu werden, ohne 
schmutzig geworden zu sein. Man kann nicht wirklich werden, ohne 
seine Unwirklichkeit zu verausgaben. Mag irgendeine Moral die Ge- 
sittung der Kräfte bestimmen, so ist aber die Notwendigkeit ihres Ver- 
brauchs an Lebensgesetze gefesselt, die nur vom Geiste gelöst werden 
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können. In Tugenden toben sich Kräfte nicht aus, die ihren Träger 
entstellen; aber im Sturm ihrer Verausgabung webt sich die Tugend 
ihr Kleid. 

Es ist für das Wesen der rechnerischen Logik bezeichnend, daß 
sie nach einem Ootte strebt, den der Geist in allen Teilen aufzulösen 
sich bemüht. War den Athenern der greise Sokrates ein Dorn im Auge, 
weil er ihrem Zustand des Scheins, den Spiegel der lebendigen Wirk- 
lichkeit vorhielt, so mußte Christus dem Staatsvolk par excellence auf 
Erden als Anarchist erscheinen. In der abendländischen Kulturent- 
wicklung hat alle Erkenntnis das Wesen des Revolutionären bewahrt, 
obwohl es an Epochen friedlicher Emanzipation und Zeiten der unun- 
terbrochenen Evolution nicht gefehlt hat, in denen Wahrheiten ohne 
Kanonendonner begrüßt werden durften. Es ist aber nicht zu über- 
sehen, daß die Geburt des Geistes, ihre Formel und ihr Maß stets Evo- 
lutionen nach sich gezogen haben. Jean Jacques Rousseau war weniger 
logischen Sinnes, als die rationalen Denker und Rechner; aber er stand 
den Menschen näher als sie und bemühte sich um das wirkliche Maß 
der Dinge. So auch Heinrich Pestalozzi, dessen Philosophie ein Ma- 
schinenzeitalter geistig befruchten wollte, und schließlich Friedrich 
Nietzsche: „Die moralische Wertsetzung endet mit Nihilismus. Man 
glaubt mit einem Moralismus ohne religiösen Hintergrund auszukom- 
men: aber damit ist der Weg zum Nihilismus notwendig.‘ Was aber 
bei den Tatphilosophen zu einem scheinbaren Ende führt, wie bei Le- 
nin und auch in einem Fluche enden kann, wie bei Henri Dunant, das 
wird dem Denker zur neuen befruchtenden Formel. Sie ist die Ge- 
schichte, mit der Dostojewski eine Welt auslaufen läßt, um die Er- 
zählung über die neue, bisher völlig unbekannte Wirklichkeit zu be- 
ginnen. 


In seinem Testament spricht sich der Gründer des Roten Kreuzes 
über die Quintessenz seiner Lebenserfahrung und Einsicht aus: „Sie 
wissen, daß ich die Staatskirchen, Reformer so gut wie Orthodoxe ver- 
achte, wie auch alle andern Staatskirchen der ganzen Welt, aber ich 
liebe ebensowenig die Täufer, die Methodisten, die Wysleyaner, Dar- 
bisten und alle andern ‚„isten‘ der Welt. Ich bin ich und das genügt. 


Nur werde ich bis zu meinem letzten Atemzuge all euren ganzen 
Staatskram moralisch zu vernichten trachten. Ich werde nur allzu- 
rasch erschöpft sein; aber die Christenheit wird all das Unrecht, das 
sie in so vielen Jahrhunderten angehäuft hat, teuer bezahlen müssen. 
Andrerseits wünsche ich die Freiheit für die ganze Welt und es ist 
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feige, gemein und hassenswert, sei es in Rußland, in Spanien oder in 
der Schweiz, einen Menschen um seines Gewissens willen zu verfolgen, 
wie dies heute noch geschieht. 

Ich wünsche daher zu Grabe getragen zu werden wie ein Hund, 
ohne eine einzige von euren Zeremonien. Ich verabscheue die Chri- 
stenheit und sehe nicht ein, weshalb sie mich für sich beanspruchen und 
sich in Dinge mischen soll, die sie nichts angehen. Ich zähle auf Ihre 
Freundschaft, damit es so geschehe. Ich bin ein Jünger Christi wie 
ein Jünger des ersten Jahrhunderts und nichts mehr. Amen.“ 


Den Vollzug dieser sinistren Prophetie durch die bolschewisti- 
sche Revolution hat dieser Kritiker vom Geiste Voltaire’s nicht mehr 
erlebt. Und weder Euklyd noch irgendein Rechner im Kreise der gro- 
Ben Vernunft hätte sie errechnen können, wie schließlich ein Krapot- 
kin sie erleben mußte. Zwischen den beiden erschöpfte sich die abend- 
ländische Philosophie in heillosen Pessimismus bis zu jener erschreck- 
ten Feststellung ‚wir sind ja alle nur noch Epigonen‘“, die Albert 
Schweitzer zum Entschluß getrieben hat, im Urwald Afrikas dem sitt- 
lichen Gebot die geforderte Befriedigung zu geben. Die Definierung 
des „Gottes der Rechner‘, wie Lenin sie in seinem Brief vom 4. No- 
vember 1913 an den russischen Dichter Maxim Gorki niedergelegt hat, 
steht am Ende solchen bittern Zweifels: ‚Das Gottsuchen unterschei- 
det sich vor dem Gotterschaffen oder von dem Gotterzeugen keines- 
wegs mehr, als ein gelber Teufel sich von einem blauen unterscheidet. 
Gegen das Gottsuchen sprechen, nicht, um sich gegen alle Teufel und 
Götter auszusprechen, gegen jede ideologische Seuche — (jeder Gott 
ist eine Seuche und mag es der reinlichste, idealste, nicht gesuchte, son- 
dern erschaffene Gott sein, das ist einerlei), sondern um einen blauen 
Teufel dem gelben vorzuziehen — das ist hundertmal schlimmer, als 
überhaupt nicht davon zu reden.“ 


„In freiesten Ländern, in solchen Ländern, wo ein Aufruf ‚An die 
Demokratie, an das Volk, an die Öffentlichkeit und Wissenschaft‘ ganz 
angebracht wäre, in solchen Ländern (Amerika, Schweiz u. a.) macht 
man das Volk und die Arbeiter gerade mit der Idee eines reinlichen, 
geistigen, erst zu schaffenden Gottes, auf das eifrigste stumpfsinnig. 
Gerade deshalb, weil jede religiöse Idee, jede Idee von jedem Gott, je- 
des Kokettieren sogar, unaussprechliche Gemeinheit ist, wird sie von 
der demokratischen Bourgeoisie besonders gern geduldet. 

Jeder Mensch, der sich mit der Konstruktion eines Gottes beschäf- 
tigt oder auch nur eine solche Konstruktion zuläßt, bespeit sich auf die 
übelste Art, denn er beschäftigt sich statt mit dem ‚Tun‘ gerade mit 


194 


der Selbstbetrachtung und der Selbstbespiegelung, wobei ein solcher 
Mensch die unsaubersten, stupidesten, knechtischsten Züge seines ‚Ichs‘ 
die er mit seinem Gotterschaffen zu vergöttern sucht, liebevoll ‚be- 
trachtet‘.“ 


Die westliche Welt hat auf diese Begründung der russischen Oott- 
losigkeit, zu ihrem eigenen Schaden, wenig geachtet. Sie hat die ver- 
meintliche Unwirklichkeit sehr realistisch in Rechnung stellen müssen. 
Im Rechnen aber bleibt nie einer der Beste, es kommt immer ein noch 
Besserer. Das ist ein Vernunftsgesetz. Was aber den Geist anbelangt, 
der von Sokrates zu Jesus und von diesem zu den russischen Dichtern, 
Dostojewski, Tolstoj und Peter. Krapotkin hinüberreicht, der die Men- 
schenphilosophen des Abendlandes mehr als die Sachphilosophen er- 
füllt hat, ist der Vorbehalt vor Gott erstanden. Dieser ist so groß wie 
das ganze Reich des Geistes selber. Denn der Geist ist nicht an Gott 
gebunden. Er kann auch nicht in einem Reiche wohnen, wo er an einer 
Achse angebunden ist, auf der sich Jehovah mit Allah und dem Chri- 
stengott in Seligkeit und Macht vereinigen. Das Spiegelbild wird zum 
Phantom, wie diese Vorstellung dazu führt, mittelst Politik und Speku- 
lation das Reich auf Erden zu errichten, wie alle Reiche es schon ge- 
wesen sind: ein Staat. Die Übermacht des Mächtigen! So wird es 
Zeit, sich ernsthaft der Synthese zuzuwenden, die zwischen drohenden 
Gewalten liegt. Im Raume, den sie der Menschheit übrig lassen, lebt 
unentwegt das Leben sich in Wandlungen aus. Da ist nichts, kein Be- 
griff, der höher sein könnte als der Mensch, keine Nation, kein Staat, 
kein Gott, aus dem sich „etwas machen ließe“. Da sind die Wellen 
der Weisheit, wissenschaftlich gesichtet und experimentell bewiesen, 
welche die Menschheit emportragen in das ewige Reich des Geistes. 


Schuldfrage und Sühne 


Trotzdem der Nürnberger „Kriegsverbrecherprozeß“ in seiner 
amerikanisierten Aufmachung als das größte Gerichtsverfahren der 
Geschichte bezeichnet worden ist, erhebt der vorliegende Tatsachen- 
bericht Anspruch darauf, das schwerwiegendste Anklagematerial für 
einen nächsten, viel größeren Kriegsverbrecherprozeß zu sein. Da sich 
aber seine Enthüllungen nicht bloß auf Menschen und Kollektive er- 
strecken, sondern auch auf Einrichtungen und Begriffe, die in ihrer 
Verlängerung das Unmenschlichste sind, was sich überhaupt vorstel- 
len läßt, hat es mit dem Urteil noch seine Zeit. Hier wird die Welt- 
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geschichte zum Weltgericht. Als erstes Ergebnis der Untersuchung 
ergibt sich aber eine positive und tröstliche Feststellung, nämlich, daß 
für die Zukunft aller Entwicklung die Politik nichts, die Philosophie 
Entscheidendes und die Gerechtigkeit das Letzte zu sagen haben wird. 
In bezug auf die Spekulation kann zunächst das Urteil bestehen blei- 
ben, welches Franklin D. Roosevelt in seiner Botschaft an den ameri- 
kanischen Kongreß vom 4. März 1933 anläßlich seines Antrittes der 
Präsidentschaft ausgesprochen hat: „Die Praktiken der skrupellosen 
Geldwechsler sind angeklagt vor dem Gerichtshof der öffentlichen Mei- 
nung, verworfen von den Herzen und Hirnen der Menschen. 


Für Europa allerdings, das zwischen der Hilfe des Westens und 
dem Zugriff des Ostens schwebend existiert, handelt es sich darum, 
zu leben und nicht unterzugehen. Wo die russische G.P.U. oder die 
amerikanische Spekulation sein Schicksal bestimmen, ist Entartung, 
Vernichtung. Das Wesen eines Völkerrechtes, das sich aus ihrer Mitte 
erhebt und entwickelt, wird denn auch nichts anderes heraufbeschwö- 
ren, als den modernisierten Zustand einer vorzivilisatorischen Epoche. 
Der größere Haufen Wilder erschlägt den kleineren und der Stärkere 
verzehrt den Schwachen. Es sind ohnehin nur graduelle Abänderungen 
des kannibalischen Gesetzes, wenn in der Neuzeit ein siegreicher Feld- 
herr den Franzosen 600 000 deutsche Gefangene als Arbeitssklaven zu- 
spricht, oder wenn in den Verhandlungen von Jalta den Russen im 
Voraus auf zwanzig Jahre zwei Millionen Deutsche als Arbeiter ver- 
sprochen wurden, oder wenn 800 000 Japaner in Sibirien Zwangsarbeit 
leisten müssen, ohne daß jemand sich darum kümmern darf, oder wenn 
Menschen, die als Soldaten ihrem Vaterland Pflichtdienst geleistet ha- 
ben, in eiskalten Kellern eingesperrt, dem Frondienst ebenso wie dem 
Hungertode ausgeliefert bleiben. 

Der Morgenthau-Plan, welcher die Deutschen ihrer industriellen 
Produktionsmittel berauben und sie zu Zwangsarbeitern einer hypo- 
thekarisch belasteten Pflanzung degradieren soll, ist schließlich nichts 
anderes als die Folge einer Erfahrung. Schon nach dem ersten Welt- 
krieg erwies sich die Bezahlung von Reparationen durch Arbeitslei- 
stung als gefährliche Konkurrenz des Arbeitsmarktes in allen Ländern, 
wo industrielle Erzeugung in Progression ausbrach. Für die Bändi- 
gung’der deutschen Kraft bleibt demnach nichts anderes übrig, als die 
Dezimierung ihrer Substanz. Eine moralische Rechtfertigung dafür 
drängt sich umso nachdrücklicher auf, als es heute jederinann immer 
noch freigestellt ist, die Erbauung von meerverbindenden Kanälen, gi- 
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gantischen Werken und die Erschließung von Urwäldern im kalten 
Osten durch Heere von Zwangsarbeitern und Sklaven für Sozialismus 
zu nehmen. Dabei handelt es sich nicht um zurückgebliebene Asiaten 
und vertriebene Kulaken, die dabei umkommen, sondern es wurde auch 
die Blüte der europäischen Opposition, deportierte Völker und ganze 
Mengen zivilisierter Menschen aus Familie und Heimstätten gerissen, 
verschleppt und vernichtet. ‚Ihr elendes Leben und Sterben, ihr verquäl- 
tes Opfer und unmenschliches Leiden, die dem Schicksal pharaonischer 
Sklaven Hohn sprechen, sind die blutige Spur eines Vorganges, der 
anders als nihilistisch nicht sein kann. 

Für den Europäer entsteht das Problem, welcher Art von Kri- 
minalität die politische Gesinnung zugeteilt werden wird, und ob der 
bloße Versuch, zwischen These und Antithese hindurch zu einer Syn- 
these zu kommen, allein schon ein fluchwürdiges Verbrechen ist. Aber 
die Diktatur der Lüge birgt noch härtere Urteile in ihrem Schoß, als nur 
den Tod oder das schlechte, verdorbene und verderbende Leben. Der 
Geist ist augenblicklich in Gefahr, als Faschist zu gelten und da in der 
Diktatur jeder sozusagen der Faschist des andern ist, vor dem er sich 
fürchten und in acht nehmen muß, so darf sich der Geist in Gesell- 
schaft kaum zeigen. Die Angliederung der schweizerischen Rechts- 
pflege an das Feld der Nürnberger Strenge hat bereits höchst unglück- 
liche Wirkungen gezeitigt, denn schon meldet sich der freche Anspruch, 
weil das Maß der Gerechtigkeit verschieden geartet war, je nachdem 
es am Sieger oder am Unterlegenen angesetzt ist. Wo der Faschist 
büßt, will der Kommunist frei walten können; und wo nicht Mord zur 
Pflicht ausgerufen wird, steht die Minderwertigkeit bereit, um alles 
Leben planmäßig zu verhunzen. 


Über all diesen Verschiebungen, wo Maß in spiegelndes Unmaß 
umgebogen wird, steht die Schuldfrage. Ist das deutsche Volk an der 
Schuld seiner Führer beteiligt, sind andere Völker an die Schuld ihrer 
Staatsmänner gekettet? Die Frage gewinnt an Aktualität, wenn in 
Betracht gezogen wird, daß beispielsweise von russischer Seite sehr 
leicht auch ganze Völker des reaktionären Geistes bezichtigt werden, 
der ihren Repräsentanten auf den Kopf zugesagt wird. Mit politischen 
Argumenten läßt sich die Frage nicht beantworten. Da würde eine 
einzige Tatsache genügen, die verbürgt ist, um beispielsweise das eng- 
lische Volk an einer Schuld des deutschen Volkes mitzubeteiligen. Es 
muß nicht sehr lange vor dem Ausbruch der längst beschlossenen Ka- 
tastrophe gewesen sein, als Lord Halifax beim Führer eine recht offen- 
herzige Unterhaltung erlebte, bei welcher ihm von Hitler ungeschminkt 
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die Tatsache bekannt gegeben wurde, daß das deutsche Volk Raub- 
bau an seinen Kräften treibe und über sein wirtschaftliches Vermögen 
hinaus lebe. Ein Ausbruch aus der verzweifelten Enge sei durchaus 
unausbleiblich, erklärte Hitler dem englischen Diplomaten und Staats- 
mann und ersuchte diesen um Stellungsnahme zum Problem der Rück- 
gabe früherer deutscher Kolonien, aus denen die Deutschen wenig- 
stens Teile ihres Bedarfes zu selber festgesetzten Preisen beziehen 
könnten. Halifax soll, nach Mitteilungen, die aus der englischen Di- 
plomatie stammen, dem Deutschen geantwortet haben, die Ukraine 
und Polen seien das naheliegende und geeignete Kolonisationsgebiet 
für die Germanen und er deutete dem deutschen Führer an, daß in lei- 
tenden Kreisen des britischen Imperiums die Meinung vorherrsche, es 
sei einem deutschen Ausbruch nach Osten kein Hindernis in den Weg 
zu legen. 

Es ist anzunehmen, daß solche Enthüllungen, die sich in der Re- 
gel erst nach dem Vollzuge des schnellen Urteils, dann aber der Reihe 
nach einzustellen pflegen, nicht ausreichen, um fanatisierten Schuldbe- 
kennern die Gebetsriemen aus der Hand zu reißen, mit dem sie für die 
Versklavung ihres Volkes moralische Vorwände liefern. Für Pfaffen 
aller Sorten, aus „ismen“ und Bekenntnissen, einschließlich Kommu- 
nisten und Zionisten, auch solchen, die für „freies Denken“ Intoleranz 
betreiben, und jenen, die das stammelnde Gebet des Unwissenden ver- 
höhnen, ist die Schuldfrage der fette Grund, auf dem sie ihren Po- 
panz ernähren, ‚ihren‘ Glauben, ‚ihre‘ Hoffnung. 


Die deutsche Schuldfrage besteht nicht und ebensowenig gibt es 
eine spanische Schuldfrage und eine europäische Schuldfrage! Poli- 
tische Verbrecher und verbrecherische Spekulanten mögen sich indes- 
sen Konten und Listen anlegen, in dlenen sie vormerken, welche Völker 
und was für Menschen von ihren Henkern gerichtet sein sollen; aus 
Weisheit, Wahrheit ud Gerechtigkeit kommt die Frage nicht. Das 
deutsche Volk ist nicht schuldig dieses Verbrechens, für das es mıt 
Hunger und Ohetto, mit ’Dezimierung und Entwürdigung, bestraft wird. 


Es wäre zu erwarten gewesen, daß der Hauptangeklagte im Nürn- 
berger Prozeß, Reichsmarschall Göring, auf die Mitverantwortlichkeit 
amerikanischer Bankiers am deutschen ‚Ausbruch‘ verwiesen hätte, in- 
dem er seine Mitwisserschaft am Geheimnis Warburgs preisgegeben 
hätte. Das hätte ihm selber weder ein besseres Los, noch seinem Füh- 
rer Ruf und Entlastung verschafft; es wäre aber die Skrupellosigkeit 
des politischen Vorganges, der sich Nationalsozialismus nennt, bestä- 
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tigt worden. Eher hätte dem Propagandisten des Antisemitismus ob- 
gelegen, die jüdische Beteiligung sowohl am ersten wie am zweiten 
Weltkriegsgeschehen zu seiner Rechtfertigung heranzuziehen. Das 
schriftstellerische Werk Rosenbergs hat sich zu letzten Schlüssen nicht 
emporgeschwungen, weil ihm diese Zusammenhänge verborgen geblie- 
ben sind. Die gefährliche Klippe des Prozesses war der Versailler Ver- 
trag, für dessen systematische Liquidation die amerikanischen Bankiers 
Hitler die großen Summen zur Verfügung gestellt hatten. Der gefürch- 
tete Mann war Hjalmar Schacht, der in seiner Verteidigung kein ge- 
meinsames Prestige zu wahren hatte und demzufolge mit der Preis- 
gabe etwelchen Wissens um die Zusammenhänge den toten Hitler un- 
gehemnit anklagen und die ohnehin verlorenen Mitbeklagten ruhig be- 
lasten konnte. Ihm wurde verschiedentlich das Wort entzogen, als er 
versuchte, sich auf den Versailler Vertrag zu berufen, um sich zu ent- 
lasten. Die Berichterstattung aus dem Gerichtssaal von Nürnberg gibt 
folgendes Bild über diese wichtige Seite des Prozesses: 

Zwischen der Anklage-Eröffnung am 18. Oktober 1945, wo als 
erster der vier Hauptpunkte der Anklage die Verschwörung der Na- 
tinalsozialisten zur Eroberung der Weltherrschaft und die ungesetzli- 
che Handlung in der Aufhebung des Versailler Vertrages genannt 
wurde und den Schlußreden der Staatsanwälte Jackson und Shawcroß, 
amı 26. Juli 1946, finden sich Berichte über die Einvernahmen der An- 
geklagten Rudolf Heß und Dr. Schacht vom 26. März und 30. April: 


Am 26. März unterbreitete der Verteidiger von Rudolf Heß dem 
Gericht einen Stoß von nahezu 40 Dokumenten mit Schriften oder Re- 
den von Politikern, Wirtschaftern und Journalisten, die zwischen bei- 
den Kriegen den Vertrag von Versailles, die Reparationsverpflichtun= 
gen und die Besetzung des Ruhrgebiets kritisieren. 

Der britische Ankläger Maxwell erklärte dazu, daß der Vertrag 
von Versailles für den Prozeß unerheblich sei. Das Gericht hielt eine 
geschlossene Sitzung ab, um über die Erheblichkeit der Dokumente 
über den Vertrag von Versailles zu entscheiden. Richter Lawrence 
gab dann den Beschluß des Gerichtes bekannt, daß die Vorlage des 
Beweismaterials zum Vertrag von Versailles unzulässig sei. 


Verteidigung Dr. Schacht, 30. April: „Es überraschte mich, vom 
amerikanischen Ankläger Vorwürfe über meine Anti-Versailles-Einstel- 
lung zu hören. Wahrscheinlich ist er zu jung, um aus eigener Erfah- 
rung zu wissen, daß es die Vereinigten Staaten selbst gewesen sind, 
die den Vertrag von Versailles zurückgewiesen haben.‘ 
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Von den Franzosen war eine Indiskretion nicht zu befürchten, 
denn sie hatten weder Lust noch Ursache, einen im Erschöpfungszu- 
stand überwundenen Feind durch Preisgabe von Geheimnissen zu ent- 
lasten. Damit hätten sie ihren Verbündeten unter die Nase gerieben, 
daß Frankreich der einzige Gewinner am Versailler Vertrag gewesen 
war und es dafür von den damals überlisteten Briten und Amerikanern 
nachträglich bestraft werden müßte. 

Die Beunruhigung der Franzosen um die geheimnisvollen Hinter- 
gründe der europäischen Katastrophe drückt sich allerdings deutlich 
aus in Reden, die von zwei früheren Ministerpräsidenten, Edouard Her- 
riot und Edmond Daladier, im Kongreß der Radikalen vom 8. Septem- 
ber 1946 gehalten wurden. Sie wiesen auf die Gefahren hin, die der 
Geschlossenheit des französischen Territoriums drohten: jenseits der 
Grenzen sei Deutschland bereit, sich dem Höchstbietenden zu verkau- 
fen und es würde nicht überraschen, wenn amerikanisches und engli- 
sches oder gar russisches Kapital jenes Deutschland ‚wie man es ken- 
nen gelernt habe“, wieder aufleben ließe. Hier wendet sich die ‚„antika- 
pitalistische Sehnsucht‘‘ — eine faszinierende Definition der kulturel- 
len Beunruhigung Europas, die der am 30. Juni 1934 ermordete Gregor 
Straßer in die Öffentlichkeit geschleudert hatte — keineswegs mehr an 
einen Sozialismus, der sich auf russische Versprechungen stützt und 
es bleibt dem wendigen Paul Reynaud vorbehalten, Frankreich als 
„Alt-Neuland‘“ der interessierenden Finanzierung anzubieten. Auf je- 
den Fall dürfte eine europäische Befreiung auf Grund einer Synthese 
weniger von einer französischen Ausgabe des Doktor Schacht zu er- 
warten sein, als von der endlichen Erkenntnis über das tatsächliche 
Wesen des Geldes. 

Warum aber haben die Russen die Tatsache der amerikanischen 
Finanzierung Hitlers nicht aufgetischt, wo sie doch leidenschaftlich 
den amerikanischen Plutokraten böse Absichten in bezug auf die Sow- 
jetunion zuschreiben? Oder ist es den Russen unbekannt geblieben, 
daß ihre Freunde im Bankhaus Kuhn Loeb & Cie. auch mit Hitler in 
finanziellen Beziehungen standen? Wußten sie nicht, daß es Brüder 
von Max M. Warburg, dem Finanzier ihres Umsturzes, waren, welche 
von der alliierten Seite die gleichen Geldquellen auf die Finanzierung 
Hitlers lenkten? Daß den Russen das Warburggeheimnis bekanntge- 
worden ist, muß vorausgesetzt werden und es liegen Beweise dafür 
vor, daß sie dieses Geheimnis sorgfältig behütet haben, spricht nicht 
für die Schonung, die sie dem deutschen Volke angedeihen lassen wol- 
len, indem sie die Schuldfrage endgültig beiseite stellen. Dagegen 
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spricht die Tatsache für‘die enge Zusammenwirkung von russischer 
G.P.U. mit amerikanischer Finanzierung. Bei den Russen kommt hinzu, 
daß Stalin dem Zionismus zuviel an diplomatischen Welterfolgen zu 
verdanken hat, als daß er diesen vorzeitig durch kompromittierende 
Enthüllungen von sich abstoßen würde. Und es kommt noch hinzu, 
daß Stalin der Enthüllung des zionistischen Zieles eine Wirkung zu- 
schreibt, die ihm mit einem Male, vermittelst der Kippe, die Weltmacht 
in den Schoß werfen Könnte. 


Wenn Europa sich selbst helfen soll, wie ihm auch von außer her 
angeraten wird, so ist die Voraussetzung dafür die Beseitigung der mo- 
ralischen Grundlage für seine Vernichtung. Der erste Schritt hierzu, 
die endgültige Beseitigung der Schuldfrage, ist hiermit getan. 

Der zweite Schritt ist die Erkenntnis seiner geistigen Kraft. Sie 
findet sich auf dem Wege zur Synthese. 


Auf dem Wege zur Synthese 


Wenn nach dem Sturme der Tatsachen und Begebenheiten das 
Wort wieder an den Autor zurückgeglitten ist, so ist damit das Recht 
dessen gewahrt, der imstande ist, an den Ablauf der Geschichte das 
Maß derKultur zu legen und der mit Jakob Burckhardt sagen kann,daß 
es zweifellos ein Glück in der Geschichte der Menschheit sei, wenn im- 
mer das Böse darin, das Unmeßbare, Unwirkliche, Unwahre und Unle- 
bendige zusammengestürzt und die Endlosigkeit einer Zivilisation 
„übers Kreuz gebrochen‘ worden ist. Intellekt und Interesse als Füh- 
rung der Macht sind schlechte Berater der Menschheit. Sie verspre- 
chen Verlängerungen, betreiben Veränderung und jagen sie in Chaos 
und Nihilismus. Sie verstopfen die Abzüge, wo Natur und Geist sich 
Auslauf verschaffen können und entzünden Brände im geschlossenen 
Revier, die wie Lügen in helle Flammen ausschlagen, sobald das Le- 
ben darin unerträglich geworden und die Qualen überquellend ihren 
Ausbruch erzwungen haben. Man sollte glauben können, es würde der 
Geist stets Platz finden im Heim des Menschen, nachdem das Schick- 
sal Hiobs so oftmals belehrend über sie eingebrochen ist und der Welt 
gezeigt hat, wie Wahres von Unwahrem sich unterscheidet. Man kann 
die Menschheit entschuldigen, daß sie nicht immer dem Geist folgt, 
denn sie ist in ihrem Aufstieg um und um beschäftigt, Wunder und 
Werke ihres Verstandes zu bewundern und zu genießen. Sie hat auch 
viele Probleme gelöst und Herrliches geschaffen. Aber das Eine hat sie 
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nicht vollbracht und es sich als unentreißbares Recht sichern können, 
nämlich die Zeit zu beherrschen und ein Entwicklungstempo zu befol- 
gen, welches ihr gestattet, der Evolution zu leben, statt in Revolution 
umzukommen. 

Es wird nie möglich sein, durch Experimente die Schöpfung bis 
an ihren Ursprung zurück zu verfolgen, aber mittelst Formeln des Wis- 
sens sind wir diesem Ursprung schon sehr nahe gerückt. Umgekehrt 
sind es wiederum Formeln, welche das Leben bis in die Gegenwart er- 
klären. In praktischen Ausfolgerungen von Formeln, welche die ord- 
nende Kraft umschließen, durch die der Mensch auf Erden gesellschaft- 
lich vereinigt wird, ist der wirkliche Fortschritt entstanden. Man spricht 
vom Gesellschaftsvertrag und von Verfassungen, welche dieses und je- 
nes Recht, das angeblich mit uns geboren ist, jedem gewährleisten. 
Aber man übersieht die Wandlung der Verfassungsgrundlagen, ihre 
Abfolgerung aus laufend sich überholenden Formeln, die von der 
Menschheit ebenso laufend „abgelebt‘“ werden. Als zu kurz gewordene 
Wahrheit fallen sie zurück. Nichts war natürlicher, als daß der Mensch 
im Zustande, wo Geist in ihm erblühte, die gesellschaftliche Ordnung 
zu regeln sich bemühte. Nichts natürlicher auch, als daß dieser Geist 
sich in der Folge mit allen Dogmen und Formen auseinanderzusetzen 
begann und stürmisch das Prinzip der geistigen oder religiösen Frei- 
heit zu verwirklichen sich bemühte. Und es ist nicht minder natürlich, 
daß geistige Freiheit und gesellschaftliche Freiheit eine Ordnung der 
ökonomischen Kräfte bedingen, die als wirtschaftliche Freiheit ihre all- 
gemein gültige Formel erst noch finden muß. 


Die Welt liegt als ein ineinanderfließendes Meer verwirrter An- 
schauungen vor unsern Augen, sagt Pestalozzi und nur durch die For- 
meln sind wir imstande, „das trügerische Zeitgeschwätz über die 
menschliche und bürgerliche Freiheit und Gleichheit und über die 
Nichtfreiheit und Ungleichheit der Menschen, den Spuk seiner rohen 
Tierheit und seiner bürgerlichen Verfänglichkeit aus unserer Mitte fort- 
zutreiben‘“. 

Folgen wir der geometrischen Darstellung, um diesen Rhythmus 
der Formeln zu erfassen und versetzen wir uns in die Zeit um 1291}, 
als die einfachen Landleute in den Urkantonen der Schweiz sich erho- 
ben, die üblen Sendboten der falschen Macht und Moral vertrieben, die 
Burgen der Landvögte brachen und sich auf der stillen Wiese beim 
Rütli am Vierwaldstättersee das Wort gaben, einander beizustehen in 
der Abwehr des Bösen. Was sie im Bundesbriefe niederlegten war eine 
einfache Linie der Gemeinschaft und auf dieser wob das lebendige 
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Leben sich einen Hort von Kraft und Macht der Gemeinsamkeit. In 
ihm häufte sich, mitten unter den wachsenden Funktionen, der Mehr- 
wert. Diesen zu verwalten und zu beherrschen ergab eine neue, wach- 
sende Schwierigkeit, die nur durch eine neue Grundordnung behoben 
werden konnte. Der Grundlinie gesellte sich die Linie der Begriffe zu. 
Auf die Sitte kam der Begriff von Sitte, auf die Pflicht kam das Man- 
dat zur Pflicht. Zu dieser zweiten Linie stieß im Laufe von drei Jahr- 
hunderten eine dritte, welche die öffentliche Macht bezeichnet, die für 
die Aufrechterhaltung der Ordnung bestimmt war. So entstand das er- 
ste Dreieck als Raum für die gesellschaftliche Ordnung. Wiederum 
dauerte es einige Jahrhunderte, bis eine Enge als unerträglich verspürt 
und gesprengt wurde. Denn nicht nur waren Menschen hineingeboren 
mit ihren Rechten, sondern auch viele Sachen und Verrichtungen muß- 
ten darin Platz finden. Als wiederum Kämpfe ausbrachen, weil der 
Mehrwert beansprucht wurde und durch ihn Mächtige sich erhoben, 
dem Volke Tribute auferlegten bis es rebellierte, da fand ein Schweizer 
das Viereck als Grundform heraus. Er legte den Souverän als eine 
Linie zu Boden, fügte dieser zu beiden Seiten die Exekutivgewalt und 
die Legislative an und schloß das Dach des Vierecks mit der richterli- 
chen Gewalt. In diesen neuen Raum stießen ungeheuerliche Zuwachse, 
die nicht nur aus Menschen bestanden, sondern aus einer zunehmen- 
den Menge von Erfindungen, Methoden, Systemen. Es zeigte sich 
bald, daß die konfessionelle Freiheit, wie sie durch die Reformation 
erzwungen worden war, keinen soliden Grund haben konnte, ohne die 
Begleitschaft auch der persönlichen Freiheit und für diese ergab sich 
die Formel, daß Freiheit bedeuten soll, „tun zu dürfen, was dem an- 
dern nicht schadet“. Es war die zeitgemäße Formulierung des Gebo- 
tes, welches besagt, daß der Mensch seinen Nächsten lieben soll. Er 
kann ihn aber nur lieben, wenn er in der geschützten Abgrenzung vor 
sich und ihm selber die Möglichkeit findet, Mensch zu werden, Mensch 
zu sein und Mensch zu bleiben. 


Als noch die Maibäume die Stätten der Menschen schmückten und 
diese jubelnd die errungene Freiheit feierten, war schon das kulturelle 
Unbehagen in die menschliche Gesellschaft eingezogen, welches von 
der Maschine kam. Die gesellschaftliche Freiheit mußte ihr Ende fin- 
den, wo die wirtschaftliche Ausbeutung begann und wer die Maschine 
besaß, ein System betrieb oder eine Methode beherrschte, der war auch 
Herr über die „Freien“. Schon war der von Jean Jacques Rousseau 
umschriebene Raum zum Bersten gefüllt, als die Menschheit einer Pro- 
gression des Fortschrittes anheim fiel, wie ihn die rechnerische Ver- 
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nunft angebahnt, aber in seinen Folgen und Auswirkungen nicht vor- 
ausgesehen hatte. Man saß in Bewunderung gefangen und achtefe 
nicht der Opfer, die den Fortschritt umsäumten. Man regelte die Dinge 
immer wieder mit Hilfe des römischen Rechtes, verfeinerte seine Be- 
griffe und verschärfte die Moral und den Schutz des Eigentums. Man 
schuf wirtschaftliche Privilegien, die wie Verdienste aussahen und er- 
ließ moralische Pflichtmandate, an denen Leben verenden mußte. Man 
überhörte das drohende Murren der Entrechteten und übersah die aus- 
brechenden Brände der Unzufriedenheit, Signale berstenden Druckes. 
Dem Geist der Epigonen blieb es überlassen, den Opfern des Fort- 
schrittes beizustehen und da sich das Leiden mehrte, wies man das 
Gebot der Stunde, die Lösung der sozialen Frage, statt dem Geiste, 
seinem Feinde, dem Staate zu. Solange es Amerika gab und die Aus- 
wanderung, konnte der Überdruck immer noch entweichen. 


Pioniere wurden die einen, andere zogen sich auf einsame Inseln 
zurück, um Robinson Crusoe zu spielen. Den Zurückbleibenden aber 
war das Los des Kampfes und der Niederlage beschieden. Als ob es 
dem geweckten Verstand an Phantasie gebräche, ging dieser schließ- 
lich daran, aus der Not eine Tugend zu machen. Eine wirtschaftliche 
Ordnung wurde beschlossen. Die Revision der schweizerischen Bun- 
desverfassung von 1848 hatte sich nicht länger aufschieben lassen. Die 
Anwälte des Fortschrittes und Advokaten der Wirtschaft nahmen die 
Freiheit zu Händen, brachen sie entzwei und formulierten aus ihrer 
Verlängerung, 1874, eine neue Freiheit, die hieß, daß alles zu tun er- 
laubt sei, was nicht ausdrücklich durch ein Gesetz verboten sei. Damit 
hatte der Intellekt den entscheidenden Sieg errungen. Er konnte auf 
seinem Flug nicht mehr eingeholt werden und niemanden fiel es ein, 
ihm den ordnenden Geist nachzuschicken, der seine Kinder, die Er- 
findungen, Mächte, Systeme und Methoden erziehen, sie „gesellschaft- 
lich“ machen sollte. Die rechnerische Vernunft hatte alles, der weise 
Geist nichts, vom Raume der menschlichen Ordnung in Beschlag neh- 
men können. 


Um den Verlegenheiten zu entgehen, zogen die Verantwortlichen 
sich aus dem Widersinn der langsam mahlenden Zivilisation heraus mit 
der verächtlichen Lüge: apres nous le deluge! Der Protest und Auf- 
stand der Enterbten und Entrechteten, die Empörung der Mißachteten 
antworteten ihnen. Das Volk rebellierte gegen sein Schicksal der Zer- 
setzung und Schwächung, indem es selber in Masse zerfiel und über 
den Proletarien aller Länder, die nach Vereinigung drängen, droht 
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die Revolution. Der Triumph der Lüge, welcher Platos Idee vom Staate 
in ein Instrument der Herrschaft, aber auch in das Gerät des Nihilis- 
mus, verkehrt hat, paktiert mit der seichten Drohung des Perikles: 
„Wir Athener halten jemand, der sich nicht um die öffentlichen Angele- 
genheiten kümmert, nicht für einen ruhigen, sondern für einen unnützen 
Bürger!“ Wer, um Himmelswillen, sollte sich guten Gewissens unter 
die Wölfe mischen, die alle öffentliche Angelegenheiten als ihr Jagd- 
revier betrachten; wer sollte den Narrheiten einer Verwaltung folgen, 
die mit Zoll und Steuern hantiert, Prätorianer gegen die Entwicklung 
ausschickt, Schriftgelehrte mietet und Moral verkündet, die das Wesen 
des Unmenschlichen beweiskräftig machen gegen das Menschliche? Es 
ist eine eigenartige Erhebung der menschlichen Seele, mittelst des 
Stimmzettels dem Staate zu dienen, dessen Sinn von einem politischen 
Spiel um die Prozente der Mitte abhängig ist. Es ist eine merkwürdige 
Leidenschaft, welche Lehren erträgt, die pour le besoin de la cause ge- 
schaffen sind, die charakterliche Festigkeit mimt, wo es der Stolz des 
Freien sein müßte, unberechenbar und unzuverlässig zu sein. 


„Der Gang der menschlichen Sinnennatur ist in seinem Wesen 
den nämlichen Gesetzen unterworfen, durch welche die physische Na- 
tur allgemein ihre Kräfte entfaltet“, sagt Pestalozzi und fügt später 
hinzu, „daß es besser ist, der Zoll gehe um des Menschen willen, als 
der Mensch um des Zolls willen verloren.“ Und er eifert gegen den 
„Weltteil! Der du in den kulturlosen Zivilisationskünsten und ihrer 
blinden Scheinkraft eine seltene Höhe erreicht hast, wie sie die Welt 
noch nie gesehen, Weltteil! tritt einen Augenblick aus dem Blendwerk 
deiner Selbsttäuschung heraus!“ 


Warum soll es denn stets der Mensch sein, der Gegenstand der 
quälerischen Befassung durch eine vortäuschende Ordnung ist, die aus 
Macht und Besitz ein Recht gemacht hat? Warum sollen seine tägli- 
chen Begleiter, die Dinge und Funktionen, einem überalterten römi- 
schen Rechte überantwortet bleiben, das an ihnen nur Besitz oder Ver- 
lust, nicht aber die „gesellschaftliche Eigenschaft“ kennt? Warum 
ist die Festlegung dieser Eigenschaft der Dinge und Funktionen nicht 
die Hauptaufgabe des Gesetzgebers, so wie die Erziehung des mensch- 
lichen Nachwuchses die Hauptaufgabe der Gesellschaft ist? Nicht al- 
lein die Schätze und Güter der Erde können in ihrem Wesen veredelt 
werden und damit Glieder der Gemeinschaft sein, sondern alle Erzeug- 
nisse der menschlichen Produktion sind nicht nur ihrem eigenen Maß 
zu unterstellen: sie sind in direkte Beziehung zum Maß aller Dinge, 
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dem Menschen zu stellen. Ist die menschliche Phantasie so verödet, 
daß ihr für diese Eingliederung der Dinge und Funktionen in das We- 
sen der Gesellschaft nichts anderes mehr vorschwebt, als ein in Unfug 
verfeinertes kapitalistisches Gesetz oder seine kommunistische Vergrö- 
berung? Müssen wir es Pestalozzi übel nehmen, weil er Bach und 
Flur zur gesellschaftlichen Pflichtleistung erhob und nicht auch die 
modernste Flugapparatur? Hinabzusteigen in diese Materie, sie be- 
treuend zu vergeistigen und ihr das ihr innewohnende Maß der Kultur 
„bewußt zu machen“ ist aber eine Aufgabe, die vor allem des Geistes 
bedarf und nicht der rechnerischen Vernunft. Denn es handelt sich 
darum, Lebendiges zu ordnen, statt es zu beschneiden. Nicht das Pro- 
kustesbett einer marxistischen Vergewaltigung und ebensowenig die 
Elefantiasis der liberalistischen Akkumulation können die Lehrstätten 
der Jugend mit neuem, hoffnungsvollem Geiste erfüllen. Was anderes 
könnte aus weiterer Deduktion von Besitz, Zerteilung und quälerischer 
Mißhandlung des Menschenrechtes entstehen, als fallreife Erschöp- 
fung? u 3 

Die neue Grundform einer modernen Verfassung ist zweifellos der 
Kreis. Der laufenden Produktion muß die umlaufende Währung ent- 
gegengesetzt sein. Bedarf und Mehrwert sind in ihre Mitte verwiesen, 
wo alles Neuhinzukommende seinen ersten Nährboden und zugleich 
die lenkende Erziehung findet. Dieser Raum dürfte bald zu klein sein 
für ein Ganzes, das im Gesellschaftsvertrag erfaßt werden muß. Darum 
benötigen wir, als weiteres Symbol, für die Grundordnung, die Kugel. 
Sie ist geeignet, auch die Progressionen, ja sogar die Explosionen ein- 
zufangen. Allein schon die Säuberung der Geschlechtskraft bedingt 
ihre umfassende Formel. 


Darin aber liegt das Entscheidende, daß jeglicher Ordnungsbe- 
griff auf das Maß aller Dinge bezogen sei und also auch das Verhält- 
nis des Menschen zu den Dingen und Bedingungen des Lebens neu, 
lebendig geordnet werde. In jedem Unding liegt ja das Ding und die- 
ses selbst enthält sein eigenes Maß, mit dem es sich an die menschli- 
che Kultur anschließt. Es ist falsch, es nach einem überalterten Maß, 
einem alten Gesetz auszurichten, an dessen Ende ein Totalitarismus, 
ein Gottesstaat, bereitstehen muß. Diese Dinge, besser gesagt Un- 
dinge, sind es, welche das Leben künstlich verändern, entstellen und 
seinen Drang zur Sinngestaltung unterbrechen. Darum ist für Ord- 
nung nie die Dimension maßgebend, sondern einzig die Kraft und Ein- 
heit der Zelle, welche Leben ist. Nicht die Größe des Kreises ist maß- 
gebend für die Ordnung, deren Symbol er ist, sondern seine Beziehung 
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zum Menschen. Nicht der Umfang der Kugel, welche das Symbol der 
nächsterreichbaren Ordnung ist, kann das Leben sinnvoll machen. Wie 
macht es denn die Natur? Sie zerteilt, was Unding geworden ist, und 
was in kleineren Zellen fortlebt, gehorcht den ihnen innewohnenden 
eigenen Gesetzen. Wer sagt denn, Sowjet, also ‚Gemeinschaft‘, müsse 
so groß sein, wie seine augenblicklich so gefürchtete Totalität? Liegt 
nicht im Wort selber sein Sinn begraben, der sein kulturelles Maß be- 
stimmt? Daß nämlich die kleinste Gemeinschaft groß genug sei, um 
Leben in geistige Bestimmung überzuführen! Das unsinnig Große zer- 
fällt, weil das sinnvoll Mäßige, das auf den Menschen ausgerichtet ist, 
daraus herausdrängt, um Freiheit zu finden und Kultivierung. Es 
braucht wirklich ein geringes Maß an intellektueller Bildung, dafür 
aber liebevolle Sorgfalt und etwas Aufmerksamkeit, wie sie jedem Men- 
schenkinde als betrachtende Fähigkeit gegeben ist, um in dem drohen- 
den, gigantischen Bösen, das nach Ausbruch und Freiheit drängende 
Gute zu erkennen. Es ist aber ein unspekulaftves, unpolitisches, dafür 
aber gläubiges Denken, ein Zusammenfließen von weiblichem Fühlen 
mit männlichem Wissen, welches die Organisation dieses Denkens 
erfüllt und dieses allein führt auch hinaus auf die Bahn, die niemals 
den Ausweg verweigert: Den Weg zur Synthese. 


Voraussetzung für dieses Denken in Formeln ist, den sie bewe- 
genden Sinn nie aus den Augen zu lassen. Wie könnte es anders sein, 
als daß in der Produktion die Wertung gelten muß, wie Heinrich Pe- 
stalozzi sie in so faszinierender Weise beschreibt: ‚Die, Arbeit soll 
dem Menschen helfen, das Leben zurecht machen und nicht, es zu ver- 
derben; sie soll den Menschen stark und brav, aber nicht hart und roh, 
sie soll ihn bedächtig und sorgfältig, aber nicht eigennützig und ein- 
seitig, sie soll ihn ordentlich und aufmerksam, und nicht zerstreut und 
unordentlich machen, sie soll das Herz leiten, wie Brot schaffen, sie 
soll den Annehmlichkeiten der Erde ihren Reiz, den Notwendigkeiten 
des Lebens ihre Befriedigung und dem Todbette des Menschen seine 
Kraft geben. 

Arbeit ist ohne menschenbildenden Zweck nicht Menschenbestim- 
mung; sie ist ohne solchen Endzweck vielleicht nicht mehr, als das 
Lauschen einer Katze, die auf Mäuse paßt, um sie zu fressen, oder das 
Rennen und Laufen des Hundes, der Knochen zusammensucht, um sie 
zu vergraben.“ 

Das ist der soziale Ingenieur, der jedes Ding in seiner Hand wie- 
gen und erklären kann, wie es gesetzlich anständig gemacht wird durch 
die Kraft seines Maßes, so daß keine menschliche Hand, weder die 
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des Christen, noch des Juden oder Fremden es handelnd zu unanständi- 
ger Wirkung bringen kann. Die Dinge und Funktionen, das Wesen der 
Produktion, umfassend in Begriffe zu setzen, ihnen das Geld in be- 
reinigter Funktion gegenüberstellend, Vermögen und Mehrwert auf 
das Gedeihen der Gemeinschaft und des Nachwuchses bindend, wird 
mehr als alle Versicherungen dem besinnlichen Alter die Erfüllung des 
Lebenssinnens gewährleisten. Dabei ist es nicht ein menschenfremder 
Staat, der die menschliche Aufgabe löst, deretwegen wir menschliche 
Schicksale haben. Es ist der Mensch selbst in seiner Synthese. 
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Siebentes Kapitel 


DER SPANISCHE SOMMER 


Kreutzersonate 


Sommerlicher Ausklang 


14. Spanischer Sommer 


So oft die Sonne aufersteht, 
Erneuert sich mein Hoffen 
Und bleibet, bis sie untergeht, 
Wie eine Blume offen; 

Dann schlummert es ermattet 
Im dunklen Schatten ein, 
Doch eilig wacht es wieder auf 
Mit ihrem ersten Schein. 


Das ist die Kraft, die nimmer stirbt 
Und immer wieder streitet, 

Das gute Blut, das nie verdirbt, 
Geheimnisvoll verbreitet! 

So lang’ noch Morgenwinde 

Voran der Sonne wehn, 

Wird nie der Freiheit Fechterschar 
In Nacht und Schlaf vergehn! 


Gottfried Keller. 


Kreutzer-Sonate 


Musik und Mord sind keineswegs Gegensätze, die sich entspre- 
chen, sie sind nicht wie Tugend und Laster und das Ergebnis ihrer Be- 
ziehung ist weder Seligkeit noch Sünde, die beide wirklich sind. Als 
man in Europa neuen schwingenden Empfindungen Ausdruck gab und 
im politischen Rampenlicht anbetend musizierte, schlugen die Schreie 
der Opfer aus dem Dunkel des Hintergrundes auf, wo gemordet wurde. 
Das war nicht die Sünde, neben welcher Gott zu sitzen pflegt, sondern 
es war nur nihilistische Einheit, die sich zu Worte meldete. Die Kreut- 
zer-Sonate wurde gespielt und die Bürger gingen in die Kirchen, wo 
sie ihren Gott suchten, den sie nicht mehr fanden, weil sie keine Men- 
schen mehr waren. Sie waren um und um beschäftigt, einen neuen 
Menschen zu machen, der in die Ungetüme ihrer Pläne hinein paßte. 
„Aber die Kunst, Mensch zu sein, Mensch zu werden und Mensch zu 
bleiben, die Kunst, den Menschen menschlich zu halten, diese Kunst 
die du leugnest, unsinnig verkehrtes Geschlecht und als nicht erfunden 
verhöhnst, ist Gott Lob nicht zu erfinden. Sie ist da, sie war da und 
sie wird ewig da sein.“ 


„Ihre Grundsätze liegen unerschütterlich und unauslöschlich in 
der Menschennatur selber. Sie sprechen sich in den Gesetzgebungen 
und Einrichtungen der Vorwelt, in allen Epochen der Geschichte, die 
sich als unverschroben, als unverkünstelt, als kraftvoll, als menschlich 
auszeichnen, in Erfahrungen und Tatsachen entscheidend aus.“ 

Zr 


Dieser machtvollen Symphonie der Wirklichkeit, fügt Pestalozzi 
die Erhellung des Kollektivs hinzu, indem er sagt: „Der kollektiv ver- 
einigte Mensch, wenn er nichts anderes als das ist, versinkt in allen 
Verhältnissen in die Tiefen des Zivilisations-Verderbens, und in dieses 
Verderben versunken, sucht er auf der ganzen Erde nichts anderes, 
als was der Wilde im Walde auch sucht.“ 


Im Ergebnis moderner Forschung in Physik, Biologie und Psycho- 
logie ist die Einheit der Widersprüche festgestellt worden, weil ihre 
gegensätzlichen Formeln, ihr Dualismus als wahr und wirklich erkannt 
werden konnte. Aber auf der Seite des Geistes, welcher der Vernunft 
gegenüber steht, sich aus der Einheit mit ihr abgetrennt hat, sind die 
Formeln nicht streng logisch verfolgt und aneinandergereiht worden. 
Würde das geschehen sein, so würde sich die Wahrheit des Wortes 
erwiesen haben, wonach Gott überall ist, wo der Mensch sich seiner be- 
wußt wird. Die Kirchen spüren es, daß ihr Stimulans an Zugkraft ver- 
loren hat, ihre Dogmen und die Projektion der Wandlung stehen mit 
den Kräften der Erde in zunehmendem Konflikt. Die Macht der Ver- 
gangenheit und die Zukunft wird, wie Nikolai Berdiajew verkündet, 
die Rolle Rußlands in der Geschichte der Menschheit enthüllen, sobald 
es der Diktatur über den Geist entsagt. Dann wird keine Kirche mehr 
Menschen suchen müssen, die ihren Gott nicht finden, weil der Geist 
aus ihnen herausgetrieben wurde. Es wird keine marxistischen, kapita- 
listischen, industrialisierten Menschen mehr geben und solche, die 
einem Ismus entsteigen oder ‚„isten‘ sind. Der Geistesmensch, der 
Übermensch, welcher Geist lebt, steht vor der Türe von Zeit und Raum. 


Als Barbar wird dann Adolf Hitler seinen Platz in der Geistesge- 
schichte einnehmen, denn es heißt etwas, aus dem Schützengraben auf- 
zusteigen, den Widersinn von Schein, der die Wirklichkeit betrügt, er- 
kennen und gegen ihn aufzutreten. Nichts steht der Möglichkeit ent- 
gegen, daß aus Barbaren Geistesmenschen werden, die den Epigonen 
der abendländischen Zivilisation überlegen sind, weil sie wahrhaft 
sind. Aber er hätte nicht, wie der große Mahatma, im Garten Birlas 
zu Delhi für die Erhebung der Völker zur Menschlichkeit gebetet, zur 
wahren Kultur, „die in ihrem Wesen eine Umwandlung der tierisch 
grenzenlosen Gewalttätigkeit in eine menschliche, von Recht und Ge- 
setz möglich gemachte und durch dasselbe geschützte Gewaltlosigkeit 
ist.“ Er hätte nicht gefastet, wie Gandhi, um zwei feindliche Völker 
zu versöhnen, nein, er guckte einem Erfinder den Motor ab, den dieser 
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in seine Idee von der Vereinigung der Proletarier aller Länder einver- 
leibt hatte, damit sie dynamisch wirksam werde. Die Proletarier aller 
Länder waren in jedem Augenblicke bereit, aus nationalistischen An- 
trieben übereinander herzufallen und sich zu vernichten; aber sie hat- 
ten verstanden, daß man die Produktionsmittel in den Staat überführen 
müsse, um zu einem Paradies zu kommen und daraufhin ließen sie sich 
herbei, sich überall der Staatsmacht zu bemächtigen. Das war der Mo- 
tor, den Karl Marx in seine talmudische Lehre einbaute und Hitler er- 
kannte an seiner Wirksamkeit die Notwendigkeit einer ähnlichen Er- 
findung. Sie bestand in der Lehre vom Zusammenhang des Blutes und 
der Rasse. Kein noch so wirksames Wort des Geistes hätte den deut- 
schen Krämern und Bürgern Mut und Begeisterung entlockt, wie das 
Bewußtsein, daß sie einem Blute angehören, dem besondere Eigen- 
schaften zuzuschreiben sind. Mit dieser biologischen Lehre ließen die 
Deutschen sich zum kollektiven Marschieren aufbieten, stießen um, 
was fallreif war und gewannen den Raum, um ein Reich aufzubauen, 
das eine Konkurrenz des Staates war, den seit viel längerer Zeit schon 
die Juden erstrebten. Der Überstaat mit Weltcharta, Weltorganisation 
und Weltregierung! Wie sollte Goliath dem kleinen David gewachsen 
sein, wo ihn dieser ohne Waffen, bloß mit finanziellen Transaktionen 
treffen, niederstrecken und zum WVerenden bringen konnte! Es 
wird Hitler gehen wie Napoleon I., der seine Bedeutung für Europa 
erst durch die Imitation erlebte, aus denen die Staatsentwicklungen ir 
der Folgezeit sich nährten und vom Kredite zehrten, den er den Staats- 
männern hinterlassen hatte, wie Michelangelo, der den seinen der Kir- 
che zurückließ und ihre Existenzbestreitung damit bevorschußte. Wie 
die fürstlichen Widersacher der heiligen Allianz, als Napoleon I. ge- 
fangen auf St. Helena büßte, auf dessen Erbe spekulierten, so wird 
der tote Hitler den Staatsklitterern die Staats-Boutiken mit Inhalt ver- 
sehen müssen. Nur in einem Punkte werden sie ihn vorsichtig meiden 
und das ist keineswegs im Spiel der Kreuzersonate, sondern in der 
Währungsfrage. Daß man Erde, Kraft und Mensch als Gemeinschaft 
koordinieren und ihre Erzeugung mittelst Formeln ordnend fassen 
kann, ist weise Erkenntnis, die nicht mit einem Staatsungetüm verbun- 
den zu sein braucht. Daß aber die erste der wirksamen Formeln ein 
einfacher Befehl ist, der dem Gelde die Funktion anweist, es zum Kreis- 
lauf zwingt und seine Kaufkraft bestimmt, das ist eine Wahrheit, die 
in allen Staatskonstruktionen unwillkommen ist. Sie zerbricht Mächte, 
die ıım ihrer selbst willen Geld und Gold gebrauchen und erst aus de- 
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ren Trümmern erhebt sich der Mensch und die Freiheit der wahren 
Gesinnung. 


Ist denn Europa der Boden, auf welchem der Same Abrahams sei- 
nen staatlichen Grund finden soll? Gibt es im europäischen Reich des 
Geistes Stämme, an denen Erkenntnisse sich angeklammert hätten? 
Wie sollten Beethoven in einem solchen Staate einen Platz finden, wo 
er keinen andern Stammvater hat als den des Geistes? Wie würde 
Andre Gide sich ausweisen, wenn ihm die Ahnengalerie zu einem der 
zwölf Kinder Jakobs mangelte? Wer würde Sokrates als seinen Ahn- 
herrn ausgeben wollen, von dem eine regimentsfähige Stammeszuge- 
hörigkeit gefordert wird? Wo stünde Plato als geistige Wirklichkeit, 
wenn administrative Fähigkeiten eines Josephs von Ägypten nachge- 
wiesen werden müssen, um Rang, Stand und den Platz bein Tempel 
zu kriegen? Wie könnte der Geistesadel Europas unter die Propheten 
geraten, die für ihr Monstrum eines Gottesstaates Geld gebrauchen, an 
dem Blut klebt, wie an jenem, das Hitler von des Teufels Großmutter 
entgegengenommen hat, um sein tausendjähriges Reich zu bauen? Wo 
es so haarscharf auf Vererbung ankommt, kann es nicht gleichgültig 
sein, ob die Bausteine des Tempels „für den Geist‘ aus dem Sklaven- 
handel oder einer industrialisierten Entartung des Menschengeschlech- 
tes stammen. Geld verdirbt den Charakter, so wie es die Vernunft und 
die Nationalökonomie verdorben hat. Würde das nicht der Fall sein, 
wie könnten Schriftgelehrte der modernen Nationalökonomie von 
Deutschland sagen, ‚seine Wirtschaft sei die Folge einer falschen 
Struktur“, und so tun, als ob nicht ein Krieg und seine apokalyptischen 
Reiter über sie gekommen seien und sie in Grund und Boden gehauen 
haben! 


“ Der nationalsozialistische Staat ist in seinem Entstehen zertrüm- 
mert worden nicht um seines nationalimperialen Wesens willen, daß er 
sich einverleibt hat. Er ist aus dem Wege geräumt worden, wie andere 
überlebte und sich überlebende Begriffe vom Sturm des Untergangs 
weggewischt werden, weil irgendwo Wahrheiten darin verborgei wa- 
ren. Wahrheiten, die stark genug sind, in jedem Augenblick das Schein- 
gebilde einer Zivilisation zu sprengen und jeden babylonischen Turm 
zum Einsturz zu bringen. Maßlosigkeit und Anmaßung haben wohl 
das Maß „verrückt“, darum ist es keine Garantie, auf die Europa An- 
spruch erheben kann, wenn die Behauptung „Rußland sei der selbst- 
loseste Verteidiger der europäischen Kultur“ aus dem Munde eines jü- 
dischen Literaten, Ilja Ehrenburg, stammt, der den Amerikanern vor- 
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wirft, sie vergöttern ihre Waschmaschinen, Eisschränke und Füllfeder- 
halter und sie verwechseln den Nahen Osten mit einem Vororte von 
Wallstreet. 

Oh nein! Europa hat andere Garantien für sein Leben zu fordern. 
Es kann ihnen die Wandlung zum Neuen entnehmen. Darauf richtet 
es seine Blicke und auf die Technik und Wissenschaft, welche es dem 
Menschen möglich machen, in die Lüfte zu steigen, sich der Sonne zu 
nähern und über Wolken, im Reiche des Geistes, die Wiedergeburt des 
geistigen Europa zu erleben. Da liegen die Symbole für das Neue. 


Sommerlicher Ausklang 


Der spanische Staatschef, General Franco, verstand es, der real- 
politischen Entwicklung des Krieges zu folgen und dadurch ein be- 
achtenswertes Resultat für das spanische Volk zu erzielen. Er ver- 
schaffte ihm Ruhe und Besinnung und er hat sich nicht gebrüstet, den 
Ausgang des Ringens vorausgesehen zu haben, wie das überhebliche 
Rechthaber in verschiedenen Demokratien tun, die es besser wissen 
wollen, als die hervorragendsten Führer und Feldherren, Staatsmän- 
ner und Sieger es in ihren Memoiren zugeben können. 


Die Neutralität ist eine Voraussetzung für den schweizerischen 
Staat, aber nicht die Plattform für den freien, schweizerischen Geist, 
denn die Schweiz ist durchaus nicht unüberwindlich für einen Erobe- 
rer Europas, der sich demokratischer Art und Herkunft bezeichnet. Sie 
ist auch nicht gesichert als Brückenkopf des Amerikanertums, aber es 
lebt in ihr eine Idee, nach der sich die Völker sehnen und ihre morali- 
sche Stärke ist unerschütterlich, wenn immer sie dem Geiste Asyl und 
Heimat bietet. Die europäische Synthese vervollkommnet ihren Grund- 
gedanken und sie braucht nur der klaren Einsicht, um dieser unüber- 
windlichen Kraft sicher zu sein. Aber ‘Synthese ist nicht Kompromiß 
und Geist ist nicht Konvenienz, wie man sie für die Fremdenindustrie 
gebraucht oder wie sie am Export von Käse und Uhren haftet. Auch 
die Qualität gibt dem Betrug keine höhcre Bedeutung. 

Wenn die Schweiz sich nicht zum Rufer der Gerechtigkeit erhebt, 
weil sie sich dort zu klein fühlt, wo sie riesengroß sein müßte, so müs- 
sen Schweizer dafür einstehen, daß der Politische Unfug um Spanien 
wenigstens von den Tagesordnungen der Völkerverhandlungen abge- 
setzt werde. General Franco ist nicht von Mussolini und Hitler „ge- 
macht‘ worden, aber er hat den Russen das kommunistische Spiel in 
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Spanien verdorben, indem er sein Volk dem Praktikum der Leninschü- 
ler entriß. Er braucht die europäische Kritik nicht zu fürchten, weil 
er seiner Macht, statt sie mit eigenen Lehren zu unterbauen, Elemente 
der europäischen Kulturerfahrung unterlegt hat, wie sie ihm die katho- 
lische Kirche bereitstellt. Es steht jedermann frei, das nach seinem 
Ermessen zu beurteilen, aber niemand hat das Recht, einem europäi- 
schen Volke vom Range der Spanier den eigenen Entscheid vorweg- 
zunehmen und ihm das Tempo vorzuschreiben, mit dem es seine Evo- 
lution finden und vollziehen will. Der spanische Geist ist die Gewähr 
dafür, daß die Pyrenäen nicht die Begrenzung Spaniens darstellen, 
sondern einen Übergang nicht nur von Volk zu Volk, sondern auch von 
Idee zu Idee und von einer Welt zur nächsten, größeren Welt und von 
einer Entwicklung zur nächsten, höheren Entwicklung. 

Dadurch aber, daß Spanien in seinem eigenen Tempo verblieben 
ist und sich in den Abgrund des Dynamismus des Krieges nicht stürzen 
ließ, ist es eine mächtige, helfende Kraft für Europa geworden. In sei- 
nem sonnenhellen Lichte den Gedanken der Gemeinschaft Spaniens 
mit Europa zu pflegen und zu verfolgen, das war die Gabe des mäch- 
tigen Sommers, den ein Schweizer in Spanien erlebte. 


* 


Der spanische Sommer neigt sich über dem Zenith. Es wird Zeit 
heimzukehren. Es war ein großes, glückliches Empfinden, in ihm zu 
verweilen. Mit spanischen Freunden sprach ich darüber. Zu ihnen 
rechne ich den Leiter einer spanischen Kooperation, die alle Glieder, 
vom Industriellen bis zum Arbeiter und Handelsmann ordnend umfaßt. 
Als ich sein Amtsbüro in Madrid betreten hatte, heftete sich mein Blick 
auf drei Symbole, die sich als Schmuck des repräsentativen Raumes auf 
drei Wände verteilten. Über dem Arbeitstisch das Symbol des Gekreu- 
zigten, zur Rechten ein Bild des Staatschefs und diesem gegenüber 
das Portrait eines jungen Menschen, der das blaue Hemd der Phalan- 
gisten trägt und überaus klug und gütig herniederschaut. Mein Freund 
ist ein rationeller Denker und jeglichem Byzantismus abhold. Er er- 
faßt augenblicklich meine abwartende Neugierde. 

Diesem da, sagt er, und deutet auf das Kruzifix, gehorchen 
wir, weil er Sinn und Inhalt des Daseins verkörpert. Er nimmt mir die 
Nachforschung über den Sinn meines Bemühens ab, denn ich bin über- 
zeugt, daß meine hingebende Arbeit nicht einer biologischen Laune, 
sondern Spanien dient. Wir Spanier denken mit Verstand, Herz und 
Gefühl und wissen, daß Spanien eine geistige Bestimmung hat. 
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Dem da folgen wir! spricht er weiter und deutet auf den Ge- 
neralissimus. Er hat Anspruch auf unsern Fleiß und unsere Leistung, 
denn er hat uns Spanien wiedergegeben. Seine Entschlußkraft lebt im 
spanischen Bewußtsein, wie es aus Erlebnis und Geschichte geformt 
ist. 

Dann erhebt der Chef sein Gesicht zum Bildnis des jungen Man- 
nes, senkt rasch seinen Blick und fügt mit gedämpfter Stimme hinzu: 

Und diesen lieben wir, Jos& Antonio! 


Nie, während meines Aufenthaltes in Spanien ist das Gespräch 
über Jos& Antonio gänzlich abgerissen. Es handelt sich um Jose An- 
tonio Primo de Rivera, Gründer der spanischen :-Phalange, der im Alter 
von 33 Jahren, wie Jesus seinen Häschern vergebend, am 18. November 
1936 in Alicante erschossen worden ist. Sein Vater war General Miguel 
Primo de Rivera, der zwischen den zwei Weltkriegen eine Weile lang 
Diktator in Spanien gewesen war, vom König schmählich im Stiche ge- 
lassen wurde, obwohl dieser für ihn die Verfassung aufgehoben hatte 
und seiner ordnenden Kraft die Existenz des Königstums verdankte.. 
Der alte Mann ging ins Exil und starb bald darauf in Paris. Als Jose 
Antonio Anwalt und Politiker geworden war, der durch seine Rechts- 
empfindlichkeit und sein Begriffsvermögen Ansehen und durch seine 
hinreißende Beredsamkeit Erfolg erworben hatte, erfüllte er zunächst 
seine Sohnespflicht und säuberte das Andenken an seinen Vater von un- 
sauberen Verunglimpfungen der Politiker. Dann gab er sich den ldea- 
len der spanischen Jugend hin und wurde ihr Führer in der Abwehr po- 
litischer und spekulativer Machenschaften. Als die Auseinandersetzung 
vom Politischen in die blitzschnellen Aktionen der Kommunisten und 
von dort zum Bürgerkrieg hinübergeschlagen hatte, wurde er einer der 
ersten Gefangenen der Republik, deren Beherrscher ihn sogleich einem 
Volksgericht überantwortete, das ihn zum Tode verurteilte. 


Beinahe wäre es nicht zur Vollstreckung des Urteils gekommen, 
einmal weil ihn die Rotspanier gegen Freilassung von dreißigtausend 
Gefangenen der ihren auslösen wollten, was durch eine dunkle Macht 
und Intrigue vereitelt wurde, und dann in der „Nacht des Benzins“, 
als die vorrückenden Nationalspanier das rote Hauptquartier am 7. No- 
vember bedrohten und in wilde Flucht trieben, bei der er beinahe be- 
freit worden wäre. 


Als er sterben mußte, sprach aus ihm die Seelengröße, welche das 
Wunder der geistigen Wirklichkeit ist. Die Sieger fanden seinen Leich- 
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nam und als sie ihn zu Grabe trırgen, gab Spanien ihm das Geleit. 
Nächtlicherweise, im Widerschein flackernder Fackeln, schritten die 
Männer, die den Toten trugen, über die hochgelegene Ebene des Lan- 
des zum Escorial, um ihn dort unter den Königen, als das Beste und 
Edelste, was Spanien je geboren hatte, zur ewigen Ruhe zu betten. Das 
Volk stand Spalier und beweinte das spanische Herz, welches kühn 
gehandelt, demütig verziehen hat und tapfer gestorben ist. Alle To- 
ten und alle Opfer, die der Bürgerkrieg von Spanien gefordert hat, sind 
im schluchzenden Gebet des Volkes um Jos& Antonio vereinigt. 


Von unzähligen Wänden, Kirchen, Palästen und Wohnstätten, von 
Meilensteinen und Marmortafeln, die den Zug des erschütterten Volkes 
gesehen, leuchtet der Name des Helden als stille Mahnung in die spani- 
schen Herzen: Niemals Spanien preisgeben, nie anders von Spanien 
scheiden, als durch tapferen Tod. 


* 


Aus hunderttausend Kehlen schwillt der Schrei berauschend über 
die Arena, eine begeisterte Huldigung an Manolete, den unvergleich- 
lich Kühnen, den mutigen Torero aus Cordoba. Brausender Jubel, dann 
atemlose Stille, Spannung und plötzlich wieder hell aufschlagende Be- 
geisterung sind den Bewegungen gefolgt, mit denen der Kämpfer die 
zum Letzten aufgestachelte Kampfkraft des Tieres, Schritt um Schritt, 
pausenlos, wie im Vollzug einer zeremonischen Handlung, von der 
Gnade unübertrefflicher Sicherheit, zum Tode bringt. Manolete, 
Staatschef und Volk, in Farbenpracht und Leidenschaft vereint, erhe- 
ben ihre Begeisterung zur Huldigung an die Kunst des Mutes und der 
Sieger nimmt sie melancholisch lächelnd hin. Er wendet die saubere 
Meisterschaft, mit ihr das Opfer ehrend, dem nächsten Stier entgegen. 
Da, kaum unter die Bewegungen zählend, welche die Gefahr metho- 
disch steigern, faßt ihn der Stier. Ein blutroter Fleck tüncht das bunt- 
farbige Tuch seiner kostbaren Tracht, das spitze Horn ist Manolete ins 
Fleisch gedrungen. Aber er ist Matador und erfüllt sein Gebot des 
Sieges. Sein schlanker Körper neigt schmerzlich nach der wunden 
Seite hin, als er wieder lächelnd das Delirium des erregten Blutes rau- 
schend über sich ergehen läßt. Seine traurigen Augen erinnern an die 
bezwingende Demut des tapferen Ritters von der traurigen Gestalt und 
dem stets übervollen Herzen. Will er den Tod? Drängt es ihn, seine 
kühne Seele im Sande zu verhauchen, wo die von ihm besiegte Kreatur 
sein Opfer ehren muß? Wie ein Blitz aus heiterem Himmel schlägt, im 
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Abgang des heißen Sommers, die Kunde ein, Manolete, derUnvergleich- 
liche ist in Linares, einem kleinen Ort in der Nähe seiner südspani- 
schen Heimat gestorben. In der unbedeutenden Arena hat ihn ein Stier 
gefaßt und getötet. Die spanischen Herzen weinen, denn Tapferkeit 
und Tod sind von ihrem Wesen. 


% 


Regina Garcia, die Sozialistin, richtet ihr Wort an die Belegschaft 
einer spanischen Fabrik. Männer, Frauen und Mädchen in Überklei- 
dern lauschen ihrer Beweisführung. Sie geben ihr kaum die Ehre eines 
Blickes, sie versagen ihr den Beifall, aber sie prüfen aufmerksam, was 
sie von ihr hören. „Man wirft mir vor, ich verrate den Sozialismus, weil 
ich einem General durch meine Stimme Zustimmung erteile. Was 
schiert mich ein General! Ich bin Spanierin, ich bin eine Frau und ich 
bin Mutter. Nicht Politik habe ich vom Sozialismus erwartet, als ich 
zu ihm drängte, aber Befreiung. Ich habe Kampf und Erfüllung nicht 
gefürchtet und als Revolutionärin habe ich meine Pflicht im Stabe eines 
roten Generals erfüllt. Als alles zu Ende war,steckten die Sieger mich 
ins Gefängnis, aber sie schickten mich nicht einfach in den Tod, wie 
die Unsrigen es mit ihnen machten, wenn sie sie auf einen Spaziergang 
mitnahmen. Als ich freigelassen wurde, war Madrid schon wieder auf- 
gebaut und es gab Arbeit für alle und Brot. Es hatte auch Gnade gege- 
ben und daraus wurde Gerechtigkeit. Bei den Republikanern hatte es 
Diskussionen gegeben, dann Kommandos, Kugeln und Tod. Als der 
große Krieg kam, stierten die Streitenden auf die spanischen Rohstoffe 
und Produkte. Sie zankten sich darum und ließen Druck und Einfluß 
gegen uns spielen. Sie meldeten ihre Drohungen an. Aber der General 
ist auf sie nicht eingegangen. Er hat das Land nicht in den Krieg hin- 
eingeschickt, sondern hat seine Arbeit fortgesetzt, um ihm den Frieden 
zu geben. Ist das nichts, Genossen? Ich kann nicht anders, Genossin- 
nen, denn ich fühle, daß mein Sozialismus seine Wurzel in Spanien hat 
und meine Sehnsucht und meine Liebe ist spanisch. Damit mag ich in- 
ternationalen Ansprüchen nicht genügen, aber mit meinem spanischen 
Geiste, welcher immer ein Geist der Freiheit ist, gehe ich um die ganze 
Erde herum und kämpfe dafür, daß Freiheit wird und daß Gerechtig- 
keit kommt. Das macht mich frei und darum kann ich die Männer ihr 
Werk vollbringen lassen, das Spanien gewidmet ist.“ 


Der Teufel soll sie holen, aber das Weib hat recht. Wir stehen zu 
Spanien, nach allem, was wir gesehen haben und glauben. Mag der 
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General sein Referendum haben, das die Antwort Spaniens an die In- 
triganten bei der Weltregierung ist. So sagten die Arbeiter und Arbei- 


terinnen. 
x 


Auf dem Bauplatz empfängt mich der Chef, dem die spanische 
Elektrizität unterstellt ist. Kühn reckt sein neues Werk schon die wach- 
senden Mauern empor und die Erde ist auf weite Strecken hin aufge- 
rissen, um die Anlagen der Kraftquelle zu bergen. Das gesamte Was- 
ser wäre zu knapp für die vorgesehene Leistung, aber es dient zum 
Antrieb und dann wird es zu seiner ursprünglichen Aufgabe, der Be- 
wässerung weiten Landes, das wachsenden Ertrag abwerfen soll, zuge- 
führt. Dagegen sind zahlreiche Kohlengruben vorhanden, welche den 
Kraftstoff des neuen Werkes stellen. Kleine Minenbesitzer sowohl als 
auch mächtige Unternehmungen können ihre Förderung, deren Ab- 
transport oft unwirtschaftlich bleiben mußte, dem nahen Werke zu- 
führen. Man läßt mich zu den Arbeitern gehen, die eigens vom Süden 
heraufgekommen sind, um die Vollendung zu beschleunigen. In roman- 
tischer Behausung essen sie eine nahrhafte Suppe, verzehren gutes, 
weißes Brot und trinken aus Blechnäpfen Wein dazu. Ihre Körper sind 
gleichmäßig schön und sehnig, nicht mächtig, aber von ebenmäßiger 
Spannkraft. Herren mißtrauend, zeigen sie sich in ihrer stolzen, süd- 
ländischen Haltung. Sie lehnen es ab, kommunistische Sklaven zu 
werden und sie sind einsichtig genug, der spanischen Erneuerung 
beizustehen, 


Im einfachen Gasthaus besprechen die führenden Männer den Auf- 
bau der spanischen Elektrizitätswirtschaft.e. Kommunismus plus Elek- 
trizität ergibt den Sozialismus, dekretierte Lenin. Die Spanier wollen 
den Sozialismus, welcher befreit. Sie wollen das spanische Dasein 
aus wirtschaftlicher Begrenztheit befreien und mobilisieren den Strom 
der elektrischen Energien dazu. Aber die Politik verschließt ihnen die 
notwendigen Importe. Sie untergräbt höhnend den Kredit des spani- 
schen Volkes. Mit ihr arbeiten die Spekulanten eifrig daran, Zufuhren 
abzuschneiden und die spanischen Kräfte zur Strecke zu bringen. Wie 
von einer unsichtbaren Hand gelenkt wird Spanien von Oefahren, Schä- 
den und Sabotage umstellt. Die öffentliche Verleumdung wirft sich ge- 
gen das Land und die Beleidigung schlägt in das Volk. 

Die jungen Ingenieure, die ihre Ferienzeit dem Werke opfern, hö- 
ren den Erwägungen der Alten zu. Ich sitze neben einem alten weisen 
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Spanier, dem Präsidenten der öffentlichen Unternehmungen des Auf- 
baus. Er ist Ehrenschüler der Eidgenössischen Technischen Hoch- 
schule und liebt die Schweiz, aber er versteht es nicht, daß die spani- 
sche Freundschaft in diesem Lande nicht fühlbarer gewürdigt ist. Die 
schweizerischen Industrien halten mit Lieferungen zurück, schützen ent- 
fernter liegende Verpflichtungen vor. Man hört auf die diskreditieren- 
den Warnungen von internationalen Trustleuten, welche sich darüber 
beklagen, daß Spanien auch von ausländischen Unternehmungen die 
Berücksichtigung der spanischen Gemeinschaftsinteressen verlangt. 
Die Bereitschaft zu werktätiger Freundschaft, welche zugleich euro- 
päische Solidarität in Zeiten der Not ist, läßt sich vermissen. 


Über den Tisch hin frägt mein Nachbar zwischendurch den leiten- 
den Direktor, der mich empfangen und eingeführt hat, wann die näch- 
ste Sitzung in einer Stadt des Nordens stattfinden könne. Dieser kann 
den vorgeschlagenen Tag nicht dafür reservieren. Diesmal ist es nicht 
wegen seiner unerhörten Beanspruchung für das Aufbauwerk, sondern 
weil sein Töchterchen Namenstag hat und er diesen Tag im Familien- 
kreis verbringen will. Nicht das leiseste Zucken um die Mundwinkel, 
keine mißverständliche Bemerkung, sondern gefühlssicheres Einver- 
ständnis beantwortet den bescheiden vorgetragenen Einwand. Das ist 
spanisches Leben. Die lebensfreundliche Gesinnung, Respekt vor 
“ menschlichem Fühlen. Man stelle sich vor, daß in der Schweiz oder in 
Amerika der Verwaltungsrat einer Großbank oder eines mächtigen Un- 
ternehmens seine Sitzung vertagt, weil ein heranwachsendes Kind An- 
spruch auf den Tag erhebt, an welchem es mit seinem Vater und seiner 
Mutter den Tag seines Namens oder seiner Geburt feiert. 


L 2 


Es ist sehr heiß, als wir. über die kastilische Ebene fahren. Die 
Frau des einfachen Mannes, der mein Gastgeber ist und mich schier 
brüderlich betreut, schimpft freimütig über Männer, welche ihre hohe 
Stellung mißbrauchen, die Macht für eigene Zwecke ausnützen und 
den Inhalt der spanischen Erneuerung verfälschen. Ihr Gatte horcht 
aufmerksam zu, mahnt bisweilen vor 'Fehlurteilen und unterbricht mit 
lustigen Einfällen den Redestrom seiner temperamentvollen Gefährtin. 
Sie hat nicht nur seine Liebe und Verehrung, sondern zählt auf seinen 
Respekt, den sie durch ihre Haltung im Bürgerkrieg wie alle spani- 
schen Mütter, verdient hat. Sie haben Hunderte von Leben gerettet. 
Sie haben sich auf dieser oder der andern Seite der Sache Spaniens 
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hingegeben und dafür Taten vollbracht, die einen Helden zum Staunen 
bringen. Kein Staatschef wird sie je am Reden hindern. Die spa- 
nische Frau weiß ihre Worte zuweilen am richtigen Orte einzusetzen. 
In dreijähriger Haft hat ihr Gatte die deutsche Sprache erlernt und da- 
mit seinen Wärtern gezeigt, was ihn und nicht sie interessierte. Nun 
freut er sich kindlich, Hispanismen damit auszudrücken, die zum La- 
chen reizen. Durch ein Bild in einer Zeitschrift ist mir später seine 
hohe Stellung und seine nahe Beziehung zum Staatschef bekannt ge- 
worden. Von ihm hatte ich weder von Verdiensten, Auszeichnungen 
noch dem Respekt gehört, den ihm der oberste Mann im Staate schul- 
det. Aber vom Geiste der Erneuerung redete er stets, wenn unsere 
Reise die Probleme des Volkes vor unsere Augen führte. 


Weit dehnt sich der Horizont des strohgelben Landes vor unsern 
Blicken aus. Das magere Getreide der Kastilischen Hochebene wird 
eingebracht, die Garben stehen in der glühenden Sonne und die Bau- 
ern Schütten das Korn zum Dreschen auf. Mit kleinen Holzschlitten, 
von geduldigen Eseln gezogen, lassen sie sich im Kreis darauf herum- 
fahren, um die Frucht von der Hülse zu drücken. Die Landschaft fällt 
in einfache Linien zusammen, die sich oftmals zu einem menschlichen 
Gesichte zu formen scheinen. Es erinnert an Albrecht Dürers hellgel- 
. bes Antlitz des Christus und an die gelbleuchtende Sonne, welche Van 
Gogh im Bilde der Auferstehung des Lazarus an die Stelle des Hei- 
landes gemalt hat. Man vermeint, in diesem hellen Gold des Landes 
die geheimnisvolle Wandlung der Schöpfung zu erblicken. 


Hier landete die christliche Kultur und blieb in ihm und seinen 
Städten stecken. Ihre Intensität erreichte Grade der Übersteigerung 
die immer noch ihre Spuren aufdeckt. Aufbruch, Triumph und Zerfall 
des spanischen Weltreiches vermochten ihr nicht ein Gran der Verin- 
nerlichung zu entreißen. Die spanische Hochebene war das Vorfeld für 
die Erhebung des Menschengeschlechtes in eine neue Stufe seiner Ent- 
wicklung. Von der Befreiung aus dem Sumpfe her, kündete sich der 
Rhythmus einer neuen Moral an, wo nicht See und Zerfall wirken, son- 
dern Land und Verbundenheit. Das Symbol des fruchtbaren, bebauten 
Landes ist aber nicht über sich hinaus, zum Leben erwachsen, sondern 
im Unfug politischer Hegemonie verendet. Nur Elektrizität kann die- 
ses Hochland aus seinem Dornröschenschlaf erwecken und wenn das 
geschehen ist, kann Spanien alle Verluste aufholen, welche ein ge- 
schäftstüchtiger Liberalismus ihm ebenso, wie ein habgieriger, krauser 
Konservatismus um die Jahrhundertwende aufgehalst haben. 


222 


Wir würden die Schweiz mit Winterkraft versorgen können, er- 
klärte mir der Spanier, aber wir müßten unsere Werke ausbauen kön- 
nen, wie wir es wollen, ohne das künstliche Hindernis der spanischen 
Isolierung. Wenn es bei euch gefriert, so sind unsere Bäche reich an 
Wasser, aber im Sommer, wenn die Ströme austrocknen, mangelt es 
uns an elektrischer Kraft und wir könnten der Schweiz den Überschuß 
abnehmen, den sie alsdann produzieren kann. Die Überleitung durch 
Frankreich würde in Stromabgabe bezahlt werden können. Das ist 
europäisch gedacht, die Konzeption der europäischen Solidarität. Nur 
die Politik will nicht und die Spekulation hat es darauf abgesehen, 
Europa nicht eins werden zu lassen. 

Ein hispano-amerikanischer Gürtel schiebt sich zwischen die Ex- 
treme des Ostens und des Westens. Wird er in der Lateinischen Ge- 
meinschaft seine europäische Ausweitung finden? Ein Raum der Be- 
sinnung, der sich von Gibraltar über Spanien, Frankreich bis an die 
Alpen und von ihnen zu den Apeninnen bis hinunter an die siziliani- 
schen Küsten erstreckt. Das wäre für Rußland ein Grund, respektvoll 
zu werden und Austausch, Handel und kulturellen Verkehr anzustreben. 
Die Zaudernden des Kompromisses stehen zweifelnd dabei, aber sie 
werden erkennen, daß Achtung und Erfolg bei den Großen einzig dar- 
auf fußt, daß man sich selber treu bleibt. 


%* 


Auf der Brücke von Irun verabschiede ich mich von meinem 
Freund und von Spanien. Wir belächeln den Unsinn, der aus einem 
Übergang eine Fallbrücke, wie für ein altes Ritterschloß gemacht hat. 
Bewegt lösen wir unsere Umarmung, ich eile über den Steg, mein Blick 
erhascht noch sein letztes winkendes Lebewohl. Es war ein großer 
Sommer, rufe ich zurück, Spanien lebewohl, Glückauf, edles Spanien! 


— Ende — 
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Anhang 


ANMERKUNGEN 


Zur Bibliographie der geschichtlichen Geschäfte 


Dokumentar- und Quellennachweis 


15. Spanischer Sommer 


I; 


Es muß als Geständnis des Autors gelten, daß er seine Wahrheit lieber 
um dreißig Silberlinge, in harte Währung umgewechselt, verkauft haben würde, 
als sie politischen Bestrebungen dienstbar zu machen. Ein gefährdetes Schick- 
sal, auch eines jüdischen Kindes, würde ihm genügendes Argument gewesen 
sein, um auf ihre Preisgabe zu verzichten, solange dieses davon abhängig sein 
würde. Das ist nun aber nicht der Fall, sondern umgekehrt ist die zeitgemäße 
Wahrheit überall und besonders im gefährdeten Schicksal des Menschen oder 
eines Volkes der beste Helfer. Was hat es denn auf sich, gegen Wirkungen 
aufzutreten, Maßnahmen einzulciten, Verbote zu erlassen und gar Verfolgun- 
gen anzustreben, wie beispielsweise gegen den Antisemitismus in Deutschland 
oder aller Welt, wo es darauf ankommt, deren Ursachen zu kennen? Wo Einer 
auf die Straße rennt und nach Freiheit schreit, ist es wichtig zu wissen, was 
er darunter versteht und es handelt sich in jedem Falle zunächst darum zu er- 
fahren, ob die Freiheit, nach der ihn dürstet, dem Maß entspreche, welches die 
Menschenkultur bestimmt, oder ob sie vielleicht nichts anderes ist, als sein 
Drang, zu handeln, wie es ihm beliebt. 


Der schlechteste Dienst, den man der Wahrheit leisten kann, ist unzwei- 
iclhaft, ihr die Rolle eines Verteidigers von Gebilden zuzuweisen, die sich be- 
gierig auf sie stürzen, um mit ihr ihre Existenz und endlose Anmaßung zu 
rechtfertigen. Es hieße, den Teufel Unendlichkeit mit dem Belzebub endloser 
Verlängerung auszutreiben, wenn die Wahrheit über ein geplantes Gottesreich 
seiner bereits bestehenden Konkurrenz zugute käme. Sagen wir, dieser oder 
jener Kirche, die sich Mutter nennt, diesem oder jenem Staate, der Vaterland 
gehcißen wird, oder auch einer Verfassung, die den Willen von Gottesanbe- 
tern, und wären es auch die Gottlosen, über die Menschen setzen will. Wo im- 
nıer das Grundgesetz einer klappernden Mechanik oder Windmühle Umdrehun- 
gen verschafft, wie cs die Verfassung der Union der Sozialistischen Sowjet- 
republiken Rußlands vom 5. Dezember 1936 tut, so ist damit noch gar nichts 
Bedeutsames erreicht, weder für den Menschen, noch für die Menschheit oder 
gar die Kultur. Ein ‚„langanhaltender, begeisterter Beifall“, der den Bericht 
des Volkskommissars des Auswärtigen, V. N. Molotow, über die „Reorganisa- 
tion der Volkskommissariate der Landesverteidigung und des Auswärtigen“ 
umbrausen mag, braucht nicht vielsagender zu sein, als das Gelächter von Zu- 
schauern eines artistischen Zaubers in einem Zirkus. Wenn es aber heißen 
würde, der russische Mensch verfüge durch ein neues Grundgesetz über dieses 
oder jenes Menschenrecht, und es sei ihm, oder irgendeinem Menschen auf 
Erden die ordnende Kraft beigestellt, welche seine Kultivierung und Freiheit 
ermögliche und erleichtere, dann kann man sich ernsthaft damit befassen, als 
ciner sehr wichtigen Wahrheit und sich allenfalls darüber auch freuen. 

Niemand kann im Namen der Menschheit handeln, als nur die Mensch- 
heit selber. Niemand kann den Menschen vertreten, als nur der Mensch sel- 
ber. Wo immer die Geschichte es — nach Jakob Burckardt — liebt, sich auf 
einmal in einen Menschen zu verdichten und diese Individuen die Koindizenz 
des Allgemeinen und Besonderen, des Verharrenden und der Bewegung in 
einer Persönlichkeit sind — Staaten, Religionen, Kulturen und Krisen resu- 
mierend — ist die Frage entscheidend: ist es für oder gegen den Menschen, 
oder ist es für oder gegen ein Gebilde? die für oder gegen ihren Wert, für 
oder gegen die Kultur entscheidet. Darum muß die Wahrheit dem Menschen 
dienen und darum ist sie auch immer menschlich. Es heißt von ihr, daß sie 
den Menschen frei mache. Leicht mangelt es den Menschen an lebendiger 
Phantasie, sich das Wirken einer ordnenden Kraft vorzustellen, die vielleicht 
nur aus Maßen und Formeln besteht, durch die aber das Menschengeschlecht 
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gesellschaftlich vereinigt bleiben und seine Kräfte der Kultivierung der Mensch- 
heit zuwenden kann, ohne diese einem Moloch oder Gott opfern zu müssen. 
Etwas ungehalten darüber, wie die Erfahrung mit ihm umgegangen ist, und 
weil er sein Werk nicht als praktische Ergänzung der Rüstungszivilisation gc- 
sehen haben wollte, hat sich der Begründer des Roten Kreuzes, Henri Dunant, 
dazu folgendermaßen geäußert: 


„Eine Gesellschaft von Dummköpfen hat leicht zu sagen: Utopie! — 
Utopie! Wir werden es noch sehen, ob es nicht gerade ihr Fehler ist, 
daß durch sie, durch ihre Dummheit und Starrköpfigkeit die Anarchie 
kommen wird. Europa ist krank und es sind eben gerade sie, diese Dok- 
toren der Moral, welche ihm die vergiftete Nahrung reichen, die es zum 
Tode führen muß. Und die Zivilisation wird sich anderswo hinwenden. 
Bis zu einem gewissen Grade hat diese Umstellung bereits begonnen; 
Australien, die Vereinigten Staaten, Kapland u. a. sind die Knotenpunkte 
der zukünftigen Zivilisation.‘ (Aus: J. H. Dunant, Briefe an Wilhelm 
Sonderegger, 1892.) 


Ein natürliches Anstandsgefühl sollte den Menschen hindern, der Wahr- 
heit den Weg zu versperren oder ihr den Platz vorzuenthalten, den sie unter 
den Menschen einnehmen muß. Wo Menschen Götter, die aus dem Olymp her- 
abgestiegen, oder gar Gott geworden sind, können sie Anspruch auf die Erde 
erheben. Es ist aber die Eigentümlichkeit des Geistes, daß er dieser Zuer- 
kennung irdischen Ranges mit Verzichtleistung begegnet, denn die Freiheit ist 
wohl das höchste Maß der Kultur, dessen der Mensch bedarf, um seinen 
Gott, d. h. sein Ich, zu finden; aber er braucht sie nicht mehr, wenn er sich 
des Wertes bewußt geworden ist, den er sich durch die Erkenntnis der Wirk- 
lichkeit erworben hat. 


I: 


Was aber in jedem Fall gefordert werden muß, ist der Zweifel, denn wir 
haben ein Anrecht darauf, die Opfer zu kennen, welche ein Triumph bean- 
sprucht hat und wir wollen über die Verbrechen ganz genau Bescheid wissen, 
mit denen ein Gottesreich den Weg zu seiner Verwirklichung gepflastert hat. 
In einem Jahrhundert, wo die Geschäfte Geschichte machen, wollen wir nicht 
tun, als ob das Eine mit dem Ändern gewissermaßen nichts oder nur ganz 
wenig zu tun hätte und wir wollen nicht bei lebendigem Leibe den Sinn unse- 
res Erdendaseins hergeben, entstellen und entarten lassen, für maßlose Ge- 
bilde, stupide Mächte und eine Zivilisation, die bildlich und buchstäblich seiner 
eigenen, höchsten Erfindung, dem Ebenbild Gottes, also dem Menschen, ins 
Gesicht schlägt. Es ist die unverschämteste aller unmenschlichen und intellek- 
tuellen Anmaßungen, Menschen und Völker für ihre Beteiligung an Wirkun- 
gen bestrafen zu wollen, deren Ursache man selber ist und betreibt. Jede 
Wahrheit hat darum ihren Preis und dieser besteht aus der Zahl der durch sie 
überwundenen Lügen. Mir geht es nicht darum, ein Gottesreich durch Ent- 
larvung zu zerstören, Kirchen zu stürzen und Staatsregierungen zu belästigen, 
dıe ihre Staatsgebilde verendlosen wollen. Ich halte dafür, daß es sogar den 
entmenschlichten Gebilden ergehen kann wie Verliebten. Wo nämlich die 
Liebe das Individuum anfällt, kommt es häufig vor, daß in diesem ein trium- 
phales Licht aufgeht. Der schmutzigste Kerl wird säuberlich und ein seltsa- 
mer Adel scheint von ihm Besitz zu nehmen, der ihn für seine Umgebung ver- 
edelt. Auch Völkern ergeht es so, wenn sie ein heiß ersehntes Ziel erreicht, 
sich aus einer Unterdrückung befreit und ihr Vaterland erobert haben. Groß- 
mut und Wohlwollen, die sie verbreiten, wirken oft noch lange als Kredit nach, 
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aus dem sie ihr Ansehen bestreiten, wenn sie längst seßhaft und kleinlich ge- 
worden sind. So hat auch die Uniform des Imperialismus manchen Ameri- 
kaner zu guter Haltung und ordentlicher Gesinnung gezwungen und daraus 
hat sich bei ihnen das Gefühl einer kollektiven Pflicht und Verantwortung, die 
sie früher als unvernünftig abgetan haben, entwickelt. Wie sollte daher an 
achtenswerten Empfindungen gezweifelt werden, welche nun auch die Juden 
befallen haben, seitdem sie ihr Vaterland zu finden im Begriffe sind und dazu 
einen Staat errichten wollen, der gewissermaßen das Non Plus Ultra aller bis- 
berigen Staatserfahrung enthält und ihrem mosaischen Gesetz gewidmet ist, das 
zweifellos als eine Summe biologischer Vernunft gelten kann? Als Staatsvolk 
par excellence versuchen die Juden ihrem alten Gesetz vom Berge Sinai Geist 
einzuflößen, indem sie nicht ohne einleuchtende Begründung darauf verweisen, 
daß die Versündigung gegen die zehn Gebote die Behinderung der moralischen 
Entwicklung des Menschen sei. Die von Furcht und Not geschüttelten Atome 
der Menschheit, denen die Sicht auf die Zusammenhänge und das Ganze ge- 
nommen wurde, erblicken ihr Heil in der jüdischen Renaissance, ohne zu ah- 
nen, wer sie geschüttelt hat und warum sie zu Haufen zusammengewischt wer- 
den. Darum ähneln die modernen Ratschläge politischer und wirtschaftlicher 
Propheten den Predigten des Father Divine, dem Negergott in New York, 
welcher den Schwarzen das Paradies bringt, von welchem die versagende Zi- 
vilisation der Weißen die Ursache ist. 


Es braucht nicht unbedingt Antisemitismus zu sein, wenn die Völker den 
messianischen Drang des Judentums als Anmaßung empfinden und sich der 
alten Lehre widersetzen, welche auf dem Spruche fußt: Und willst Du nicht 
mein Bruder sein, so schlag ich Dir den Schädel ein. Es ist vielmehr eine 
Furcht vor dem Gigantischen, das unerbittlich und gierig, wie alles Unmensch- 
liche, sein „Kreuzige“, wie im Jahre eins, gegen das Leben richtet. Es ist die 
Furcht vor Gott, der sich gegen das Große stellt und herrschend, sein Gottes- 
rcich dem Geiste verschließt. Die Versessenheit der Nichtigkeit auf Unend- 
lichkeit ist es, die den Menschen erschreckt, der gerne daran glauben möchte, 
daß der Herr über die Erde geht und nirgends zuhaus ist, als überall dort, wo 
Licht ist. Ein eigentümlicher Glaube, der nach Wandlung und Ewigkeit drängt, 
ist das entscheidende Hindernis für die Verwirklichung der irdischen Totalität. 


Judenhaß ist, wie der Haß gegen die Deutschen, entehrend für Europa, 
und es wäre an sich begreiflich, wenn solcher Haß überhaupt verboten und be- 
straft und dafür die Nächstenliebe dekretiert würde. Aber derlei Bemühungen 
von Behörden sind zweischneidig und dem Metternich’schen System gleichzu- 
stellen, das den europäischen Völkern mittelst Zensur, Zuchthaus und Exe- 
kution die Lust nach Wahrheiten abgewöhnte. Wie sie einst durch die Heilige 
Allianz von Napoleon I. geheilt wurden, so werden sie mittelst dem Ghetto von 
Hitler abgedrängt und vor ihren eigenen Wandlungen bewahrt, derweil der 
Staatsgeist wesentlich aus dem Vermächtnis der gestürzten Diktatoren lebt. 
Das erklärt, warum auch die amerikanischen Behörden auf einmal vor der 
Zersetzung Furcht zeigen, die sie selber gefördert haben. Und so ist es sympto- 
matisch, wenn sie hinter Charlie Chaplin schon den gefährlichen Kommuni- 
sten sehen, weil er der Menschheit im Film den braven Monsieur Verdoux 
zeigt. Das ist der kleine Mann, dem das Jahrhundert gewidmet sein soll, der 
aus einem harmlosen Bankkassier ein frauenmordender Blaubart wird, weil 
ihn die liberale Geschäftswelt cines Tages, nach 35 Jahren einwandfreier 
Dienstbarkeit, nicht mehr brauchen kann. Um sich sein familiäres Glück zu 
retten, setzt er sein bescheidenes Hirn auf die Bahn der rechnerischen Ver- 
nunft und diese führt ihn zwangsläufig zum nihilistischen Ende, weil in ihrem 
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Bereich das Geschäft mit dem organisierten Massenmord durchaus ... ver- 
nünftig ist. So wird er zur kommunistischen Zumutung für die kapitalistische 
Empfindlichkeit, den gemeinsamen Nenner der Logik im Film erblicken zu 
müssen. 


III. 


Den vorangehenden Kapiteln den notwendigen Dokumentar- und Quel- 
lennachweis anzufügen, ist eigentlich die heikelste Aufgabe des Autors. Es 
liegt darin weniger als ein Beweisverfahren, dessen Hauptstück der Verfas- 
ser selber ist, und etwas mehr als ein bloße Anregung für den Leser, selber 
auf die Wahrheitssuche zu gehen. Ich empfinde es als sinnlos, eine Reihe von 
Büchern zu zitieren, deren Lektüre notwendig war, mit denen aber sowohl das 
Eine wie sein Gegenteil bewiesen werden kann, wie mit der Bibel. Dazu hat 
es auch keinen Wert, Theorien, Lehren und Bekenntnisse anzuführen, die 
einmal vor. den Tatsachen stehen, die sie direkt oder indirekt verursacht ha- 
ben, oder ihnen hinterher folgen, als Begründung pour le besoin de la cause. 
Urheber solcher Belehrungen belagern das menschliche Dasein urd warten 
unentwegt auf Gebrauch und Berühmtheit, die ihnen nur zu leicht und be- 
reitwillig zuteil wird. Sie toben sich in Wissenschaften aus, bei denen die 
falsche Prämisse, um nicht zu sagen Lüge, am billigsten ist, wcil an ihrem 
Ennde stets die Weisheit von Wilhelm Busch steht: Und erstens kommt es an- 
ders, als zweitens man es denkt. Theologie und Nationalökonomie stehen ih- 
nen allen voran, denn der Irrtum verdankt ihnen seine ins Unendliche verlän- 
gerte Existenz. Wie Joseph Stalin die Mutter Erde, Gäa, mit der proletari- 
schen Masse verwechselt, so vertauscht ihre Wissenschaftlichkeit gerne die 
Wirkung mit ihrer Ursache und dazwischen liegt eben jener schlaue Trick, 
den die Talmudisten aller Sorten mit Vorliebe anwenden, um den Menschen 
endgültig in das Labyrinth des Irrtums zu führen. Unter ihnen sind es be- 
sonders die Marxisten, welche dem jungen, suchenden Geiste feierlich ancmp- 
fchlen, Jahre und Jahrzehnte eifrigsten Studiums dafür einzusetzen, um ihre 
Materie zu erforschen und darin von Posten zu Posten zu klettern. Das 
schwere Gewölk ihres materialistischen Wissens läßt nur kurzen Belichtungen 
des Geistes Raum, bei denen sie der Menschheit sogar Jesus als praktizie- 
renden Kommunisten gelten lassen, mit der einschränkenden Belastung al- 
lerdings, daß er das Studium des historischen Materialismus versäumt und 
einer Praxis als Betriebsrat ermangelt habe. Das haben ıhm aber auch die 
Schriftgelehrten übel genommen und sein aufrichtiger Freund und Hlörer 
Judas Ischarioth konnte es gar nicht fassen, warum der geliebte Meister ihrem 
Begehren nicht einfach nachgab, sich mit ihnen über die „Hebung der Massen“ 
verständigte und es sich bequem unter ihnen machte, statt sich den Haß und 
der Verfolgung von Menschen auszusetzen, die durchaus nicht die bösen Leute 
waren, wie sie später in den Chroniken geschildert wurden. Warum sollte 
darum nicht einer den gütigen Heiland auf die Bahn der Verständigung schie- 
ben, dachte sich der besorgte Jünger, und als die Gelegenheit dazu kam, küßte 
er diesen auf die Wange und erleichterte es den Häschern, ihn zu fassen und 
an die Vernunft auszuliefern. Bedrückender als die bittere Folge des Kusses 
erwiesen sich allerdings die dreißig Silberlinge, mit denen die herrschende 
Vernunft seinen Beitrag zur Verständigung über das Gottesreich belohnte. 
Es sollte der Anfang auch einer bequemeren Lehrtätigkeit sein, die Judas er- 
schnte; aber er härmte sich über die unvorhergesehene Justiz an seinem Meci- 
ster und verzweifelte darob, so daß er hinging und sich erhängte. 


Damit ich diesen Trick der Talmudisten nicht anwende, will ich versuchen, 
den Leser auf einen der Wege zu setzen, die alle nach Rom führen. Diese 
Anleitung, wie jeder selber zur Wahrheit gelangen kann, bedarf einer Unvor- 
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eingenommcenheit, die ich amerikanisch nennen möchte, weil sie hierzulande 
als ruchlos empfunden werden könnte. Sie besteht darin, daß alle Regeln 
und Überlieferungen durcheinandergeworfen und die entstandenen Haufen neu 
nach Werten durchsucht werden, ohne Rücksicht auf ihre zeitlichen oder an- 
deren Verschiedenheiten. So scheint es übrigens der Amerikaner Arnold Toyn- 
bee zu machen, der aus den zerstörten Traditionen die gleichartigen 
Werte herausfischt und sie nach neuen Regeln — vielleicht Maßen? — zusam- 
mengestellt hat. Das Verfahren braucht nicht allein der weltgeschichtlichen 
Betrachtung gutzufiun, sondern es kann auch der Geistesgeschichte wohlbe- 
kommen, weil ein völlig neues, überraschendes Resultat daraus entstehen 
wirde, welches die Einsicht in die Wahrheit und Reihenfolge der geistigen 
Dinge und Maße erleichtert. Die Trennung der Geistesphilosophie und Ver- 
nunftphilosophie muß notgedrungen den Verlauf der Kulturepochen neu er- 
klären und das Wesen der Kultur durch die Reihe von Maßen erhellen, die 
das Menschsein bestimmen. Der Versuch ist zumindest geeignet, dem Un- 
menschlichen mit neuen Waffen engegenzutreten und sich dem Zwang 
zu widersetzen, veraltete Wahrheiten für bare Münze zu nehmen und ein altes 
Gesetz anerkennen zu müssen, das von der Währung des Geistes schon längst 
überholt ist. Aber nicht nur den Giganten des Amerikanismus tritt der Geist 
mit der neuen Waffe entgegen, den Hütern der Atombombe, sondern auch 
dem „Sowjet der Furchterzeugung‘ schießen plötzlich die kleinen Gemein- 
schaften an den dicken Gigantenschädel, zertrümmern ihn und tanzen als fröh- 
liche, freie Zellen der Gemeinschaft, unzählige kleine Sowjets des Geistes, zum 
Äther hinauf; Sowjeteuropa. 

hei 


IV. 


Ehe ich dem Leser auf den Sprung helfe, wie er selber „hinter die 
Dinge“ kommen kann, welche bald Wirklichkeit, bald unwirkliches Spiegel- 
bild sind und geschichtliche Gestaltung heischen, entledige ich mich eines Be- 
weisstückes, das in der Aktenschlüssigkeit über die geschilderten Vorgänge 
gewissermaßen das piece de resistance ist. Es ist dies das verschollene Buch 
mit dem Warburggeheimnis, das der Öffentlichkeit sicherlich auch noch zu- 
gänglich gemacht werden kann, sobald die rechtlichen Umstände seiner Mysti- 
fikation überwunden sein werden: 


De Geldbronnen van het Nationaal-Socialisme 
3 Gesprekken met Hitler door Sidney Warburg, 
vertaald door J. G. Schoup, 1933, Amsterdam, 
Van Holkema & Warendorf’s UVitg.-Mij. N. V. 


Die Schweizerische Landesbibliothek in Bern hat am 2. Juli 1947 den 
Empfang des Geschenkes bestätigt, welches die von den drei Übersetzern un- 
terschriebene Übertragung des Textes in die deutsche Sprache enthält. Von 
zwei photographischen Wiedergaben des Originalbuches, welches dem letzten 
österreichischen Bundeskanzler verblieb und wahrscheinlich mit diesem selbst 
in die Hände der Deutschen geriet, ist auf eine etwas unaufgeklärte Weise ein 
Exemplar in die Hände eines in Bern praktizierenden jüdischen Rechtsanwal- 
tes gelangt, der noch vor der Wiederaufnahme von diplomatischen Beziehun- 
gen zwischen der Schweiz und Sowjetrußland als privater Unterhändler zwi- 
schen den beiden Ländern von sich reden machte, Wenn den Russen das sen- 
sationelle Wissen um die Finanzierung Hitlers durch „die andere Seite‘ der 
amıerikanischen Hochfinanz, auf diesem Wege nicht in den Schoß gefallen sein 
sollte, so haben sich seither Beweise ergeben, daß ihnen diese Wahrheit auf 
andern Wegen bekannt geworden ist( soweit sie überhaupt noch nötig hatten, 
sie zu erfahren). Die Lücke im Krieg der Geheimdokuniente, der zwischen 
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den westlichen und östlichen Alliierten ausgebrochen ist und mit Halbwahr- 
heiten — die schlimmer sind als Lügen — geführt wird, soll durch diese Über- 
gabe des andern Exemplars an die Schweizerische Eidgenossenschaft geschlos- 
sen werden. Die Schweiz war selber erpresserischem Druck ausgesetzt, den 
sie in ihren Verhandlungen in Washington im März 1946 nachhaltend zu spü- 
ren bekanı, als die Zeitschrift P.M. und andere Kreise um Warburg den Vor- 
wurf gegen sie erhoben, sie habe Hitler finanziert und verstecke Gelder deut- 
scher Imperialisten, die einen neuen Krieg planen. Es verstand sich von sel- 
ber, daß der schweizerischen Delegation das Angebot zuging, sich der vorlie- 
genden Dokumentation zu bedienen, um gegenüber diesen Drohungen miit 
durchsichtigem Zweck den Finger zu erheben mit dem zarten Hinweis: Nein, 
nicht wir, meine Herren, sondern Sie! Ich weiß nicht, ob der Nichtgebrauch 
des Angebotes, das wenigstens höflich verdankt wurde, nicht Folgen gezeitigt 
hat, die dem Lande hätten erspart werden können. Damit meine ich nicht nur 
die horrenden Tribute, zu denen das Schweizervolk verpflichtet worden ist, 
sondern mancherlei Bedingungen, von denen in den Zeitungen nichts zu le- 
sen war. 

Die Übergabe wird von einigen Beweismitteln begleitet sein, unter denen 
auch die Photokopien der Ersatzschrift nicht fehlen dürfen, welche die Mysti- 
fikation Warburgs durch die Intervention des holländischen Nationalsoziali- 
sten Mussert erleichtert hat, nämlich: 


De geheime Geldbronnen der N. S. B. 
Opzienbarende Enthullingen. 

Een „Insider“ aan het woord. 

Ze de Regeering ingrijpen? 


Das amerikanische Staatsdepartement pflegt seine Dokumente und die 
Protokolle des Weißen Hauses nach Ablauf von 10 Jahren zu Händen des na- 
tionalen Archivs in Washington zu publizieren. Wenn in diesen Protokollen 
aus der ersten Zeit der Regierung Roosevelts der Name von James P. Warburg 
erscheint, so wird darin offenbar, warum der Präsident dem Erben im Bank- 
haus Kuhn Loeb & Cie. vor allen andern T'reunden erste und außergewöhnli- 
che Aufschlüsse über die Psychologie der europäischen Diktatoren verdankt 
und sich seiner Freundschaft rühmen konnte. Deutlicher noch als die knapp 
gehaltenen amtlichen Erwähnungen erhellen die eigenen Publikationen War- 
burgs sowohl dessen eigenartige Aufgabe als auch charakterliche Art und die 
Verbundenheit mit den Zielsetzungen seiner Familie und dem jüdischen Bank- 
haus. Einige Sätze aus seinen Schriften, die ich anführe, deuten auf die Be- 
ziehung zu den vorangehenden Kapiteln: 


The Money Muddle. New York, 1934. 
„A very few people saw, what was coming and warned against it. 
My father, Paul M. Warburg, was one of them. In March 1929 he 
issued a public warning against speculation, that was taken place in 
the security markets.“ 


It's Up To Us. New York, 1943. To our own Awakening,. 
„Our Philosoph is based on Aristotele’s definition of freedom, 
which was made over two thousand years ago. „Freedom“ he said, 
„is to govern and to be governed“. — (Man beachte die Berufung auf 
eine Formel, die durch Jean Jacques Rousseau in der Formulierung 
der Freiheit zeitgemäß überholt worden ist.) 


Peace of Our Time. New York, 1940. 
Our War and Our Peace. New York, 1941. 
Mens Enemy and Man. New York, 1942. Gedichte, 
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Foreigne Policy Begins At Home. New York, 1944. 
Germany, Nation or No-man’sLand, (With an article „What is Ger- 
many thinking?‘“, by G. N. Schuster). New York, 1947. 


Mit dem Arisierungsakt vom 31. Mai 1938 des seit 1797 bestehenden Ham- 
burger Bankhauses schied Max M. Warburg als Inhaber aus und beendigte 
seine wirtschaftspolitische Mission in Deutschland, welche vielleicht die schlau- 
este Täuschung darstellt, auf die jemals Staatsmänner hereingefallen sind, 


Ohne spannende Dramatik scheint allerdings der schließliche Bruch mit 
den Nationalsozialisten nicht vonstatten gegangen zu sein. Eine wachsende 
Beunruhigung muß die Brüder Warburg ergriffen haben, als die Saat ihrer 
„deutschen Unternehmung“ aufzugehen begann. Die auf Seite der Alliierten 
wirkenden Verwandten versuchten, den überlauten Eifer der zionistischen Feinde 
Hitlers möglichst zu dämpfen und ein amerikanischer Rabbi, Morris Lazaron, 
aus Baltimore, griff im Auftrag der Warburgfamilie vermittelnd ein, um vor 
aliem die unbändige Hetze des wortgewaltigen Rabbi Stephen S. Wise, der an 
der Spitze aller nazifeindlichen Organisationen in Amerika stand und mächtige 
Entrüstungswellen gegen die Deutschen entfesselte, abzustoppen, damit das 
Werk Max M. Warburgs in Deutschland nicht gefährdet und er selber durch 
vorzeitige Enthüllung seiner geheimen Mission den Nationalsozialisten ausge- 
liefert würde. In seinen nachgelassenen Memoiren gibt der von 1933 bis 1938 
in Berlin amtierende amerikanische Botschafter Dodd darüber, am 28. Juli 
1938, beredtes Zeugnis: „Auf Aufforderung von Rabbi Lazaron aus Baltimore 
kam der bedeutende Hamburger Bankier Max Warburg, Bruder von Felix 
Warburg, zu mir in die Botschaft. Er zeigte mir die Wirkung seines in den 
letzten Jahren beunruhigten Lebens und stand in Gefahr, sein Leben zu verlie- 
ren, wenn seine Ansichten jemals den (deutschen) Regierenden bekannt würden.“ 


Es entbehrt nicht der Pikanterie, die heilose Angst des jüdischen Wirt- 
schafts- und Finanzmannes festzustellen, der wie Albert Ballin, ein Freund des 
Kaisers, der Betreuer „deutscher Größe“ war und um sein Leben fürchtet, weil 
die Deutschen ihm plötzlich auf die Schliche zu kommen scheinen, nachdem 
sie ihn seiner großen Verdienste um Deutschland willen ausgezeichnet und, 
wie richtige deutsche Michel, völlig verkehrt eingeschätzt hatten. Daß ihm 
ein richtiger Amerikaner zur Flucht aus dem Reich verhelfen mußte, stand im 
Gegensatz zur Überlegenheit, mit der er seinem Neffen das Gruseln abgewöhnte, 
als ihn dieser mit den Skrupeln behelligte, die ihn mitten in seiner Mission bei 
Hitler befallen hatten, weil er als Jude dem ersten Antisemiten das amerika- 
nische Geld überbrachte, mit dem dieser den letzten und entscheidenden Schritt 
zur Macht tun konnte. Jene Summe, von welcher im Morgengrauen des Ta- 
ges nach dem Reichstagsbrand in der Fasanenstraße 28 in Berlin die Rede war, 
als ein Warburg auf die stundenlangen, ermüdenden Deklamationen Hitlers, 
zwischen Tür und Angel resumierend, dem Führer der Deutschen nocheinmal 
die Verpflichtung in Erinnerung rief: Frankreich anzugreifen und den Ver- 
sailler Vertrag zu zertrümmern! Und Joseph Goebbels nahm auf diese ge- 
schichtliche Szene Bezug, als er am 20. Februar 1933 erlöst in sein Tagebuch 
schrieb: „Wir treiben für die Wahl — er meint die letzte, entscheidende Reichs- 
tagswahl vom 5. März 1933 — eine ganz große Summe auf, die uns mit einem 
Schlage aller Geldsorgen enthebt.“ 

Der publizistische Nachlaß, soweit er für die besondere Aufgabe der War- 
burg bezeichnend ist, weist folgende Schriften auf: 


Von Max M. Warburg: 
Geeignete und ungeeignete Mittel zur Hebung des Kurses von Staatspa- 
pieren. München, 1912. 
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Die notwendigen Vorbedingungen zur Gesundung der deutschen Wäh- 
rung. 1920. 
Der Kredit im Geschäfts- und Staatsleben. 1927. 


Von Paul M. Warburg: 


American and European Banking Methods and Bank Legalisation com- 
pared. New York, 1908. 

A modified Central Bank of Issue. New York, 1910. 

A United Reserve Bank of United States. A Plan and a Reply. New 
York, 1910. 

The discountsystem in Europe. Wahington, 1910. 

Fiscal and Currency Standards as the future measure of Credit of Na- 
tions. Washington, 1920. 

Inflation as a world problem and our relations thereto. New York, 1920. 


V. 


Neben jüdischen Schriftstellern deutscher und anderer Nationalitäten, de- 
ren Bücher die Regale der Weltliteratur vorwiegend füllen, sind auch nicht- 
jüdische Dichter zu Kronzeugen für das heranrückende Gottesreich aufgestie- 
gen. Ihnen voran steht Thomas Mann, der seinen Ruhm vorab der Überset- 
zung des berüchtigten Satzes ins Jüdische verdankt: Am deutschen Wesen soll 
die Welt genesen. In seiner Novelle „Das Gesetz“ ruft er der Menschheit in 
Erinnerung, daß all das, was Grundlage unserer Sitte, unserer Beziehungen 
zu den Mitmenschen ist, auch unsere Anschauungen über Recht und Unrecht, 
der Gesetzgebung Moses zu verdanken sei. Keines Volkes Gesetz sei so allge- 
mieines Kulturgut der Menschheit geworden, wie das des jüdischen. Darum 
sei es begreiflich, daß die gesamtmenschlichen Anliegen bei den Juden beson- 
ders leidenschaftliche Fürsprecher gefunden haben, wie den „Vater des Sozia- 
lismus“ Moses Heß und seine Freunde Weitling, Marx und Engels. Im neun- 
ten Brief seines politischen Manifestes „Rom und Jerusalem‘ schreibt dieser: 
„Es ist nichts in der christlichen Sittenlehre, nichts in der scholastischen Phi- 
lantropie, nichts in der modernen Philosophie, was nicht ım Judentum wur- 
zelt. Das jüdische Volk ist bis zur französischen Revolution das einzige Volk 
gewesen, welches zugleich einen nationalen und humanitären (auch: national- 
sozialistischen) Kultus hatte. Durch das Judentum ist die Geschichte der 
Menschheit eine heilige Geschichte geworden, ich meine ein einheitlicher orga- 
nischer Entwicklungsprozeß, der, mit der Familienliebe beginnend, nicht eher 
vollendet ist, bis die ganze Menschheit eine Familie sein wird...“ 


Die ganze Menschheit zu einer einzigen Familie zusammenzufügen, ent- 
spricht, nach Moses Heß, jüdischem Drang nach Verwirklichung des „Gei- 
stes“ (lies: Gesetzes). Die Überzeugung, daß nur das eine Wahrheit sei, was 
ınaterielle Gestalt angenommen habe, daß hier auf Erden nur die verwirklichte 
Idee „Geist“ sei, ist von allen großen Geistern der Menschheit anerkannt wor- 
den, aber erst von Karl Marx, dem Nachkommen eines jüdischen Rabbinerge- 
schlechts, mit unbestechlicher Folgerichtigkeit aufs Politische und Soziale über- 
tragen und angewendet worden. „Im Wirklichen die Idee zu suchen, ist das 
Leitmotiv der Lebensarbeit des Verfassers von „Das Kapital“, der damit den 
sozialistischen Messianismus mit der harten, spröden Wirklichkeit vermählt.‘“ 
Wie schön müßte es sein, der kleinsten europäischen Gemeinschaft anzugehö- 
ren, die aus Trümmern heraus das bescheidene Feld des sinnvollen Lebens 
baut, durch Radio mit allen andern Lebenszellen Europas zu einer menschen- 
freundlichen Gesamtordnung stoßend und nicht behindert in seiner reichen 


234 


Vielfalt durch dic entsetzliche Monotonie der talmudischen Inversion. Wenn 
der Mensch einmal nicht mehr den endlosen Liberalismus vor sich hätte, der 
längst schon in weltumspannenden Amerikanismus verlängert ist, sich aber 
ımmer noch in nationalökonomischen Bocksprüngen austobt, wie es einer 
dieser Sorte Gelehrter, Wilhelm Röpke, in Genf tut, der die „deutsche Wirt- 
schaftskatastrophe als Zusammenbruch eines kollektivistischen Experimentes“ 
bezeichnet (Brief an einen deutschen Minister Dr. Zorn, „N. Z. Z.“ 7. Dezem- 
ber 1947) als hätte eine liberalistische Wirtschaft in Deutschland den apoka- 
Iyptischen FHagel vom Himmel herunter gar nicht bemerkt. Wie schön wäre es, 
durch bloße Koordination von Kräften, aber ohne stupide Behinderung durch 
Theorien, Planwirtschaft und Ghetto, neues Leben aus den Ruinen hervorzu- 
zaubern, statt dem Siegeszug eines Marxismus nachlaufen zu müssen, um ein 
kommunistisch-kapitalistisches Gottesreich nach Opfern abzusuchcn, die auf al- 
Icrlei „dritten Wegen“ liegen geblieben sind: Proudhon und Fourier, die fran- 
zösischen Sozialisten, englische Fabianer und auch schweizerische Soziologen, 
die alle, wie deutsche Dichter, dem Monopol der Talmudisten—Verlängerer bis 
in die Extreme — von links und rechts nicht standhalten konnten. Von „anti- 
kapitalistischer Sehnsucht“ getrieben, entflohen sie der rationalen Vernunft und 
verfingen sich hoffnungslos dort, wo die Hoffnungen der Geschlagenen be- 
ginnen: im Reiche des Geistes, wo ohne Geist kein Gott sein kann. 


vI. 


Die Zahl der Publikationen über Kapitalismus, Kommunismus und Zio- 
nismus ist Legion geworden. Eine Sammlung von Broschüren, Pamphleten 
und Manifesten, die alles umfassen, was sich in den letzten Jahrzehnten an 
politischen und wirtschaftlichen Lehren und Behauptungen breit gemacht hat, 
stand dem Verfasser zur Verfügung. Auch Korrespondenzen, die sich u. a. 
mit der Aufklärung des Warburg-Geheimnisses durch den Autor befassen, Kon- 
sultationen und manchmal nebenher aufgefangene Gesprächsfetzen haben die 
eigenen, oft kecken Nachforschungen erleichtert. 


In das Werden und Wesen des amerikanischen Imperialismus liest man 
sich leicht durch die nachbenannten Werke hinein: 


Wachsen und Werden der U.S.A. in 300 Jahren, von Werner P. Friederich. 
Bern, 1939, 

Geschichte der großen amerikanischen Vermögen, von Gustavus Myer. 2 
Bände. Berlin, 1916. 

John Pierpont Morgan, der Weltbankier. Die Geschichte seines Hauses. Vom 
Werden der größten Finanzmacht Amerikas. Von Henry J. Smith. 
Dresden, 1928. 


The House of Morgan. A social Biography of the master of money. Von 
Lewis Coray. New York, 1930. 


Ein wichtiger Satz in diesem Buche bezieht sich auf die Gründung 
der Bank für Internationalen Zahlungsausgleich in Basel, 1929: „Its 
task of handling German payments is only temporary, since repara- 
tions sooner or later will be wiped out. They arc an economic mon- 
struosity. They are used by France to prevent German Recovery 
and by Britain as a means of pressure for America cancelation of 
debts. Meanwhile Europe totters under the burden, the burden being 
an important factor in the world-wide business depression of 1929, 
characterized by a general slump foreigne trade.“ 
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John D. Rockefeller, Roi des Petroles, von R. Courau, Paris, 1934, 


Die unüberbotene Kunst der französischen Schriftstellerei stößt ge- 
rade auf dem Gebiete der wirtschaftlichen und finanziellen Biographie 
in geistige Höhen, welche die Erkenntnis über die Zusammenhänge 
mächtig fördern und erleichtern. 


Amerikas 60 Familien, von Ferdinand Lundberg. Amsterdam, 1938. 


The final choice. American between Europe and Asia von Stephen and Joan 
Raushenbusch. New York, 1937. 


Deutschland so oder so?, von H. R. Knickerbocker. Berlin, 1932. 


Ich unterlasse es, die zahlreichen Standardwerke über Leben und Wir- 
ken der amerikanischen Präsidenten anzuführen in denen sich oft ganze, noch 
unerschöpfte Adern von Aufschlüssen über die Weltgeschichte der Geschäfte 
finden, oder die Fundgruben zu erwähnen, als die sich zu diesem Zwecke die 
neuesten Publikationen, Memoiren, Enthüllungen und Tagebücher prominen- 
ter Persönlichkeiten unserer Gegenwart entpuppen. Der Krieg scheint die 
europäischen Bureaux hinweggewischt zu haben, die sich um die laufende 
Feststellung der kapitalistischen Geschäftsgründung und -Beteiligung bemüht 
haben, doch wird sich zweifellos ein neues Zentrum solcher Forschung in 
Amerika bilden und bald bemerkbar machen. 


v1. 


Zur Judenfrage bedarf es weniger der ausreichenden Literatur, angefangen 
von Theodor Herzls „Der Judenstaat“ und den kulturzionistischen Schriften 
von Achad Haam, alias Dr. Asher Ginzberg, als vielmehr einer psychoanalyti- 
schen Betrachtung des gesamten jüdischen Gemeinschaftsstrebens. Jüdische 
Zeitschriften, vor allem die frühere Jüdische Pressezentrale und das in Zu- 
rich erscheinende Jüdische Wochenblatt sind ausgezeichnete Quellen der wirt- 
schaftlichen, finanzpolitischen und intellektuellen Konkretisierung des palästi- 
nensischen Gottesstaates. Für das Verständnis der geistigen Zusammenhänge 
ist vor allem das Buch von Valerin Maren wertvoll: „Die Vertreibung der 
Juden aus Spanien“, Amsterdam, 1934. Kurz gefaßte Biographien und Problem- 
Zusammenstellungen habe ich in Dr. Otto Friedrichs Buch „Der Weise von 
Lion“, Prag, 1936, gefunden, wo Moses und Marx, Spinoza und Einstein, Dis- 
racli und Rathenau aufschlußreiche Würdigungen erleben. Antiscmitische 
Traktate aller Sorten sind leicht zu übergehen, da sie nur in den allerselten- 
sten Fällen brauchbare Substanz aufweisen und Vorwürfe produzieren, die den 
Nationalisten aller Sorten ebensoleicht wie den Zionisten vorgehalten wer- 
den können. ‚Ich möchte aber nicht unterlassen, in diesem Zusammenhang auf 
ein publizistisches Novum hinzuweisen, dem sich meine Abscheu zuwendet, 
nicht nur weil es die gute Sitte des Schrifttums verletzt, sondern das Land be- 
leidigt, dessen Boden es verunziert. Zwei Autoren, Fritz von Schenk und 
Serge Lang, haben in einem schweizerischen Verlag die von Alfred Rosen- 
berg hinterlassenen Schriften unter dem Titel „Portrait eines Menschheitsver- 
brechers“ herausgegeben. „Als überzeugte Gegner des Dritten Reiches haben 
sie es nicht verantworten können, das Dokument in seiner Rohform der Öf- 
fentlichkeit zu übergeben“ und haben daher das, was der hingerichtete deut- 
sche Minister und Schriftsteller zu seiner Rechtfertigung vor scinem Tode nic- 
dergeschrieben hat, durch Voranstellung eigener, den Originaltext entstellen- 
der Bemerkungen verändert und mittels ein- und nachgefügter Sätze sein 
nachgelassenes Werk vergewaltigt. Die schweizerische Filmwochenschau hat 
die beiden Sezierer des Nachlasses eines Gerichteten der Öffentlichkeit bei 
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ihrer Verrichtung inı Bilde vorgeführt. Ich habe mich des Eindrucks nicht 
erwehren können, Aasgeier am Werke zu sehen, jedoch nicht um aufzuräumen, 
wie die Natur dies zuläßt, sondern um auszubeuten, was durch Sühne abgetan 
sein soll. Ich nehme allenfalls die Mißbilligung eines Vereins schriftstellern- 
der Zeitgenossen auf mich, indem ich dem Ausdruck meiner Verachtung für 
diese Leichenschändung die Ansicht beifüge, es entspreche dieses Vorgehen 
in keinem Falle einer schweizerischen Auffassung von Anstand und Redlichkeit. 


VII. 


Über die russischen Probleme, welche durch diese Darstellung berührt wer- 
den, gibt es wohl eine Flut politischer Schriften, aber wenig richtungweisende 
Bücher, wie etwa Schubarts „Der Westen und die russische Seele“, die rein 
Politisches vom Biologischen trennen und damit das Feld für geistige Entrol- 
lungen freilegen. Natürlich ist die Lektüre der Werke Leon Trotzkis über die 
russische Revolution und seine eigenen Lebenserfahrungen besonders wichtig, 
weil es sich darum handelt, die Bruchstelle in der Entwicklung zu finden, wo 
schon im Umbruch Menschliches vom Gebilde abfällt und dieses Selbstzweck 
wird. Der glänzende Darsteller. versteht es meisterhaft, sich selber den letz- 
ten Konsequenzen der Wahrheit zu entziehen und mit halben Wahrheiten das 
Grenzenlose seines eigenen Zieles — die russische Revolution als Vorspann 
für die Weltrevolution zu benützen — in Gegensatz zu stellen „zur Mittel- 
mäßigkeit“ seiner stalinistischen Gegner, welche angeblich die Weltrevolution 
nur gebrauchen, um ein neues Rußland aufzubauen, das er mißbilligt. Inso- 
fern hat Trotzki vollkommen recht, wenn er sich bitter darüber beklagt, daß 
seine Epigonen es nicht einmal verstehen, so glänzend zu lügen wie er, und 
man dürfte ihrer Diktatur der Lüge auch die kapitalistischen Enthüller zu- 
zählen, welche später zuzugeben gezwungen sind, was sie früher abstritten. 
Ich erwähne das, weil ich in den Erinnerungen des amerikanischen Staatsse- 
kretärs Cordell Hull den politischen Zynismus registriere, mit dem er beweist, 
wie man in Washington über die Angriffs- und Überfallsabsicht der Japaner 
schon Monate vor dem 7. Dezember 1941 genau informiert war, derweil die 
Welt und selbst die Amerikaner immer noch an die Überraschung des Über- 
falls auf Pearl Harbour glaubten. Warum diese Lügen? Nun, es ist ja kein 
Kunststück, auszufolgern, weil er die Voraussetzung für die Kriegsstimmung 
und -bereitschaft der Amerikaner war. Es ist aber trotzdem schamlos und un- 
verantwortlich, wie die Lüge zur selbstverständlichen Voraussetzung für Im- 
perien und dergleichen maßlose, unmenschliche Gebilde geworden ist. 


Neben dem klassischen Werk über die russische G.P.U., nämlich Krivits- 
kis „Ich war in Stalins Dienst“ sind es eine Reihe „heimlicher“ Schriften, wie 
sie in kommunistischen Zirkeln herumgeboten werden, welche die Verbreitung 
des unheimlichen Radikalismus anzeigen, der das letzte nicht scheut, um nur 
zu vernichten, zum Beispiel: 

Der Weg zum Sieg. Die Kunst des bewaffneten Aufstandes. Von Alfred 
Langer (Schriftensammlung). 

Oktober. Militärpolitisches Mitteilungsblatt. Jahrgänge bis 1932. 

Kampf gegen Provokation und Spitzelei. Von J. Büchner, Hamburg, 1932. 


Den dreißig Jahren russischer Staatspolizei, die dem 30. Jubiläum des bol- 
schewistischen Aufstandes auf dem Fuße folgen, wäre ein Kapitel nach denı 
andern zu entnehmen, welches nicht nur den Weg des politischen Nihilismus 
zeichnet, sondern die stinkende Grube aufreißt, in welche die Humanität ge- 
worfen wird. Es genügt davon zu wissen, um sein Letztes herzugeben, damit 
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endlich eine neue, menschliche Mundart gefunden werde, die Jedermann besser 
versteht als Schüsseknallen und Bombenkrachen. Sogar die Großen dieser 
Erde werden sich schließlich zu dieser neuen Spache der Humanität verste- 
hen müssen, damit sich ihr Andenken nicht mit dem Fluche verbindet, der 
sie in die höllische Verdammnis wirft, mit der sie als Politiker so freigebig 
umgegangen sind. 


Amüsanter als die düstere Henkersiektüre und morbide Zersetzungs- 
publizistik ist der gegenwärtige Dokumentenkrieg zwischen Ost und West, 
der nach neueren Zeitungsberichten sogar drei Kommissionen beschäftigen und 
ein Standardwerk von nicht weniger als-20 bis 30 Bänden zutage fördern soll. 
Darin sollen die zwei Millionen in Deutschland aufgefundenen Dokumente zu- 
sammengestellt, veröffentlicht und so belichtet werden, daß „damit nicht eine 
neue Verschärfung des gegenseitigen Propagandakrieges erzielt werde.“ Was 
alles zwischen 1866 und 1945 in Deutschland geschehen ist, wird zum Beweise 
herangezogen werden, was gar nicht mehr bewiesen zu werden braucht. 


Kriegsrecht und Nürnberger Trichter haben dem europäischen Individuum 
jeglichen Nachrichtendienst zu einer Quelle persönlicher Gefahr und Verdäch- 
tigung gemacht und es steht noch aus, welcher Gebrauch des täglichen Nach- 
richtendienstes oder gar des Handelsteils einer „Neuen Zürcher Zeitung“ offi- 
ziell zugelassen sein wird, wenn einmal herauskommt, wieviel geschichtliche 
Wahrheit daraus gezogen und zur Bekämpfung der mitpublizierten Lüge ein- 
gesetzt werden kann. Bekanntlich kann einem Russen die willkürliche Inter- 
pretation einer Meldung in der „Prawda“ allein schon den Kopf kosten. Die 
psychoanalytische Forschung wird sich als staatliches Syndikat organisieren 
müssen, um der individuellen Unterlassung zuvorzukommen, ehe auch diese 
Tore der Freiheit verschlossen werden. 


Über Spanien sind nur wenige Publikationen erschienen, denen aktuelle 
Probleme entnommen werden können. Die Schrift im Thomas-Verlag, Zü- 
rich, 1947: „Spanien und die Uno“ von Manuel Jimenez Quilez, dürfte zu den 
wertvollsten Auskünften zu rechnen sein, die gegenwärtig über Spanien ein- 
zuholen sind. Andererseits herrscht dort eine rege Verlagstätigkeit, die nach 
den hispanoamerikanischen Ländern hinüberreicht und Mitteleuropa leider völ- 
lig mangelt. So habe ich das amtliche Dokument des amerikanischen Geheim- 
dienstes über die Finanzierung des Bolschewismus durch die Bankleute um 
Jakob H. Schiff den spanischen Angaben des NOS-Verlages von Mauricio 
Karl ın Madrid entnehmen müssen, und auch einige Werke katholischer Auto- 
ren über die Judenfrage, z. B. El Judio, von Julio Meinvielle, Buenos Aires, 
1940, erleichtern ganz wesentlich die sachliche Bearbeitung des Judenpro- 
blems in einem Lande, wo es bezeichnenderweise gar keinen Antisemitismus 
gibt, wie dies in Spanien der Fall ist. 


„Nicht des Politikers bedarf unsere Zeit, sondern der Propheten, welche 
unserm Leben neuen Inhalt geben können“, ruft ein deutscher Schriftsteller ver- 
zweifelt aus dem Ghetto heraus. „Wollt Ihr nochmals ein Reich oder sucht Ihr 
die europäische Synthese?“ antwortet ihnen, fragend, dieses Buch, 


Die Feststellung des Negativen wärc hoffnungslos für das menschliche 
Gemüt, wenn nicht dicht daneben die Progression des Positiven spürbar wäre. 
so wie neben dem Bösen das Gute zu finden ist. Ich muß es mir aber ver- 
sagen, hier den Cicerone zu spielen, wo es des Guten, Erhebenden und Großar- 
tigen soviel gibt. Man kann sich den Anfang leicht machen, wenn man bei- 
spielsweise das wunderbar praktische Buch von J. Gebser zur Hand nimmt: 
Abendländische Wandlung, Abriß der Ergebnisse moderner Forschung in Phy- 
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sik, Biologie und Psychologie. Zürich und New York, 1945. Was soll ich dem 
Leser mehr sagen, als vielleicht die leise Mahnung, bei dieser fesselnden Lek- 
türe sorgsam acht zu geben, damit er die Bruchstelle nicht übersehe, wo 
Mensch und Gebilde sich 'gabeln und im mitreißenden Eifer des Jeisen, fast 
unscheinbaren Klicks gewahr zu werden, wo neuen Einheiten der Extremismus 
durch die Wandlung abgeknackt wird, damit sie sich nicht ins Unendliche 
verlieren. Wo immer das Unermeßliche an uns herantritt, ist es gut, den Blick 
zurückzuwenden und das letzte der bekannten Maße nicht aus dem Auge zu 
verlieren. Denn es wird dazu kommen, daß den empirischen Maßen, die un- 
sere Kräfte bändigen, die metaphysischen Maße folgen, welche den Menschen 
erziehen, und ihnen wird sich die Schau geistiger Maße anschließen, von de- 
nen wir einige, obwohl wir sie aus den Augen verloren, kennen gelernt haben. 
Wir spüren ıhre Folge dicht in unserer Nähe und sie sind die Propheten, de- 
rer die Welt bedarf. Mit ihnen in Kontakt zu geraten läßt sich erzielen, wenn 
im Mitgehen mit der wunderbaren Entwicklung von Technik und Wissen- 
schaft das philosophische Traktat nie aus Griffnähe fällt. Zugegeben, hier 
fehlt es noch des praktischen Taschenformates, auf das alle Wahrheit, wie ein 
Evangelium, zusammengedrängt ist. 


Mit dieser Anregung, die zum Studium dessen führt, was überhaupt ge- 
schehen ist und was alles daraus werden soll, verbinde ich die Bitte an den 
Leser, meiner Darstellung nicht allzu aufsässig zu sein. Ich wollte viel und 
es ist mir weniges gelungen. Aber es ist nicht aller Tage Abend auch für mich, 
denn warum sollte es nicht an uns Europäern sein, die Aufgaben zu stellen, 
an denen die Menschheit genesen muß? Tun wir es für unser altes, liebes, 
gutes Europa! 


Justo Perfecto Nihil Timendum. 
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